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„Fachſchauſpielers“ ist, jich jemals unter den Chor zu mijchen, jo lange 
bilden die Volksjcenen auf der Bühne die jchönften Vorwürfe für 
Dberländer und andere Karrifaturenzeichner. 

„Wer ſich noch einmal zur Scene rufen läßt, den jtrafe ich uns 
nachjichtlich“, ruft der Regiſſeur jet ungehalten. Die Herrichaften 
treten nämlich nicht auf ihr Stichwort auf, jondern lajjen ſich vom 
Inſpicienten herbeirufen, was Verzögerungen verurjacht. 

„Da Hinten muß e3 doch jehr interejjant fein, Fräulein“, ruft der 
Megijjeur einer jäumigen Dame entgegen. Sie lächelt halb verwirrt, 
—* in angenehmer Erinnerung. Sie probirt ſehr zerſtreut und hat 
ichtlich Eile, wieder von der Scene nach „da hinten“ zu kommen. 

Das reizt unſere Neugier dermaßen, daß wir ihr folgen. Darf 
ich bitten? Es wird mein letzter Brief ſein. 


Vierter Brief. 


Ein langer Gang — eine ſchmale Thür — eine andere Luft 
weht uns an mit einem Gemiſch von Gas-, Staub-, Parfüm-, Keller-, 
und Farbengerüchen — dichte Finſterniß ringsum — zaghaft jegen wir 
den Fuß unhörbar auf Teppiche — die Stimmen unfichtbarer Men- 
ſchen jchwirren umher — zur Seite ein Gewirre dider Seile — oben 
ein etwas erhellter Raum von jchwindelerregender Höhe — ange: 
bräuntes dünnes Gebälfe jtrebt überall gejpenjtiich empor — — wir 
fühlen im VBorwärtsjchreiten, dag wir uns auf einer janft anjteigenden 
Ebene befinden — in einiger Entfernung huſchen Schatten vorüber — 
jet treten wir zitternd auf einen Nojt, jegt auf ein Brett, welches 
nach unten nachzugeben jcheint, jest hängen wir mit dem Hals in 


einem langen Seil — — endlich erbliden wir eine Gasflamme — — 
da jchwirrt es herum, da fommt es und geht, da wird gelacht und 
lebhaft gejtifulirt — — — wir find hinter den Couliſſen und bei 


denen, die jie bevölfern, den Schaujpielern. 

Hier iſt das Reich der Illuſionen: hier, wo das Auge feine Nah: 
rung hat, wo alles für den ann der Leute da Banken berechnet 
it, waltet und jchaltet die Göttin Phantafie. Kraft ihrer muß man 
ich, einen Gott, eine irdiiche Majejtät wähnen können, um im nächjten 
(ugenblid ji) von der Menjchheit ganzem Jammer anfafjen zu laſſen. 
Hier it die beite Taktik, jich bei Humor zu erhalten und eine frohe, 
jtegesgewijje Miene zur Schau zu tragen, während man alle Urjache 
hat, traurig und verzagt zu jein. Hier jind Jugend und Schönheit zu 
Haufe, Uebermuth und überjprudelnde Laune; aber auch Neid, Miß— 
gunſt, unbefriedigter Ehrgeiz, Intrigue und Kabale. 

Hier, hinter den Couliſſen, werden die reizenden, pifanten Anek— 
doten, die köſtlichſten Wige erzählt, die den Darjtellern oft wg 
ter und lieber jind als die langweilige Komödie draußen. Hier, abjeits 
von den anderen, wandelt —— das verkannte Genie auf und 
nieder. Jede Bühne pflegt ein ſolches Exemplar zu haben: — „laßt 
mich den Löwen auch ſpielen.“ 

Hier hinter dem Proſpekt, in der äußerſten Tiefe der Bühne, 
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malerijch zerjtreut, die „Zagelöhner der Kunſt“, die Choriſten 
und Statijten, auf den Stufen der praftifablen Königstreppe, die im 
— Akt vorn auf der Bühne — Dep zujammengeitellt 
wird. Dieje lei Leute find ohne das geringite Intereſſe für die 
Komödie. Ein Theil jchläft, ein anderer redet ich allerlei müßiges 
Zeug vor. Sie werden vom Inſpicienten herbeigerufen, treten auf 
deſſen Zeichen auf und wieder ab. 

* den Couliſſen liegt ein wichtiger Nerv, empfindlich für die 

eringſte Störung und beſtimmend für die Thätigkeit der verjchieden- 
Ben rgane. Es iſt der Inſpicient. Er hat das „Scenarium“ im der 
Hand, einen jchriftlichen Auszug des Stüdes über den Scenengang, 
zugleich ein Verzeichniß aller Stichwörter, auf welche jemand — 
eine Uhr rät. e3 donnert, bligt, regnet, ein Signal ertönt, Muſik 
I ein ꝛc. Auf feinen Wink find viele Augen gerichtet; Dariteller, 

eleuchtungsinipeftor, Mufifer, Theaterarbeiter u. a. iſt auch ver: 
antwortlich, daß ſämmtliche im Stüd vorfommende „Requifiten“ zur 
Stelle find. Der Requiſiteur jchafft diejelben herbei, der Inſpicient 
fontrolirt jie und händigt den Darjtellern ein, was diefe davon ge 
brauchen; als da jind: Börjen, Notizbücher, Stöde, Pijtolen, — x. 
Da wir einmal im Bühnenhaus ung befinden, werfen wir einen Blid 
in die Garderoben. Erſt neuerdings fangen die Theaterbaumeijter an, 
diejelben nicht zu vergejjen. Zwei bis drei Soliſten haben je ein 
Sarderobezimmer zujammen, in der Regel zu ebner Erde mit der 
Bühne Die Chorgarderoben find eine Treppe höher. Auf der an 
— Seite der Bühne liegen die Damengarderoben in derſelben An- 
ordnung. 

Her gejtatten Sie mir einen Irrthum zu berichtigen. Die er 
ftellen ſich die Koſtüme nicht jelbit; wohl aber die Damen. u. 
veritanden, Kojtüme; eine Ausnahme macht die moderne Garderobe, 
welche auch die Herren eigen haben müſſen. 

Es fällt Ihnen auf, wie jchroff Hinter den Coulijjen gewiſſe 
— — auftreten. Die Mitglieder vom erſten Fach tragen 
die Naſe etwas m als die vom zweiten und Dritten a Was 
jind das für willfürliche Unterjcheidungen, von denen das Publikum 
vor den Couliſſen feine Notiz nimmt? Thut der, welcher jeine Auf: 
gabe, einerlei ob Elein oder groß, gewijjenhaft und würdig löſt, nicht 
in vollem Maß feine Pflicht und hat nicht ein jeder jolcher den vollen 
Anjpruch auf den Namen Kiünitler? 

Meine Gnädige, die Schaujpieler werden jehr verjchieden gr 
und nehmen danach untereinander eine jehr verjchiedene joziale Stel- 
lung ein. Am beiten bezahlt werden die Spezialitäten; dag find der 
erite Held und Liebhaber und die erſte Liebhaberin; allenfalls noch 
die erite Soubrette und der erite Charakterjpieler. Es ijt ähnlich wie 
bei der Oper, bei welcher der erſte Tenor und Die um die 
höchiten Gagen beziehen. Dieje Herrjchaften find die „von Gotte8&naden“, 
fie find die Bühnengötter und fchauen mit Würde auf das Gewimmel 
der Hleineren Gagen unter — 

Ich muß Sie hier beiläufig in ein Stückchen Narrethei bei der 
Bühne einweihen, in die „Fächer“. Schon die Bezeichnungen ſind ſehr 
komiſch: „eriter und zweiter Liebhaber”, „Bonvivant“, „Intrigant“, 
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„Heldenvater“, „komiſche Alte“, „Charakterjpieler“, „Naturburſche“, 
„„ugendlicher Komiker“. Das Unzulängliche jteht diefen Bezeichnungen 
auf der Stirn geichrieben. Welcher Dichter denkt an den „Helden- 
vater“ oder den „Bonvivant“, wenn er einen Charakter jchreibt: 

Dieje Bezeichnungen wurden aber bislang thatjächlich in den Kon— 
traften aufgeführt; erjt neuerdings tritt das einfache Wort: Schau: 
Be nad) — des Repertoirs und der Individualität an ihre 
Stelle. „Die und die Rolle gehört nicht in mein Fach“ hörte und 
hört man noch oft behaupten; kleinliche, aünftige Streitereien, die nur 
dad Machtwort des Direktor3 beilegen fann. An den alten Fach— 
bezeichnungen Flebt ein großes Stüd Schablone. Die Talentlojigfeit, 
die feine Ahnung vom Imdividualijiren hat, braucht freilich jolche 
Monopolwirthichaft e 2 „stein Nollenmonopol“ heit darum 
die Devije jedes aufgeklärten Direktors. 

Doch, meine Gnädige, ich fürchte, ich Habe Sie fchon zu lange 
von der „Fettſchminke“ unterhalten. Diejes beliebte Wort in Schau- 
jpielerfreifen drüdt nämlich den Stolleftivbegriff alles dejjen aus, was 
gum Theater gehört. DBegegneten fich Auguren im alten Rom, jo 
ächelten fie; begegnen ſich heute Schauspieler, jo denfen jie mit ironi- 
iher Selbitverachtung: „Fettſchminke!“ Für den, der ich jahraus 
jahrein mit jolchen fosmetiichen Subitanzen das Geficht bejtreicht, um 
der bleichenden Wirkung des Gaslichtes durch Fräftigere Farben als 
die natürlichen Hautfarben find, die Spike zu bieten, gewinnt dieſes 
Gaufeljpiel mit der Zeit etwas Lächerliches. Die fünjtlichen, rohe 
Effekte erzielenden Hilfsmittel befommen in dem Grad etwas Wider: 
wärtiges für ihn, als das Verſtändniß, „wie jpricht ein Geiſt zum 
andern Geift“ tiefer umd feiner wird. Die Kunjtgriffe der Toilette, 
des „Maste- Machens“ lernen ſich aus; leider nıe die Technik des 
Darjtellens. Hierüber giebt es fein Lehrbuch. Die Praxis allein fann 
da3 Talent ausbilden. 

Wenn e3 mir gelungen ijt, Ihnen eine Anjchauung vom Umfang 
der Bühnentechnif zu geben, jo habe ich meinen Zwed volljtändig 
erreicht. Wenn ich Ihnen gleichzeitig zu einer richtigeren Auffaffung 
der Schaufpieler. verholfen habe, jo hätte ich auch ein Kulturbild ge- 
ee denn nach Shafejpeare find die Schaufpieler „die Spiegel ihres 

eitalters.“ 





Der Weg zur Höhe. 


Franzöſiſches Sittenbild aus dem 18. Jahrhundert. 
Von Viktor Oskowski. 


n der Rue du Temple, unweit der Ede, welche dieſe Straße mit 

der Aue Rambuteau macht, befand ſich im Jahre 1743 ein ſchma— 
les, hohes Haus, von oben bis unten mit Blumenguirlanden von Sand- 
jtein verziert. Unter dem — Blumenkorbe über der ſchmalen 
Thür ana mit goldenen Buchjtaben die Worte: Temple des fleurs 
— Blumentempel. Ein ehemaliger Gartenknecht aus Verſailles, na= 
mens Dancourt, ein alter Gargon, welcher beit dem Lawſchen Aftien- 
ſchwindel ein großes Vermögen erwarb und —— faſt noch ſchneller 
verlor, als er es gewonnen hatte, baute den Blumentempel. Als Dan— 
court im Hoſpital, elend und verlaſſen, geſtorben war und der Blu— 
mentempel zum Verkaufe ausgeboten wurde, fand man an einem der 
geſchloſſenen Fenſterläden einen Zettel mit folgenden Reimen: 


„Lundi, j’achetai des actions; 
Mardi, j'avais des millions; 
Mercredi, j'etablis mon menage; 
Jeudi, je fis mon &quipage; 
Vendredi, je fus au bal et 
Samedi à l’höpital,‘ 


Diejer Reim blieb Ay genug am Blumentempel zu leſen, um 
der ganzen Nachbarjchaft Gelegenheit zu geben, denjelben auswendig 
gu lernen; denn es fand fich fein Käufer fir das kleine Haus. End- 
ich aber famen Arbeiter, öffneten die — die Fenſterläden, riſſen 
die alten Vorhänge von den Fenſtern, bemalten die ſteinernen Guir— 
landen mit grün und roth und gelb und verwandelten das Innere des 
— in einen wahren Feenpälaſt. Auch jenes Klagelied des armen 

ancourt verichwand. 

Zwei Damen bezogen das Haus — Mutter und Tochter. Allem 
Anfcheine nach hatten die Damen viel Geld aufzuwenden. Sie bejaßen 
nur zwei Hutjchen, aber a waren jo ſchön, wie jolche in Paris kaum 
am Ente zu finden waren; jie hatten nur vier Pferde, aber jedes Pferd 
war gewiß jeine zweitaujend Livres wert). Von gleicher Vorzüglich- 
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feit war die innere Einrichtung des Blumentempels. Nirgend Ueber- 
ladung und doch alles reich und Höchit koſtbar. Die Bewohner der 
Rue du Temple und Rambuteau jprachen mit großer Ehrfurcht von 
den beiden Damen des Temple des fleurs. 

Da brachte ein altes Weib heraus, daß die Madame Poiſſon — 
die8 war der Name der pe nl des Hauſes — ganz unfehlbar, 
wenn jie nicht eine ihr zum Berwechjeln ähnliche Zwillingsjchweiter 
beſitze — in der Boucherte beim Thurme von St. Jacques jahrelang 
hinter einem großen eichenen ak —— und den guten Bür— 
gern von Paris Rindfleijch, Hammelfeulen und Ralbagefröie verfauft 
abe. Als der Zipfel des Schleier durch diefe Nachricht einmal ge: 
rd war, folgten die anderweiten Entdedungen in- Bezug duf Ma— 
dame Boijjon mit merfwürdiger Schnelligfeit. 

Madame Poiſſon, obwohl über zweihundert Pfund ſchwer — oder 
vielleicht eben, weil fie zweihundert Pfund wog — erfreute fich eines 
jehr eleganten Anbeters. Dies war der Generalpächter de Tournehem, 
ein Brabanter von Geburt. Generalpächter, Blutjauger und Millionär 
war damals in Frankreich gleichbedeutend. Tournehem war fehr reich 
und wie der Blumentempel bewies, durchaus nicht gejonnen, feine 
Reichthümer für fich allein zu behalten. Er follte, nach gewijjen in 
Frankreich ganz aus der Mode gekommenen, altväterichen Ideen, die 
er wahrſcheinlich noch aus Brabant mitgebracht Hatte, den jehnlichen 
Wunſch hegen, fid) mit Madame Poiſſon zu verheiraten. Dieje aber 
hatte fich mit großer Conſequenz vor einer Verbindung zu Ka e⸗ 
wußt, sun welche ihre, ohnehin nicht Er bewegliche Re önlichkeit 
zu vollſter Unbeweglichkeit verdammt worden wäre. 

Die Dame des Blumentempels war ſehr intriguant. Einmal aus 
der Fleiſchatmoſphäre des Tour de St. Jacques entronnen, war es bei 
ihr zu einer unanfechtbaren Gewißheit geworden, daß ſie auf der Stu— 
fenleiter der Stände noch ein ſehr bedeutendes Stück aufwärts ſteigen 
werde. Der arme Tournehem, in ale er Gejellichaft ala * 
anrüchige Perſon — nämlich in ſeiner Eigenſchaft als Generalpächter 
— kaum geduldet, ward fortwährend gepeinigt, der Dame Poiſſon 
vornehme Verbindungen zu verſchaffen. Eine kurze get gewann es 
den Anschein, al3 wenn ſich Tournehem von jeiner Despotin eman- 
sipiren würde. 

Der Generalpächter fündigte an, daß er nach Brabant zurüd- 
fehren und feinen Pojten verkaufen werde. Auf den Wuthausbruc) 
der Madame Poiſſon antwortete Tournehem, daß er jich von ihr 
gänzlich gurüdziebe und jich nur noch gebunden halte, ſich ihrer Toch— 
ter väterlich anzunehmen. Zum Bewerje, wie jehr ernitlich er rede, 
bielt Tournehem gleich) im nächjten Monat die zweitaufend Livres zu— 
rüd, welche die Poiſſon von ihm bisher monatlid) zu beziehen ge— 
wohnt war. 

Die Fleiſcherdame 309 gelindere Saiten auf und jtedte ſich Hinter 
die — um den Generalpächter wieder heranzuziehen. Tournehem 
machte ſeine Bedingungen. Die Tochter der Poiſſon, Jeanne Antoi— 
nette, ſollte Tournehems Neffen, Lenormand d'Eſtioles — den Unter— 
pächter ſeines Onkels — heiraten. Für dieſen Fall wurde das Paar 
als die Erbin des Generalpächters eingeſetzt. Madame Poiſſon hatte 
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im Augenblide nicht die allergeringfte, hoffnungerwedende Bekannt: 
ſchaft; de fonnte nicht3 weiter als ei fügen. 

Die Tochter machte durchaus Feine Einwendungen, den bübjchen 
und Kr verliebten Lenormand d’Eitioles di heiraten. Sie war jogar 
glücklich, indeß die Mutter ungefähr eine Empfindung Hatte, al3 wenn 
vor ihren Augen ein ihr angehörender, ungeheurer Schag auf den 
Boden des Meeres ſänke. Was war alles, was der Generalpächter, 
ſelbſt mit Aufopferung jeines legten Sou, der Mutter zu bieten ver: 
mochte, gegen die Herrlichkeit, welche der Mutter durch das gejchidt 
7 lentende 2008 der Tochter hatte erblühen jollen? Nichts, gar 
nichts! 

Monat — ——— hin. Die jungen Eheleute waren, fern 
vom Geräuſche der Welt, nur mit ihrem Glücke beſchäftigt, welches 
durch die Geburt eines Töchterchens vollſtändig gemacht wurde. Und 
Madame Poiſſon hatte täglich das Vergnügen, in ihrer Equipage, 
Herrn Tournehem mit feinem Zahlengeſicht neben ſich, eine Spazier— 
fahrt zu machen und am Abende einjam in ihrer Theaterloge zu figen. 
Es war für fie ein fchlechter Trojt, daß Toumehem feinem Neffen ein 
Amt und den größten yo jeine® Vermögens übergeben wollte, um 
ſich völlig an der Seite jeiner dien Freundin zur Ruhe zu jegen. 

Diefe Abjicht Tournehems aber brachte mit einem Schlage eine 
ganz veränderte Lage der Dinge hervor. Der Fisfus forderte von 

enormand d’Eitioles eine jehr bedeutende Summe, um die Uebertra- 
gung der Öeneralpächterei an den jungen Mann zu bewilligen. Tour: 
nehem, welchem die Fürjprecher fehlten, wandte jich an Frau von Cha- 
teaurouz, die erklärte Maitrejfe König Ludwigs XV. indeß er ihr mit 
jeiner Bitte ein prachtvolles® Halsband von Türkiſen jchenfte Die 
Herzogin aber jchien den Oeneralpächter troß jeiner Türkiſen völlig 
vergejjen zu haben. 

Nach einer Berathung entjchied ji) Dame Poiſſon, ſelbſt der 
derzogin die Angelegenheit ihres — — ans Herz zu legen. 

eputzt wie der große Ochſe, den die Fleiſcher von Paris am Mardi 
gras im Triumph herumführen, fuhr ſie bei der Herzogin von Cha— 
teauroux vor und ward zu ihrer größten Erbitterung wie eine ſehr 
überflüſſige Zudringliche abgewieſen. Die Poiſſon war — im Grunde 
des Herzens viel zu ſehr Fleiſcherfrau, um einen ſolchen Schimpf über 
ſich ergehen zu laſſen, ohne ihren Gefühlen in ſehr kräftiger Weiſe 
Luft zu machen. 

Als ſie das von Damen und Herren erfüllte Vorzimmer der Her— 
zogin durchſchritt, rief fie überlaut aus: - 

„Parbleu! Die Herzogin von Chateaurour läßt ſich die Kunft, 
anftändige Leute mit Gemeinheit zu behandeln, jehr theuer bezahlen 
— freie Wohnung und 200,000 Livres Penjion! Mehr kann eine 
wirkliche Dame der Hallen (Fiichweib) nicht verlangen!“ 

Ueber all’ die entjeßten, verjteinerten blaſſen Gejichter der Solli- 
citanten verachtend Lächelnd, jchritt Dame Poijjon jtolz wie eine Schau: 
J— zur Thür hinaus. Ein dicker, kleiner Mann in ſchwarzer Tracht 
olgte ihr ſehr eilig und holte die Schimpfende ein, bevor ſie ihren 
Wagen erreichte. 
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„Madame, Sie haben vorhin jehr kühn geſprochen!“ jagte der 


warze. 

Ich glaube, daß Sie nicht gejagt haben würden, was ich vorhin 
ausjprach, mein lieber Mann,“ bemerkte Mödme. Poiſſon, jehr ironiſch 
auf den Diden herabjehend. 

„Ganz gewiß nicht, aber deshalb jchäte ” Ihre Rüdhaltlojigkeit 
um jo mehr. Ich jtimme Ihnen volllommen bei — die Chateaurou 
it jet etwa einem Jahre eine ganz „affreuje” Perſon geworden. J 
muß das am beiten wijjen, ich, der ich auch meinen Antheil beigetra= 
gen habe, um fie zur Herzogin zu machen.“ 

„Sie? Wer Öb Sie denn?“ frage die Poiſſon jehr verwundert. 

„Ein Feind der Herzogin von Chateaurour, der nur den einen 
Wunſch hegt, dat Ihre Stellung Hoch und mächtig genug fein möge, 
um Ihre Feinbin gründlich zu verderben. Ich hatte noch nicht Die 
En Sie zu jehen; aber ohne Zweifel jpreche ich mit der Derzogin 
Claire de Grammont, welche nach jahrelangen Aufenthalte in der 
Provinz jeit zwei Tagen mit ihrer jchönen Tochter in Paris angekom— 
Er Se Boifon gab ſih Mühe, fehe hewoglith auszuf 

ie Poiſſon gab ji übe, jehr berzoglich auszujehen. 

„Eine jchöne Zochter befige ich AU — * Ne Schön⸗ 
heit, daß die Herzogin von Chateauroux noch nicht werth iſt, ihr 
Kammermädchen zu —* 

Der Dicke horchte auf. 

„Sch bin von Ihrem feinen Gejchmad —— überzeugt, Madame;“ 
ſagte er mit einem etwas ironiſchen Seitenblicke auf die ren ge 
itedte Robe der Poifjon. „Aber die Mütter fünnen in Bezug auf Die 
Schönheit der Töchter in der Regel nur jehr unvollfommen jehen!“ 

„sch jehe Elar, mein Herr! Darf ic) übrigens nochmals fragen, 
wer Sie find?“ 

Der Dicke hatte fich inzwiichen die Schläge der Kutſche der Ma— 
dame Poiſſon genau bejehen und war infolge dieſer Unterjuchung 
jehr von jenem im Anfange Höchit ehrerbietigen Benehmen gegen die 
Dame zurüdgefommen. Jedenfalls hatte er nad) dem etwas konfuſen 
ag des ehrenveiten Gejchlechtd derer von Tournehem, welches 
am Kutſchenſchlage prangte, mit Feiner Angehörigen von notorijcher 
franzöjiicher Familie zu thun. 

„Madame,“ jagte der Dide, „da Sie nicht zu denjenigen gehören, 
welche mich kennen — er lächelte Ich ironiſch — jo sehe ‚ich nicht 
ein, weshalb ich Ihnen nicht jagen joll, wer ıc) bin. Ic heiße Binet 
und bin des Königs erſter Leibdiener.“ 

„Binet,” rief die Poiſſon, indeß ihr alles Blut ins Gejicht jchoß, 
jo daß fie glühte, wie eine Päonie. „Binet!“ 

„Sa wohl, Binet!“ jagte diefer und nahm gelafjen eine Prieje. 
„Allerdings eine jehr untergeordnete Perjönlichkeit . . .“ 

„Wie? Haben Sie nicht die Witwe Tournelle zur Herzogin von 
Chateaurour gemacht?“ 

Binet verbeugte fich und lächelte. Dieje etwas ungejchliffene Frau 
war dennoch jehr höflich. 

e wüßte en jagte die Poiſſon mit funfelndem Blide, „ob 
ich Shre Befanntjchaft mit derjenigen eines Herzogs vertaujchen möchte! 
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„Das iſt jtarf und auch deutlich!“ murmelte Binet für fich. 

„Sc de Sie lafjen feinen Wagen vorfahren. Darf ich Ihnen 
meine Kutjche anbieten?“ 

„Sch danke, dort Hinten jtehen meine Schlingel mit der Sänfte.“ 

„Slauben Sie, ich würde zu Fuß zu Haufe gehen, wenn Sie mein 
Anerbieten annähmen?“ jagte die Poiſſon, die Sand Binet3 im fräf- 
tigen Griffe faſſend. 

Binet machte fich los. 

„Wiſſen Sie,“ antwortete er mit einer Vertraulichkeit, welche eine 
bejjer erzogene Frau jehr impertinent gefunden haben würde, während 
die Poiſſon ganz entzückt wurde, „wiſſen Sie, daß ich Ihren Vorſchlag 
ganz a. annehmen fann, ohne Sie zu einer jolchen Aufopferung zu 
verurtheilen, wie es das Gehen für eine Dame Ihres Standes fern 
muß... Sch werde für eine Biertelitunde in Ihrem Wagen Ihnen 

egenüber Pla nehmen. Man muß freunde, die man jo ungejucht 
An et, nicht leichtjinnig aus der Hand laſſen. Wohin fahren Ste?“ 

„Dahin, wo Sie befehlen!“ 

„Kun, denn zu Ihrer Tochter, Madame! Das Schöne kann man 
nicht jchnell genug in Augenjchein nehmen!“ 

Die Poiſſon jeßte ji jammt Binet ein. Sie hatte das bejtimmte 
Gefühl, daß fie einen bedeutenden Sieg erfochten habe, welchem Ir 
bald eine Reihe anderer folgen würde Unterwegs erfuhr Binet }o 
ziemlich alles, was Madame Poiſſon — außer von ihrer Holden Ju— 
gendzeit in den Fleiſchhallen — zu berichten hatte. Der Kammer- 

iener ward immer ernjthafter. Sein Geficht zeigte eine — ge⸗ 

ſpannte Erwartung, als er endlich mit der Poiſſon vor dem „Blumen: 
tempel“ ausitieg. Die Dame führte den Diden ohne Vorrede in das 
Boudoir der Tochter ein. 

Madame d’Eitioles war noch in Morgenkleidung. Sie trug ein 
Spitenhäubchen, hatte noch ungepudertes Haar und a N) rich, aus, 
wie das Morgenroth über einer jchönen Frühlingslandichaft. inets 
Blick war wie durch Zauber feſtgebannt. Mdme. d'Eſtioles war eine 
Schönheit ſeltenſter Art. Sie war ſehr zart an Händen und Füßen; 
beſaß ein ſtolzes, durchdringendes Auge und dennoch das Anſehen 

öchſter, weiblicher Hingebung in ihren Mienen und in ihrer Stimme. 

hre ganze Erſcheinung war zugleich ſchnellkräftig und weich; alle Be— 
wegungen waren harmoniſch, ungeſucht und ſicher und von einem höchſt 
lebhaften Temperament zeugend. 


Binet begrüßte Madame d'Eſtioles mit ſeiner ehrfurchtsvollſten 
Verbeugung. 

„Madame,“ ſagte er zu der Mutter, „ich war vorhin feſt über— 
zeugt, daß Sie in gewiſſer Hinficht viel zu viel behauptet hätten; 
aber jeht eitehe ich, daß Sie nicht weniger hätten jagen fünnen.“ 

Yo jon jtrahlte vor Stolz und Hoffnung. 

Die Tochter hatte die Wirthin gemacht und ſelbſt ein Frühitüd 
arrangirt. Sie war witig, reich an jchlagenden Bemerkungen und 
konnte jelbit Unbedeutendem, was fie jagte, durch die Art, wie jie es 
vorbrachte, Gewicht verleihen. Auf den Wunſch der Alten trat fie 
zum Klavier und jpielte einige beliebte Opernmelodien. 
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„O,“ jagte Binet, „das ift jehr jchön; aber bitte, Sie dürfen nicht 
Klavier jpielen.“ 

„Ah, mein Herr, dies Klavier gehört zu meinen lieben, guten 
Hausgeiſtern!“ 

„Immerhin; aber ich meine, wer unvergleichlich iſt, ſollte es ver— 
meiden, daß er mit ee verglichen werden kann.“ 

„Ich verftehe Sie nicht, mein Herr!“ 

„But, das läßt jich auch deutlicher jagen. Die Herzogin von 
Chateaurour, gewiß noch geitern amerfannt die jchönite Dame im 
Paris, iſt mit Ihnen durchaus nicht in Parallele zu ſtellen, Madame; 
denn Ihre Schönheit leuchtet diejenige der Herzogin weg, wie Die 
Sonne ein Kerzenlicht wegleuchtet. Aber Klavier jpielen fann die 
Herzogin auch — weshalb ihr den Vortheil in die Hand geben, 
en Kr aufzujtellen, welcher eine Vergleichung mit Ihnen mög: 
ich madıt 

„Aber,“ jagte Madame d’Ejtioles jehr beftürzt, „was habe ich 
denn mit der Herzogin von Chateaurour zu thun?“ 

„Heute nichts und morgen vielleicht auch nichts. Aber e8 wird 
wahrſcheinlich bald der Augenblid kommen, daß die Herzogin gend- 
thigt it, alle Kräfte anzujtrengen, um den Auf ihrer Schönhert zu 
bebnupten.“ 

„Segen mich?“ 

„Ganz gewiß gegen Sie, Madame!“ 

„Mein De Diele Sprache ift mehr als jeltjam; fie ift für mich, 

für eine Ehefrau, beleidigend. Wer find Sie, wenns beliebt?“ 
Dies iſt Te Binet!“ jagte die Mutter jtolz, indeß der 

Kammerdiener Lächelnd die Naje in feine goldene Schnupftabats- 

doſe jtedte. 

Biinet!“ rief rau d'Eſtioles und janf, den Gaſt ftarr anblidend, 

fraftlos in einen Lehnſtuhl. 

„Adien, meine Damen!“ jagte Binet, raſch aufjtehend und Die 
Thür ergreifend. „Wenn Madame d'Eſtioles Herzogin fein wird, möge 
fie en als Madame de Chateaurour an-den armen, alten Binet 
denken.“ 

„Was bedeutet das?“ fragte Madame d'Eſtioles ganz verſteinert, 
nachdem ſich Binet entfernt hatte. 

„Höre, Tochter! Das bedeutet: Du haſt den Weg zur Höhe ge— 
funden und es liegt nur an Dir, ob Du ihn gehen will, 

„Sie meinen, Mutter... .“ 

ec, ja, was jonjt?“ 

„ie! Nie! D'Eſtioles würde jterben, wenn er mid) verlieren 
jollte und ich ..“ 

„D Eitioles ftirbt nicht an Deinem Berlufte. Parbleu! Er hat 
Did ein Jahr zur Frau und tft ganz ohne Frage jo genau mit Dir 
befannt, daß er jich bereit3 jetzt nad) einer Abwechjelung jehnt.“ 

„Lüge: Berleumdung!“ 

50 Manon!“ rief die Mutter. 

anon, ein ſauberes Zöfchen mit ſchöner Taille, trat ein. 

„Sieh hier dieſes Armband!“ ſagte die Poiſſon, auf ihren Bracelet 

zeigend, der mit Jumelen bejegt war. „Weißt Du, daß das Ding zehn: 
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taufend Franc werth it? Wohlan, möchtet Du wohl die Wahrheit 
jagen, wenn ich Dir dies Armband jchenfe? 

Manon ward — lächelte aber ſehr pi nee 

„Willft Du mir wohl jagen, was Herr d’Eitioles Dir gejtern 
Abend auf dem Korridor ins Ohr flüfterte, als er Dich umarmte?“ 

„Was?“ fuhr die junge Frau auf. „Was?“ Und ihre Augen 
flammten. 

„eh, Verzeihung, Madame; ich bin unſchuldig. Ich konnte mic) 
feiner nicht erwehren. E3 war ganz unvermuthet.“ 

„D'Eſtioles mir ungetreu? Nie, nie hätte mein Herz eine jolche 
für möglich gehalten.“ 

„Was Hat er gejagt?“ rief die Poijjon Rein „Hier iſt das 
Armband. Im nächiten Augenblide werde ich mein Verſprechen zurüd- 
nehmen, wenn Du zu jchweigen fortfährit . . .“ 
5 Manon jtredte, troß ihrer Beltürzung, nad) dem Schmude die 

and aus. 

„Er fagte, er jehne fich nach Mitgefühl und ſei allein — allein 
in jeinem — und in dieſem er wo ſich nur das Kind be- 
finde, das er liebe; aber leider könne dies ihn noch nicht verjtehen, 
nicht tröſten.“ 

—— ———— Madame d'EVſtioles. 

„Madame ſei a . . IIch bitte um Vergebung . . .“ 

„Immer nur Die ahrheit! Bon, bon!“ ſagte die Borjjon. 

„Und Herr d’Ejtioles meinte, er thue nur, was jeder andere in 
feinen Berhältnifjen auch thun würde, wenn er mir eine — 
— Dienerin und einen Bedienten und monatlich fünfhundert Francs 
anbiete.“ 

Die junge Frau war leichenblaß geworden und verfiel in Krämpfe. 
Manon nahm das Armband und eilte fort, um den Arzt zu holen. 
Die Alte ließ die Tochter ringen und in herzzerreißenden Ausrufen 
ſich ergehen, ohne ein Wort zu ſagen. 

Nun? fragte fie endlich jehr fühl. „Was meinit Du, Jeame— 
ton? Sit nicht Monftege Binet zur rechten Zeit erjchienen? Die 
Liebe eines Königs von Frankreich iſt ein Ding, über welches man 
mehr vergibt, als die eheliche Untreue eines Finanzpächters. Das 
überlege Dir!“ 

Eſtioles verfuchte jeine Anträge an Manon in Abrede zu jtellen, 
ward von Diejer —— überwieſen und glaubte gegen ſeine Fran ein 
Ichroffes, Höhnendes Betragen annehmen zu müßten. ALS fie es ver- 
weigerte, mit ihm eine Spazterfahrt auf die damals jehr lebhafte Meſſe, 
foire de la Porte Saint Martin, gu machen, rächte jich d'Eſtioles da- 
durch), daß er mit einer Dame, welche einige Jahre vorher die erklärte 
Geliebte des Kardinald Bernis gewejen war, im offenen Wagen am 
Temple des fleurs vorüberfuhr. Von dieſem Augenblide an hatte die 
Tochter den Boden unter den Füßen verloren und Madame Boijjon 
agirte, ohne den mindeiten Einjpruch zu erfahren. 

Binet erjchien und gab den Frauen einen Plan an, um die Her: 
ogin von Chateaurour zu verdrängen. Es ward ein leichter, wunder: 
2* Jagdwagen auf Binets Rechnung gebaut und in diefem mit 
Sternen bejäeten Fuhrwerke mußte Madame d'Eſtioles — und zwar 
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allein — ſich als eine der vielen eleganten Zufchauerinnen der glän— 
zenden Jagden im Walde von Senar zeigen. Der Kutſcher fuhr nach 
Pinets Suftruktion mitten in den Cortège des Königs hinein, als wenn 
er die Pferde nicht zu halten vermöchte. Ludwig XV, ward auf: 
merkſam und Binet, welcher in feiner Nähe war, jorgte dafür, daß 
der tiefe Eindrud, den die junge Frau auf ihm machte, nicht wieder 
‚ verwijcht wurde. 

Den Tag nad) der Jagd des Königs brachte Madame d'Eſtioles 
und ihre würdige Mutter in größter Aufregung Hin. Binet, welcher 
jo zuverfichtlich einen entjchiedenen Erfolg prophezeit hatte, ließ ſich 
nicht bliden. Man würde jedoch irren, glaubte man, daß die Damen 
im Temple des fleurs Zangewetle gehabt hätten. 

Herr d'Eſtioles gab fich alle Mühe, ihnen die Zeit zu vertreibeı. 
Er fam voller Wuth zu feiner Schwiegermutter und verlangte Auf: 
flärung darüber: was jeine Frau bet der Jagd im Walde von Senar 
zu thun gehabt habe? Es verjteht ji, daß Madame zu erivi= 
derte: er möge jic die Antwort bei der ehemaligen Geliebten des 
Kardinal® Bernis holen. Hierauf wandte ſich der junge Ehemann, 
welcher das ihm bevorjtehende Loos zu ahnen jchien, an feine rau 
jelbjt. Die Schöne antwortete ihm nicht, ſetzte feinem Born ftarres 
Schweigen und feinen leidenjchaftlichen Bitten um Aufklärung falten 
Hohn entgegen. Sie jchien es jelbjt nicht für nothwendig zu halten, 
irgend jun Auskunft darüber zu geben, ob der alte Tournehem ihre 
Equipage bezahlt habe, oder ob diefelbe einem Fremden an — 

Am andern Tage fuhr ein Wagen, ſtark mit Rehen und Faſanen 
bepackt, vor dem Temple des fleurs vor. Der Kutſcher behauptete, 
geſtern ſchon vergeblich das ganze Stadtviertel nach dem Blumentempel 
durchſucht zu haben. Ein kurzes, anonymes Schreiben bezeichnete das 
Wildpret für die „Königin der Jagd von Senar“ beſtimmt. Die Flei— 
ſcherdame fiel vor Freuden faſt in Ohnmacht. Aber war es denn ſo 
ewig, daß es gerade der König ſein mußte, welcher die Jagdbeute 
—8 Es waren über dritthalbhundert Cavaliere im Walde von 
Senar geweſen und gewiß hatten nur ſehr wenige derſelben die ſchöne 
einſame Frau nicht geſehen. 

Gegen Abend aber erſchien Binet, diesmal von einem etwa 
dreigigjährigen Cavalier begleitet, welchen er der jungen Dame ehr: 
furchtsvoll vorftellte. Dieter Cavalier, der jih Marquis Lafrance 
nannte, warf auf Frau von Ejtioles einen flüchtigen Blick und winfte 
Binet, mit derjelben, anjtatt feiner, ein Geſpräch anzufnüpfen. Frau 
von Ejtiole$ erfuhr, daß der Marquis, welcher jich in die Betrachtung 
einer Heinen, auf einem Tiſche aufgeitellten Mujchelfammlung ver: 
tiefte, der Ueberjender der Jagdbeute gewejen war. Die Dame ward 
ſehr verjtimmt, noch mehr Madame Poiſſon. Binet jchien einen be- 
deutenden Theil jeiner guten Laune einzubüßen, als er es vergebens 
verfucht Hatte, jeinem Begleiter einige Aufmerkjamfeit für die Schöne 
abzugewinnen. Madame Poiſſon nahm dagegen den Fremden ins 
Eramen. 

„Sie jcheinen fremd in Paris zu fein, Monſieur?“ fragte fie. _ 

„sch glaube es jelbjt, Madame!” antwortete Lafrance, jehr auf: 
merfjam in eine Mujchel blidend. 
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„Wie lange verweilen Sie hier?" _ 

„In der That viel länger als mir, lieb it.“ 

„ber Sie haben, da Sie mit Seiner Majejtät jagten, jedenfalls 
bei Hofe intime Bekanntſchaften?“ 

ngreilich, freilich, — mehr als mir lieb find.“ 

„Ein junger Cavalier,“ antwortete die Poiſſon jehr erjtaunt, „wel- 
cher Garriere machen will, jollte das nicht jagen, glaube ich.“ 

„Liebe Frau, 2 habe nicht davon erwähnt, däucht mir, daß ich ” 
Carriere machen will. Ich bin völlig zufrieden, wenn man mich in 
Ruhe läßt.“ 

„Das gejtehe ich!“ rief die Madame Mutter. „Herr Marquis, 
Sie müfjen entweder ganz ungeheuer reich und unbegreiflic) weiſe, 
oder jehr arm und — pardon! — von jehr geringen Geiſtes— 
gaben fein!“ 

Lafrance jah der dicken Dame überrajcht ing Geficht und be- 
merkte, daß fie vor Aerger glühte, gleich) einem Truthahne. Hierauf 
fing der De ſehr —— zu lachen an. 

„Haben Sie nicht eine Schreibtafel zur Hand?“ fragte der Fremde 
die indignirt ausjehende Frau von Ejtioles. 

Binet gab der Dame einen Wink und fie reichte dem Kammer— 
Diener ur hön in Gold gefaßten Elfenbeintabletten. 

„te ward, was Sie jagten?“ rief Lafrance, den Bleiſtift 
— „Sie müſſen entweder unbegreiflich dumm, oder ſehr reich 
ein?“ | 

Binet dämpfte feine Stimme und diftirte den Orafelipruch der 
zen Wort für Wort dem jungen Marquis, welcher in heiterjter 

aune die Tabletten in die Tajche ** goldgeſtickten Weſte ſchob und 
mit einem kurzen: Adieu! ſich verabſchiedete. 

„Mein Gott, wer iſt dies?“ rief die are den Kammerdiener 
= Node fafjend. „Welchen albernen Bauer bringen Sie mir ins 
daus.“ 

„Schon gut; ich komme morgen wieder, Bitte, laſſen Sie mich 
los! Diable! ich kann Ihnen doch keine Ohrfeigen geben, um Sie zu 
bewegen, meinen Rock los zu laſſen?“ 
fint Entſetzt ließ Madame Moiffon die fetten Hände und Arme herab- 
ſinken. 

Bald aber ſollte Madame Poiſſon noch gründlicher erſchrecken 
Ihre Tochter fand es für nöthig, die von dem Marquis Lafrance 
rückſichtslos durcheinander geworfenen Conchylien wieder zuſammen zu 
leſen und in die rothſammetnen Fächer des eleganten Kä — einzu⸗ 
packen. Als ſie eine der größeren Muſcheln aufhob, fiel ein Ring 
et welchen Frau d’Eitioles mit einem Aufſchrei des Erſtaunens 
yegrüßte. Gleich einem Habicht jtürzte die Alte auf den Ring los. 

„Ein Solitär! Ein Diamant, welcher feine richtigen 50, Livres 
werth iſt! Mit den bourboniſchen Lilien an der alfung!® 

Mehr konnte Madame Poiſſon nicht hervorbringen. 

„Sroßer Himmel!“ ächzte Frau d'Eſtioles. 

„E3 ıjt gar fein Zweifel!" jtöhnte die Mutter. 

Dieſer —— ee : 

„Diefer Menjch mit dem Kalbskopfe ... .“ fuhr die Alte fort. 
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„Den wir für einen albernen Tölpel halten fonnten ..“ 

„St die königliche Majeſtät von eek Ich raufe mir das 
ganze Toupet aus! Und diefer jchändliche, jchurkiiche Binet! Ah, ab, 
den Fiſch aus dem Waſſer zu heben, un gu jehen — und auf immer 

u verlieren! Wenn Binet nur einen Wink gegeben hätte! Er jtand 
dicht neben mir — konnte mich am Kleide zupfen, auf den Fuß treten, 
in den Arm fneipen! Oh, wie find wir durchgefallen, Tochter.“ 

Mitten in diefe Jammerſcene fam Mer. Binet herein. 

„Sie. haben mi — Sie haben meine Tochter umgebracht!“ 
ſchrie die Mutter, „Sehen Sie fie nur! Vor Schreck iſt fie ganz 
häßlich geworden! Kein Wort zu ſagen ..“ 

„Run?“ ſagte Binet. 

„Das war der König — hier iſt ſein Ring!“ 

„Freilich, freilich!” antwortete Binet. 

„Und was hat er gejagt?“ 

„O, davon wollen wir jchweigen.“ 

„Gedenken Sie mich zum Selbjtmorde zu treiben? Dies iſt für 
mich) und meine Tochter ein Urtheil über Leben und Tod! Was fagte 
der König? Ich muß es wifjen!“ 

„Run, er jagte, Madame d’Ejtioles jei eine Gans und Sie, Ma- 
dame, wären ein alberner Truthahn!“ 

„Sch, ein Truthahn! Das tft nicht 5 Binet! Das iſt eine 
a von Shnen, nicht? weiter. Seine Majejtät hat mich unter feiner 
S ingung einen Truthahn genannt — widerrufen Sie, das rathe ic 

hnen!“ 

„Und mich eine Gans!“ ſeufzte die Tochter. 

„Das iſt noch lange nicht ſo ſchlimm, als wenn er mich einen 
Truthahn nennt.“ 

„Meine Damen, hören Sie mich!“ rief Binet, beide Hände gleich 
einem ——— er erhebend. „Seine Majeſtät hat einmal die Eigen— 
thümlichfeit, die Damen mit irgend einer Vogelgattung ——— 
Er nennt die Marquiſe von Belcour den Kranich, die Gräfin Lafere 
den Wendehals, die Prinzeſſin Jujtine de Rohan, welche immer nad) 
Moſchus riecht, den Wie — Fräulein von Maurepas den Stein— 
Tan an die Herzogin von Chateaurour die Ente... Was wollen 
Sie alſo!“ 

„O, das iſt, mit Ausnahme des Wiedehopfs, noch immer beſſer, 
als Truthahn zu heißen.“ 

„sm vollen Ernſt,“ fuhr Binet fort, „hören Sie mich an. Ma— 
dame d'Eſtioles hat den Eindruck der Beſchränktheit gemacht, wahr: 
ſcheinlich, weil ſie den König nicht erkannte.“ 

Die Frauen horchten geſpannt und niedergeſchlagen ——— 

AUebrigens — Seine Majeſtät ſich unterhalten. war F 
— als ich ihn verließ und das iſt ein ſehr gutes Zeichen. 
agte lachend: Die junge Dame iſt wenigſtens ſo geſcheit, ihren Ge— 
mal betrügen zu können — und dag genügt.“ 

Madame d'Eſtioles jchien nicht zu willen, ob fie weinen, wüthend 
werden oder jich freuen ſollte. 

„Jedenfalls habe ich hier einige kleine Billets,“ fuhr Binet ſchmun— 
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Ai fort, „welche geeignet jind, uns mit angenehmen Hoffnungen zu 
erfüllen.” 

Der Kammerdiener brachte zwei Den ervor — Bons für die 
— Seiner Majeſtät, unterſchrieben und unterſiegelt. Das für 

adame Poiſſon beſtimmte Billet trug die Ziffer 10,000 Livres; für 
* — Tochter Hatte der König 25,000 Livres nicht zu viel ge 
unden. 

„Hier,“ ſagte Binet, der Tochter den Bon einhändigend und den— 
jenigen der Mutter mit jpigen Fingern m... und dann behut- 
ſam in die Weſtentaſche ſteckend — „Dies glaube ich für meine Be 
—— ehrlich verdient zu haben.“ 

„Ach ja, Binet!“ rief die Poiſſon, weinend dem Dicken um den 
Hals fallend und dann ſich des 25,000-Livresſcheins bemächtigend. 
„sch bin mit allem zufrieden und erhielte ich auch feinen Sou; ich 
habe jogar gegen den Truthahn nicht mehr einzuwenden.“ 

Binet empfahl fih. Madame d’Ejtioles ſaß jinnend da. hr 
wollte der Gänfetitel noch gar nicht aus dem Kopfe. 

„Mutter,“ jagte fie, „von dem Gelde da werde ich 2000 Yivres 
für en gebrauchen.“ 

„Wozu, wenn Du erlaubit?“ 

„Das iſt meine Sache. Ich bitte Dich, da Du Halb Paris kennſt, 
— zu machen, wo ſich ein beſonders geiſtvoller Schriftſteller be— 

det.“ 

„Uber, par Dieu, wozu?“ 

„Er Ss mir helfen, dem Könige den Beweis zu führen, daß ich 
feine Gans bin; jpäter wird fich Gelegenheit finden, daß ich allen 
ihm dies Elar mache.“ 

Madame Poifjon hatte vor der Gelehrſamkeit ihrer Tochter einen 
großen Reſpekt. Sie würde ımter jeder andern Bedingung mit ihren 
weitaujend Livres zäh gewejen fein; als das Töchterlein aber von 

elehrten, von Schriftitellern jprach, wagte ſie nicht, zu widerjprechen. 
Jedenfalls bat jie, den Homme de lettres nicht zu übermäßig hono— 
riren au wollen. 

Madame Poiſſon bewies ſich — fait hätten wir gejagt, als auten 
Gejchäftsmann, denn fie hatte jehr bald einen Schriftiteller ausfindig 

emacht, von welchem Primawaare zu erwarten jtand, E83 war ein 
agerer, ſarkaſtiſch ausſehender Mann, welchen die Alte nach dem 
Temple des fleurs brachte und als Herrn Arouet de Voltaire vortellte. 

„Womit fann ich Ihnen dienen?“ fragte der Homme de lettres. 
„Ihre Frau Mutter eröffnete mir, dar e3 ji) um eine pifante, ın 
die höchſten Kreiſe hinauf reichende Intrigue handle — und mein 
— ward jo ſtark erregt, daß ich einer Einladung folgte, 
weldye ... 

„Run, mein Herr!“ 

„Unter anderen Umständen gewiß abgelehnt worden wäre, par- 
don! Wollen Sie mir gefälligit ausführliche nähere Mittheilungen 
machen, Madame?“ 

„Die Sache iſt jehr einfach,“ antwortete Frau von Eitioles 
lachend; „es handelt jich darum, dem Könige zu beweilen, daß ich 
feine Gans bin.“ 
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„Und — Truthahn!“ ſagte die Alte. 

„Ditte, Mutter, ſchweige!“ 

„Sch glaube, Ste bedürfen meiner Hilfe nicht, um dem Könige 
alles zu beweijen, was Sie wünſchen.“ 

„Später, mein Herr, ja — da fünnen Sie Recht haben!“ bemerkte 
die junge Dame jinnend. „Aber jebt, das iſt eine andere Frage.“ 

„Und was joll gethan werden, um den Monarchen von jeiner 
gewiß jehr an Gänſe erinnernden Jdee abzubringen ?“ 

„sch bedarf einer Reihe von zehn oder zwölf Heinen Gedichten, 
welche jich auf mein Verhältnig zum Könige beziehen.“ 

„Wollen Sie mir den Stoff an die Hand geben? Erzählen Sie...“ 

Frau d'Eſtioles gab mit vollitändiger Freimüthigkeit eine Schil- 
derung ihrer Verjuche, jich dem Könige zu nähern, ın welchen fie jich 
[eidentchaftlich verliebt zu haben vorgab. Herr von Voltaire machte 
fich einige Notizen und verjprach, am folgenden Tage wieder zu fommen. 

Mit Sehnjucht erwartete die junge Frau den Dichter. Endlich er- 
jchien er, eben als fie ihre Toilette vollendet hatte. Voltaire jchien von 
der jtrahlenden Schönheit bezaubert. 

„Wahrjcheinlich kommt heute der König,“ lächelte Frau d'Eſtioles. 
30 habe mid) daher ganz weiß, das heit ‚etwas gänjemäßig anziehen 

aſſen.“ 

„Weiß iſt auch die Farbe des edlen Schwans!“ ſagte Voltaire. 
„Und hier iſt das, was der Schwan geſungen an 

Voltaire nahm Pla und las eine Anzahl jchöner Sinngedichte 
vor. Das legte derjelben lautete ungefähr wie folgt: 

„Als Semele den Zeus beihwor, 
Sich ihr als Donnergott zu zeigen, 
Da wußte fie nicht, was be at — 
Die neue Semele wird jchmweigen. 
Sie fah die drohende Gefahr 

As Du erſchienſt, plötzlich erftehen: 
In Flammen Deiner Majeftät, 
Seliebter Ludwig, zu vergeben!‘ 

Madame Poiſſon — für die acht oder zehn Sinngedichte, 
Madrigals oder Sonette baare tauſend Livres und der Dichter verließ 
in in Stimmung den Temple des fleurs. Madame d’Eitioles aber 
! rieb die Gedichte auf ihre Tabletten und ließ * als Binet er— 

ien, dem Kammerdiener in die Hand ſpielen. Der liſtige Binet hatte 
keine Ahnung, mit weſſen Kalbe Frau d'Eſtioles gepflügt hatte und 
beeilte ſich, ſeinen wichtigen Yang dem Könige vorzulegen. Ludwig 
las die Berje durch und jagte: Dem Oejange nach iſt die vermeint- 
Iiche Gang ein Vogel von einer edlen Art! 

Welcher Art diejer Vogel war, jollte Ludwig XV., Frankreich und 
die ganze Welt E bald gewahr werden. Ludwig verliebte fich heftig 
in Die * von Eſtioles, löſte, angeblich durch ſeinen Beichtvater ver— 
anlaßt, ſeine Verbindung mit der Frau von Chateauroux und präſen— 
tirte ſeine neue Geliebte einige Zeit darauf als Palaſtdame und ſodann 
als Herzogin von Pompadour! Das war im achtzehnten Jahr— 
hundert ein Weg zur Höhe! 
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Neuer Dramenſpiegel. 


Gnädige Frau! 


ie Dramen, welche ich heute vor Ihnen Revue paſſiren zu ls 

die Ehre habe, jchöpfen zum großen Theil ihren Stoff aus dem 
Brunnen der Gejchichte. Namentlicd) die deutjche Vergangenheit und 
insbejondere das Meittelalter, welches an erjchütternden Tragödien 
reicher it, al3 man wünjchen möchte, und welches jelber eine große 
Tragödie tft, regt mit feinen gewaltigen Heldengeitalten, feinen elemen- 
taren Leidenschaften und jeinen weiten hiltoriichen Perjpeftiven immer 
wieder das jüngjte age zur dramatiſchen Gejtaltung an, und 
es vergeht fein Jahr, daß nicht die alten deutjchen Könige vom Hell- 
dunfel der oe enhaften Gejchichte ummoben mit wuchtigen Shut 
ten die Bühne erdröhnen machen. Wohl ift es zu rühmen, wenn das 
egenwärtige Hijtorische Drama im Boden der einheimischen Vorzeit 
ir zu — ſucht. Denn immer lauſcht ein Volk mit freudigem 
Antheil dem Sang von den Thaten ſeiner Ahnen, die Erinnerung an 
die age der Vorfahren geht wie andächtiges Selbſtgedenken mächtig 
durch die träumende Volksſeele. Aber wenn auch die Bejtrebungen 
dieſer Dichter — Sie verzeihen mir den Kunjtausdrud, gnädige Frau 
— zu loben find, jo fehlt doch den meisten Die Kraft der lebensvollen 
dramatijchen Gejtaltung. Es beiteht daher gegen die hiſtoriſche Tra- 
gödie eim nicht unberechtigtes Vorurtheil. Und in der That liegen 
auch in en kg engen Stoffen Schwierigfeiten verjtedt, welche 
völlig zu überwinden nur einer gewaltigen Dichterfraft gelingen kann. 
Nicht bloß, daß die meiſten dieſer Schaufpiele über den Chronifenjtil 
ar nicht Hinausfommen und einer dramatiſchen Durchbildung des 
— Stoffes gänzlich entbehren, ſo neigt ein Theil dieſer 
ramatiker dahin, die au Helden zu Trägern moderner 
Kulturideen zu machen, denjelben Anjchauungen zu unterjchieben und 
Ausdrüde in den Mund zu legen, wie fie nur der Neuzeit eigen jind 
und jo die Jahrhunderte mit jouveräner Willkür zu vermengen. Das 
alterthümliche Koſtüm diejer Helden fontrajtirt wunderlich mit ihrem 
modernen Denken und Fühlen, unter den glänzenden Rüftungen jchaut 
ein Stüc des neumodiſchen Salonfrads hervor und das ganze Drania 
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maht auf uns den Eindrud einer bunten tollen Masterade. Das 
unerfreulichjte Erzeugnig dieſer Dramatik ijt aber das Tendenzjtüc, 
vor welchen ſich die Kunjt wie vor einer unkeuſchen Berührung zurüc- 
An Ein anderer Theil der Verfaſſer hiſtoriſcher Dramen umgeht 
ieſe Klippe und jteuert aus der Charybdis in die Scylla. Sie ver- 
tiefen fic) mit Liebe in das Studium der deutjchen Vergangenheit und 
wahren den Charakter derjelben mit gewiſſenhafter Treue. Sie laſſen 
ihren Helden aus den Verhältniſſen und Anſchauungen ſeiner Zeit her— 
vorgehen und aus den Motiven ſeines Jahrhunderts handeln und 
— ein getreues hiſtoriſches Porträt, laſſen aber den echt menſch— 
Inhalt vermiſſen, deſſen eine jede währe Dichtung bedarf. Je 
tiefer fie im das Didicht und Geftrüpp der Vorzeit Hineindringen, um 
v weniger vermögen wir ihnen zu bi3 wir fie ganz aus den 
Augen verloren haben. E3 thäte bei manchen Diejer Dramen noth, 
wie dies jchon theilweije bei den hijtorischen Romanen der Fall iſt, die 
Handlung von erläuternden antiquarischen Bemerkungen begleiten zu 
lajjen -und al3 modernen Chor den Schulmeijter einzuführen. Freilich 
die meiſten der gejchichtlichen Tragödien bieten nicht einmal dieſes 
doftrinäre Snterefte, geichweige dem ein äjthetijches; man läßt einige 
Geichehnifje der Vergangenheit in chromologijcher Reihenfolge nad) 
Anleitung eines Gejchichtäwerfes von einigen Perſonen vortragen, 
welche fich in nichts von einander unterjcheiden, als in dem, was jie 
jagen; fängt mit einem Monologe an und befördert zu Ende alles, 
was irgend eine längere Nede gehalten hat, durd) Echwert, Dolch, 
Gift, Feuer oder wie ſonſt in das bejjere Jenjeitg. 

Aus der Maſſe der hiſtoriſchen Schaujpiele hebt ji) dag Drama 
„Otto der Große“ von E. Meruell zwar nicht wie ein Nieje, aber 
doch um eine Kopfeslänge hervor. In ihm werden nicht verjifizirte 
Paragraphen eines in Ddialogischer Form bearbeiteten Gejchichtswerfes 
vorgetragen. Die Verfajjerin — denn aus mehr als einem Grunde 
bin ich Der Weberzeugung, daß dies Drama von einem Frauenkopf 
erdacht und einer Fräuenhand gejchrieben iſt — die Verfafjerin iſt be- 
müht, ein farbenreiches — der Ottoniſchen Zeit zu geben, 
und wir begegnen in ihrem Schauſpiel markigen Geſtalten voll warmen 
Lebensblutes. Es behandelt den Kampf des deutſchen Königs mit 
dem italieniſchen Markgrafen Berengar um die eiſerne Krone Lom— 
bardiens und um die Hand der ſchönen tugendreichen Adelheid von 
Burgund. Der Gemal derſelben, König Lothar, iſt geſtorben und 
Berengar von Ivrea, durch ſeine ehrgeizige Gattin Willa, welche den 
Tod Yothars durd) ein Tränfchen bejchleunigt hat, angejtachelt, be— 
mächtigt fi) der Krone des jchönen Landes im Süden. Sein häß— 
liher Sohn Adalbert liebt die junge Königswittive mit aller Glut 
einer dämoniſchen Leidenjchaft und jcheut vor feinem Mittel zurüc 
ſich in ihren Beſitz zu jegen. Sie aber entwindet jich mit aller Kraft 
weiblichen Muthes jeiner Umarmung und jtößt den jinnlichen Werber 
ie Berengar und Willa Halten fie auf dem Schlojje Garda ges 
angen, mit Hilfe eines deutjchen Spielmanng Willfried, eines Vertrau— 
ten Ottos, flieht jie jedoch von dort auf einem Nachen über den 
Öardajee und findet bei Markgraf Azzo im feiten Schlojje ale 
Schuß und Hilfe. Der treue Spielmann aber. jtiehlt ich zum Kaiſer 
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Otto von Teutjchland. Diejer, von ihrem Schiejal gerührt, von dem 
Rufe ihrer Schönheit entflammt und zugleich nach dem Beſitze der 
italienischen Königsfrone begehrlich, ordnet die Heerfahrt über die Alpen 
an. Yuf dem — wird er von italieniſchen Banditen, die Berengar 
gedungen, angefallen. Zwar wird der Mordangriff zurückgeſchlagen, 
Otto wird jedoch verwundet und ſieht ſich genöthigt, ſeinen Bruder 
Heinrich zum Entſatz der ſchönen Adelheid nad) Italien zu ſenden. 
— befreit die in der Burg belagerte Frau, nimmt Berengar und 
Willa gefangen und führt Adelheid im Siegeszuge nach Pavia, wohin 
Otto jofort nach jeiner Genejung geeilt it, um aus ihrer Hand Die 
italienische Königskrone iyı Empfang zu nehmen und ihr felbjt als 
feiner Gattin die deutsche Kaiſerkrone auf das jchöne Haupt zu feßen. 
Derengar und Willa aber werden in das Kloſter zu Bamberg geführt, 
um dort Zeit zu finden, über ihre ruchlojen Pläne nachzudenken und 
vielleicht auch fie dort zu bereuen. Um diefen Kern der Handlung 
ruppirt ich eine Anzahl von Perjonen, welche, gejchict in die Haupt: 
ol eingefügt, Stimmung und die Farbe der geihilderten Zeit 
hervorzuheben geeignet ſind. Aber wie fait bei allen Dramen aus der 
deutjchen Gejchichte, jo geſchieht es auch bei diejem, daß die Verfafje- 
rin, um das allgemeine Interefje zu erwecken, ſich allzu jtark eines zwar 
edlen, aber unkünſtleriſchen Mittels bedient: mit Vorliebe jeßt fie den 
Hebel eines übertriebenen Patriotismus in Bewegung. In dieſes Ka— 
pi gehört auch die allzu dunkle Zeichnung der italienischen Partei, 
ie Gegner Ottos find echte Theaterteufel — und das tjt zugleich 
auch einer der Gründe für meine Anficht bezüglich) der Autorjchaft. 
Charakteren wie Berengar und Willa fehlt der menjchliche Zug, der 
fie unſeres äſthetiſchen Interejjes würdig macht. Und unjer äjthetijches 
Intereſſe joll im Drama eine jede Figur verdienen, mag jie unjer 
jittliches für fich haben oder nicht, mag ſie eine Iphigenie oder eine 
Lady Macbeth), Mar Piccolomini oder Richard II. jein. Dieſe Willa 
aber iſt die verkörperte Rohheit und Verjchlagenheit, durch feine edle 
Regung des Herzens gemildert. Ueber den Tiefen ihrer Seele jchwebt 
ewige Nacht, fein warmer Sonnenjtrahl der Liebe dringt in die trojt- 
loje Finjternig. Sie wird von der Berfajjerin als eine vollendete 
Intriguantin dargejtellt, in ihrem Herzen wohnt lauernder Argwohn 
und brütende Liſt. Trotzdem läßt fie fich freilich durch einen tölpel- 
haften Anjchlag in einer Angelegenheit täujchen, in der fie jelbit voll 
Bewußtjein und Schlauheit die Fäden der Intrigue in den Händen 
au und in welcher alle ihre Sinne duch Argwohn gejchärft jind. 
Der deutjche Spielmann, welcher in mönchifcher Kleidung die ge m 
Adelheid aus Garda befreit, verwirrt ihr das feine Gewebe. Willa 
entdedt den verfleideten Spielmann im Gemache ihrer Feindin und 
jegt ihn argwöhnisch zur Nede: „Wie kamſt Du hierher?" Der fah: 
rende Mann jtellt jich einfältig, „Durch jene Thür“, entgegnet er, und 
dieſe dummdreiſte Antwort beichtwichtigt den ag der liſtigen 
rau. Halten Sie dies, meine Gnädigjte, für eine pſy yologiiche Fein⸗ 
heit oder für eine Unmöglichkeit? Ich meine, daß ſich hier Willa nicht 
täufchen läßt, jondern daß die Verfajjerin Willa täujcht. Das Drama 
it in Jamben gejchrieben, und das muß ich bedauern, Der Vers tt 
im Drama jchiwer zu behandeln, er tödtet zu leicht die Charakteriſtik. 
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Und ferner iſt e8 eine alte Erfahrung, daß er nur zu oft Trivialitä- 
ten durchjchlüpfen läßt, welche in Proſa gar nicht ausgejprochen wer- 
den würden. Auch in diefem © lie muß der Vers auf feinen 
fünf Füßen, die zum Theil vecht lahm Find, tragen, was die un— 
— Rede gar nicht auf ſich ſitzen laſſen würde. Dazu kommt, 
aß der Vers bet E. Meruell dem natürlichen Bau der Süße hinder— 
lid) wird, das Objeft muß jich gefallen lajjen, Hinter allen anderen 
Cagtheilen mühſam nachgejchleppt zu werden, und dies volltönende 
Pathos Elingt nicht jelten in einem jüdiſchen Accent ab, daß man 
glaubt den verworrenen Lärm eines Ghetto zu vernehmen. Wenn 
man aber auch alles dies noch) mit in den Kauf nehmen wollte, eine 
Trivialität kann ich der PVerfajjerin von „Otto dem Großen“ nicht 
verzeihen. Sie jchliegt das Drama, erjchreden Sie nicht, gnädige 
rau, mit den Worten: 
„Stets muß die Finſterniß dem Lichte weichen: 
Das Edle ftegt, das Yafter muß erbleichen!“ 
Hätten Sie jo etwas gedacht? Wie jagt doch jchon der jelige 
Kind, der glorioje Librettijt — 
„Er war von je ein Böſewicht! 
Ihn traf des Himmels Strafgericht!“ 


Bon derſelben Verfaſſerin liegt noch ein zweites Drama aus der 
englischen Gejchichte vor: „Anna von Cleve oder die Gürtelmagd 
der Königin“, welches an Werth zweifello8 dem eben bejprochenen 
Schaujpiel nachzujegen it. Die Handlung iſt nur wenig dramatijche 
Vewegung und die einzelnen Perjonen erjcheinen den Puppen im Ma— 
rionettenjpiele gleich) wıe an Drähten gezogen; ihr Kommen und Gehen 
wird bloß durch das Bedürfniß ihrer Gegenwart und ihrer Abwejen- 
heit motivirt, aljo gar nicht. Auch bin ich entjchieden gegen eine 
derartige Fälſchung der hiſtoriſchen Wahrheit, wie jte in diefem Drama 
begangen wird. Es iſt fein ejoterijches Geheimniß mehr, daß der 
Tramatifer der poetiichen Wahrheit die gejchichtliche aufzuopfern be— 
rechtigt und im Intereſſe jeiner Kunſt verpflichtet it, und wir halten 
ihon längjt auch dem Leſſing'ſchen Sag nicht mehr für dDurchichlagend, 
daß der in allem, was die Charaktere nicht betrifft, von der 

iſtoriſchen Wahrheit abgehen kann joweit er will, daß ihm aber Die 
Sharaftere Heilig jeien und unantajtbar. Aber es muß by den Dich: 
ter eine künſtleriſche Nothiwendigkeit erijtiren, von der Wirklichkeit des 
Geichehenen wejentlich abzumeichen, ein äjthetijcher kategoriſcher Impe— 
rativ muß für ihn Gebot und Kechtfertigung jein, mag nun der Grund 
in der energijchen Sonzentration der Handlung beruhen oder auf 
piychologiichem Gebiete oder jonjtwo Liegen. Und in Ddiefem Sinne 
entjpricht auch fein einziges hiſtoriſches Drama der gelyichtlichen 
Wahrheit. Sicherlich iſt es eine Ungerechtigkeit, den Dichter vor das 
Forum des Hijtorifers zu führen und nach den Annalen der Gejchichte 
von dieſem aburtheilen zu lafjen; beider Mittel und Zwecke jtnd jo 
verichieden, daß der Dichter gewöhnlich erit da anfängt, wo der Hiito- 
rifer aufhört. Aber der Dramatiker hat bei einer bedeutenden Ab— 
weihung von der Wahrheit der Thatjachen auch die Verpflichtung, 
diejelben vom künſtleriſchen Standpunkt aus zu rechtfertigen, jelbit- 
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redend nicht ——— ſeines Dramas, ſondern durch ſein Drama 
Por Nicht aber kann ihm das Recht eingeräumt werden, ohne eine 
erartige Motivirung nad) Gutdünfen, bloß um das jtoffliche Interejje 
zu erhöhen und jeiner Handlung den Reiz des Pikanten zu verleihen, 
die Ihatjachen, wie jie überliefert find, abzuändern und aus einer 
Miihung von Wahrheit und Dichtung eine gefällige und jpannende 
Anekdote zu ertrahiren. Die hijtoriiche Wahrheit zieht ſich willig vor 
der —— Kunſt zurück, nicht aber vor der ſenſationellen Anek— 
dote. Und in welcher Weiſe in dieſem Schauſpiel mit der geſchicht— 
lichen Wahrheit Fangball geſpielt wird, wird Ihnen, gnädige Frau, 
eine kurze Inhaltsangabe deſſelben darthun. Heinrich der Achte von 
England, dieſer Blaubart unter den Königen und dieſer König der 
Blaubärte, iſt nach dem Tode jeiner dritten Gemalin Johanna Sey- 
mour wieder einmal de3 Wittwerjtandes wohl überdrüffig und fühlt, 
der raufchenden FFeitlichkeiten des Hofes müde, eine unbehagliche Leere 
in feiner Bruit; er jo ſich nad) etwas Undefinirbarem‘, was ihm 
aber jein in ſolchen Dingen jcharfjichtiger Großjiegelbewahrer Thomas 
Gromwell, der jeinen — aufs beſte kennt und derartige Stim— 
mungen zu deuten weiß, mit dem Worte „Weib“ benennt. Und richtig 
beim Anblid eines Bildnijjes der cleviichen Prinzejjin Anna, der Toch- 
ter des Herzogs Johann, im Atelier Hans Holbeins d. J. erwacht ın 
dem König der Wunjch jich abermal3 zu vermälen. Er wirbt bei 
Annas Bruder, dem Herzog Wilhelm, um ihre Hand, zumal da die 
Staatsraiſon gegen dieje Verbindung feinen Einwand zu erheben ver- 
mag. Herzog Wilhelm iſt aus politiüchen Gründen mit diefem Heirats— 
rojeft durchaus einverjtanden. Anna von Cleve freilich unterwirft 
Hi nur mit Widerwillen dem Gebote ihres Bruders; nicht nur dag 
bereit3 ein anderer von ihrem Herzen Bejit ergriffen hat, jie iſt auch 
von heftigem Abſcheu gegen den ſinnlichen und graujamen Freier er: 
üllt. Ste erjinnt nun mit Dilfe ihrer Amme folgendes Komplott. 

alburg Nietberg, eine arme Wäjcherin und eine natürliche Tochter 
des Herzogs Johann, welche eine Kain Aehnlichkeit mit der Prin- 
zeilin Anna bejigt, übernimmt die Rolle der Braut und Anna be= 
gleitet die herrichjüchtige Walburg als deren Gürtelmagd nach Eng: 
land. Natürlich wird diefe Täuſchung nur dadurch ermöglicht, dag 
fein einziger clevischer Edelmann ihr an den englischen Hof folgt, und 
wenn auch beim Empfang im föniglichen Palaſte zu London der Ma: 
ler Holbein beim Anblik der vertleweten Wäſcherin überrajcht zu- 
jammenfährt, jo beugt die Prinzejjin Anna einer Entdedung des from: 
men Betruges doch dadurch vor, da fie dem Maler „veritohlene 
Zeichen macht jtillzujchweigen“. Holbein jchweigt jtill und Walburg 
wird Königin von England. Freilich dauert dieſes Glüd wie das von 
Edenhall nur furze Zeit. Sie benimmt ſich bei jeder Gelegenheit jo 
täppiſch und bäuerisch, daß der fompromittirte König, zumal er die 
Schönheit des Holbeinjchen Porträts an dem Pjeudooriginal völlig 
vermißt, den erſten beiten Anlaß benugt, ſich von jeiner vierten Ge: 
malin jcheiden zu lajjen; er hat Necht, „für einen Königsthron iſt 
wahrlich diefe — Damjel nicht geſchaffen“. Heinrich ift jedoch in der 
Geberlaune, er gewährt ihr eine Jahresrente von dreitaufend Livres 
und weit ihr Schlog Richmond zum Wohnfig an. Um aber wenig- 
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ſtens einen Spaß zu haben, läßt er den Großfiegelbewahrer Cromwell, 
denn dieſer iſt natürlich an allem jchuld, um einen ziemlich mittel- 
mäßigen Kopf fürzer machen. Anna zieht als Gürtelmagd der könig— 
5— Wäſcherin nach Richmond. Da die letztere aber des engbegrenzten 
höfiſchen Lebens bald überdrüſſig wird, ſie ſich wieder nach den Ernte— 
tänzen auf bäueriſcher Tenne — und überhaupt ein reſolutes Frauen— 
ummer it, jo ergreift „dieſe Damjel“ die Flucht und läßt Anna in 
ihmond zurüd. Anna übernimmt nunmehr mit Würde die ihr zu— 
— Rolle der geſchiedenen Königin und findet mit Holbein ihren 
roſt in der Sentenz, daß man in Demuth das zu ſühnen hat, was 
man verſchuldet. Freilich, eines giebt es noch, was zu fürchten wäre, 
wenn Herzog Wilhelm käme. Kaum iſt der Name ausgeſprochen, fo 
it der Herzog Wilhelm un Ichon da. Doch da er über den begange- 
nen Betrug zwar Wuth und Rache jchnaubt, jonjt aber weiter- nichts 
thut, jo wird dadurch das getroffene Arrangement in feiner Weiſe ge- 
jtört. Sie jehen, gnädige Sem, wie ſchon der Titel des Schaufpiels, 
jo ift auch die ganze Handlun le: in hohem Grade romantisch. 
In „Herzog Ernit“ offenbart ji) Emil Wolff als ein bedeuten- 
de8 dramatijches Talent, dem freilich die feinen Handgriffe der Technit 
noch abgehen. Es ijt ein Wagnig nad) Uhlands „Ernjt, Herzog von 
Schwaben“ denjelben Stoff nochmals af die Bühne zu bringen. 
Denn wenn Uhland auch als Dramatiker wicht in der erjten Reihe 
jteht und vom Lyriker weit überragt wird, jo ijt uns allen doch feine 
Dichtung mit der jchlichten treuen Sprache feit ans der gewachjen. 
Und doc muß ich gejtehen, daß die Emil Wolffiche Dichtung an 
dramatiſcher Bewegung und — reicher iſt als die Uhlandſche, wenn 
ſie ſich auch mit der poetiſchen Schönheit der letzteren nicht zu meſſen 
vermag. Das beweiſt ſchon die ganze Kompoſition der beiden Dra— 
men. Während Uhland den wahrhaft dramatischen Konflikt zwijchen 
faijerlichen Machtgebot und Freundestreue, den Kampf der Freund. 
Ihaftspflicht mit den Lodungen ee Macht umd des Herricher- 
ruhmes bereit3 im erjten Aft feines Trauerſpiels löſt und nun in 
großen rührenden Zügen ums herrliche Proben bewährter Freundes— 
treue all und jo unjer moralijches Interefje im höchjten Grade 
erregt und 7— unſer dramatiſches jedoch zwar wach erhält aber 
nur wenig anſpannt, ſo ſetzt Emil Wolff ſeinen Helden mitten in die— 
jen Kampı inein, macht diejen Kampf zum Mittelpunkt feines ganzen 
Dramas und jchärft den Konflikt noch dadurch, dag Ernſt, um dem 
Freunde die Treue zu wahren, der Liebe entjagen muß. Namentlic) 
im vierten Afte gervinnt das Wolffiche Drama_eine dramatijche Be- 
wegung von gewaltiger Kraft und Wirkung. Die jittliche Idee des 
Dramas, Treue um Treue, bewährt in Noth und Tod, um einen Aus- 
drud aus der Theodor Creizenachſchen Gedächtnigrede auf Uhland zu 
gebrauchen, ijt zumal ung Deutjchen von jeher im eminentejten Sinne 
ſympathiſch gewejen und hat daher jchon frühzeitig in unjerer Litera- 
tm ihre poetische Verherrlichung gefunden. Rühmen wir es * als 
unjere Nationaltugend und als ein heiliges Vermächtniß unſerer Väter, 
die Treue bis in den Tod zu wahren. 


„Die Treue jei des beutichen Volles Ruhm, 
So hört’ ih ſagen und ich glaub’ es feſt.“ 


| 436 euer Dramenfpiegel, 


Der Inhalt der gr —— iſt in kurzem folgender: 
Herzog Ernſt, der Sohn Ernſt J. von Schwaben und der Giſela, 
welche nach kurzem — ſich mit dem deutſchen König Konrad II. 
wieder vermält hat, wird nach zweimaliger Auflehnung gegen Kaiſer 
und Reich auf der Veſte Giebichenſtein gefangen gehalten. Ohnmäch— 
tig liegt er im Feſſeln gejchmiedet, nur verjtohlen blidt dag Sonnen: 
licht in das dunkle Verließ, die Wellen der Saale fliegen melancholiſch 
an ihm vorüber und auf ihnen den Strom entlang jein Glück. Aber 
einer hat ihn nicht vergejjen, Werner von Kyburg, jein Freund, der 
ihm in allen Nöthen wader beigejtanden und der auch jegt Mittel 
und Wege gefunden hat, jich in das Gefängniß einzujchleichen, um den 
Freund zu befreien. Dei dem Befreiungswerke wird er aber von der 
Kaiferin Gijela überrafcht, jeiner Todfeindin, welche — Sohne die 
kaiſerliche Begnadigung ankündigt. Bei dem Anblick Werners wallt in 
ihr der alte Groll gegen ihn auf; der ſie mit dem Vorwurf verletzte, daß 
ſie durch ihre Wiedervermälung den legten Willen ihres Gatten mißachtet 
habe. Werner wird gebunden, aber die Drohung des Herzogs Ernit, 
* ſelbſt das Schwert ins Herz zu bohren, rettet den treuen Dienſt— 
mann. Ernſt begiebt ſich wieder an den Hof ſeines kaiſerlichen Stief— 
vaters und wird, ſich demüthigend, wieder in Gnaden — 
Dort blühen ihm des Ruhmes Lorbeern und der Liebe Roſen. Er 
verliebt ſich in Edelgard, die Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen, 
ſein eigenes liebreizendes Bäschen, eine Mädchenblüte, deren Charakter: 
aeichnnng dem Dichter bejonders gelungen it, und findet bei ihr Ge— 
enliebe. Zwar verbieten die kanoniſchen Rechtsjagungen eine eheliche 

erbindung von Better und Baje, aber dem ungeachtet willigt der 
Kaiſer dem Bapjte trogend in den Bund der beiden Liebenden. Ja 
er belehnt jeinen Stiefjohn von neuem mit dem Herzogthum Schwa- 
ben und jegt ihm nur eine Bedingung: er joll eidlich angeloben, von 
Werner v. Kyburg zu lajjen und den Geächteten als Neichsfeind zu ver: 
folgen. Da erwacht in Ernſt die alte Freundſchaft wieder, er erflärt 
öffentlich, Nic nimmer von dem erprobten Freunde losjagen zu wollen, 
verſchmäht Liebesglüd und Herzogshut und eilt, mit der Reichsacht 
und dem Banne der Kirche belegt, wieder zurüd in die Arme und an 
das Herz jeines Werner, um mit demjelben im Schwarzwald kämpfend 
unterzugehen und im Tode mit ihm den Freundſchaftsbund zu be— 
jiegeln. An jeiner Leiche aber jtürzt jterbend die arme Edelgard zu: 
Jammen, deren Geiſt bereit3 von der Nacht des Wahnjinns umfangen 
it. Das Wolffiche Trauerjpiel ijt reich) an bedeutenden jcentichen 
Wirkungen, die Charakterijtif iſt forgfältig und liebevoll ausgeführt 
und dem Verfaſſer wäre zu wünſchen, daß ihm durch eigene An- 
jhauung Gelegenheit geboten würde, noch mehr in die Handwerfs- 
regeln der dramatiſchen Kunſt einzudringen. Denn ohne die Beherr: 
ſchung der Technik wird nun einmal auch das poetijchjte Drama 
wirkungslos bleiben. Dahin gehört auch die allzubreite Ausführung 
einzelner Scenen. Das Drama verlangt ein kurzes bejchleunigtes 
Tempo; da es überhaupt darauf verzichten muß, die Leidenjchaften in 
allen ihren Einzelheiten darzujtellen, jo muß es diejelbe in den kulmi— 
nirenden Momenten und in jcharfen, prägnanten Umriſſen jchildern; 
ein einziges Wort, eine bloße Gejte wirkt hier oft mehr als eine Reihe 
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ihöner mwohlflingender Verſe. Noch ijt an dem Wolffichen Trauer: 
jptel die Diktion zu rühmen. Die Sprache ift, wenn auch nicht überall 
dramatijch genug und vom fliegenden Pulſe der Leidenſchaft bewegt, 
edel und jchlicht, einzelne Bilder athmen eine ſchöne fri de Sinnlid)- 
feit. Nur eine Stelle will mir allzu überjchwänglich erſcheinen, und 
wenn es auch die Worte eines Liebenden find, jo kann dies doch die 
Unſchönheit des Bildes nicht verwilchen: 

„ . AM dieſes ift nur Deiner reinen Seele 

Geftalt und Abglanz, und wenn Aug’ und Obr 

Entztdt Dich trinken, niet mein Herz vor Dir 

Und fühlt, daß dieſes Glücks fein Ende ift.‘“ 

Das fniende Den macht Ihnen Spaß, gnädige Frau; es ijt 
wahr, das geht noch über die jelige Mühlbach. 

Julius Grojje und Eugen Frieſe, die beiden Verfaffer des ro- 
mantischen a a „Unter den Linden“, führen uns in die 
deutjche Metropole, freilich nicht in das moderne Berlin unter den Lin— 
den, wo elegante Karofjen auf Gummirädern in jchnellem Trabe an ung 
vorüberrollen und jchöne, reich geſchmückte Frauengejtalten jich graziös 
aus den Equipagen herausbeugen und mit flüchtigem Gruße wie ein 
buntes Märchen an uns vorbeifahren, jondern in das Berlin jener 
guten alten Zeit, zu welcher der wadere Herr von Bredow zum Land- 
tag an jeines Kurfürjten gel mit den berühmten Beberhofen 300, 
welche der edlen Frau von Bredow größte Sorge waren und von ihr 
jelbjt zur Bleiche gejchafft wurden. In Berlin wird das Pannen 

efetert, zu welchem aud) die Landleute aus der Po nz unter der 
brung des Fri Falk kommen, um im Kampfſpiel ihre Kräfte mit den 
Itmärfern zu mejjen. Unter allen aber ragen die drei Brüder Hans, 
Peter und Jacob Elfan, Bürger der Stadt, hervor, nicht bloß im Gejchid 
beim Armbruftichiegen, fondern auch an Biederfinn, Herzensgüte und 
treuer gegenfeitiger Bruderliebe. Der ältejte von ihnen, Hans Elfan, 
wird, obgleich er die Ehre jeinen jüngeren Brüdern überlajjen will, 
von dem ältejten Töchterlein des Bürgermeiſters mit dem Siegeskranz 
geſchmückt in Gegenwart des Kurfürften Johann Georg und feines ge— 
jammten Hofitantes, unter welchem ſich auch die jchöne Bianca be- 
findet, die Tochter Leonardos, des Leibarztes Seiner Kurfürjtlichen 
Durchlaucht. Hans erblidt die jtolze üppige Frauengeſtalt auf der 
ſttribine und wird von ihrer Schönheit tief im Herzen getroffen. 
ber auch die beiden jüngeren Brüder — die ſchlanke Italienerin 
bemerkt und find von ihrem Liebreiz wie von einem Zauber beſtrickt. 
Sie achten nicht, daß des Bür ——— Töchter ihre m Blide 
nach ihnen richten, Die dämoniche Gewalt der jüdländischen Schönheit 
hält fie gefangen und ſtört den Frieden ihres brüderlichen Bundes. 
Allein Biancas Herz ſchmachtet bereit3 in den Banden des Junkers 
u von Görz, welcher bei ihrem Vater um ihre Hand anhält. 
Diejer aber, ein verfappter Jeſuit, dem die päpftliche Sendung zutheil 
geworden, an dem märfischen Sand den Stuhl Petri zu errichten, 
verlangt von dem daß er feinem proteſtantiſchen Glauben ent- 
jage und zur Fatholischen Kirche übertrete, und a den Junker, der 
dies Anfinnen entrüjtet ablehnt, mit höhnischen Worten von is 
Schwelle. Görz findet bald Gelegenheit an dem Alten blutige Rache 
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zu üben. Die Peit hat mit ihren Schreden ihren Einzug in Berlin 
gehalten und die Gemüther. des Volkes auf das gefährlichite erregt. 
Fr wiegelt dad Volk gegen Leonardo auf, der mit jeinen weljchen 
Zauberkünſten das Ungludf über die Stadt gebracht Habe, und ſtößt 
den Alten im Getümmel der jtürmenden Menge nieder, u - 
Hang helfend an die Seite geiprungen 1: und den wüthenden Pöbel 
von dem Greiſe abzuwehren jucht. Erjt mit dem Falle Leonardos 
— dem Volke die Beſinnung wieder und Görz beſchuldigt den er 
Elfan, gegen welchen der Schein ift, der grau 2 Mordthat. Hans 
wird ekag und vor Gericht geſtellt, während Görz mit der ahnungs— 
loſen Bianca auf ſeine * im Havelland ſich zurückbegiebt, nachdem 
er dem leidenſchaftlichen Mädchen den frivolen Schwur geleiſtet hat, 
ihres Vaters Tod an dem Mörder zu rächen. Der Augenblick der 
höchſten Gefahr vereinigt die drei Brüder wieder in der alten Liebe. 
Um Hans zu retten, Klagen ſich die beiden jüngeren Brüder jelbjt des 
Mordes an, aber Hans weigert jich das grogmüthige Opfer anzuneh— 
men und bekennt jtch ſchuldig. Die hochweijen Rathaherren find über 
den jchwierigen Fall in Hellfier Verzweiflung. „Ganz unerhört! Ich 
dächt', in diejem Fall das Beſte wär's, wir folterten jegt alle“, räth der 
ehrwürdige Strauß, aber da die Folter bloß zur Erprejjung des Ge- 
jtändniffes anzuwenden tjt und die drei Brüder jich bereit3 des Mordes 
Ihuldig befannt haben, jo muß der menjchenfreundliche Rath des edlen 
Shraut unausgeführt bleiben. In ihrer Unjchlüffigkeit Legen Die 
Rathöherren die Sache dem Kürfürjten zur eigenen Entjcheidung vor. 
Sohann Georg bejchließt, die Entjchetdung einem Gottegurtheil anheim- 
BADER. Für einen * der drei Brüder wird ein Lindenbaum mit 
er Krone, die Wurzel noch oben, in die Erde ee wejjen Stamm 
nad Jahresfriit in jeinen Wurzeln grünt, der — ki und unbejchol: 
ten jein, wejjen Linde aber abtirbt und verwelft, der joll durch ſol— 
ches Zeugnig des Mordes überführt jein. Dabei it aber. erforderlich), 
daß Drei reine Sungfrauen, welche einen unerjchütterten Glauben an 
die Unjchuld der Angeklagten hegen, ihnen die Bäume in die Hände 
eben. Die drei Tieblichen Töchter des von der Peſt dahingerafiten 

ürgermeijterd unterziehen ſich dieſer Aufgabe und begießen heimlich 
in jeder Nacht die zarten Lindenbäume, jie mit heißen Thränen negend. 
Und Jiehe, wie der Frühling wiederfehrt, jtehen die drei Linden Dicht- 
belaubt und durch die grünen Wipfel weht Lenzeswind und Liebes: 
jeufzer. Und wie die Bäume in Laub und Blüte prangen, jo jtehen 
auch die Herzen im jchönjten Schmud der Liebe; die Treue der drei 
Schweitern wird belohnt, jie vermälen ſich mit den drei Brüdern, 
deren Unjchuld in den grünenden Bäumen ein blühendes Zeugniß ge- 
funden hat. Görz aber, der wahre Mörder Leonardos, welcher mit 
Dianca von jeiner Burg nad) Berlin zurüdfehrt, wird durch den eifer- 
jüchtigen Zwerg Zarko, einen Diener Leonardos, den Zeugen der 
Mifjethat, des blutigen Frevels überführt und zur Richtſtätte geleitet, 
während Bianca ihre Hand dem Führer der Havelländer Armbruft- 
Ihügen Frig Falk zum ewigen Bunde reicht. Das macht im ganzen 
vier Pärchen, einen Ermordeten, einen Mörder und einen an der Beit 
Berjtorbenen, für ein romantisches Volksſchauſpiel ficherlic) etwas ganz 
Normales. Daß die drei Brüder Elfan zu hohen Ehren fommen und 
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des Kurfürſten Gunjt erwerben, brauche ich Ihnen, gnädige Frau, 
wohl nicht erit mitzutheilen. Das veriteht ſich ja von Befbit 
n der „Andreasnacht“, welche den vorgenannten Eugen Frieſe 
um alleinigen Verfaſſer hat, werden wir in Sachſens Vorzeit nad) 
em jchönen Meißner Land verjett. Das Drama führt und mitten 
in das buntbewegte Lager: und Stadtleben des — Jahrhun⸗ 
derts. Der reiche Bürger Theophilus Muck, ein alter geiziger Geck, 
hat ſich in des Weinwirths Häuptlein junge Tochter Lisbeth ſterblich 
verliebt und findet in ſeinen läſtigen Bewerbungen an des Weinwirths 
Haushälterin Amanda Zierlein eine bereitwillige ae welche die- 
jes Heiratsprojeft um jo eifriger unterjtügt, als fie fich in die Wirth: 
Ichaft des verwittweten Häuptlein hineinzuheiraten gedenkt und dieſer, 
falls er jich wieder ein Weib nimmt, bevor die Tochter in Ehren ge: 
freit it, der legtwilligen Verfügung der Mutter Lisbeths zufolge von 
nicht unbeträchtlichen Vermögensvortheilen ausgeſchloſſen wird. Die 
liebengwürdige Amanda, welche, wie viele ihresgleichen, die Ehe als 
eine Verſorgungsanſtalt betrachtet, jucht daher dem armen Kinde das 
Leben im väterlichen Haufe möglichſt zu verbittern, um fie jo in die 
Arme des verhaßten Freiers zu treiben, und bewegt den eigennüßigen 
Weinwirth, den reichen Bürger jeines Jawortes zu dieſem Ehebunde 
8 verjichern. Aber Lisbeths junges Herz hat — gewählt. Der 
lückliche iſt Claus Polſter, der freilich, ein zweiter Lohengrin, Namen, 
Stand und Herkunft zu nennen, beharrlich ſich weigert. Und er hat 
feinen guten Grund dazu, denn das unjchuldige Wirthstöchterlein liebt 
feinen Öeringeren als den Henker von Freiberg. Bei jeines Vaters 
Tode hat man den armen Claus gezwungen, als Erbe ſeines Vaters 
deſſen anrüchiges Gewerbe zu — man hat ihm den —* 
eg Tee umgelegt und ihm den Eid abgefordert, das blutige Amt 
eines Vaters getreulich zu verwalten. Claus aber it davongelaufen 
und verweilt nun, wie jener Schelm von Bergen, infognito in Meißen. 
Ein faljcher — des Henkers, der fahrende Sänger Ciborius, ver— 
räth, eiferſü — ſeinen begünſtigten Nebenbuhler, dem Mädchen 
das furchtbare Geheimniß, aber Lisbeth bleibt dem Auserwählten im 
Herzen treu, obgleich ſie beim erſten Erwachen aus ihrer Betäubung 
in phantaſtiſcher Erregung > von Sich jtößt. Nach Art jener Zeit 
befragt fie das Liebesorafel, jie begiebt jich in der Andreasnacht beim 
Mondichein an den Brunnen im Klojterhofe zu Zella, um in dem 
Waſſer die Zukunft gu erjpähen. Mud, davon in Kenntniß gejeßt, 
benußt den holden Aberglauben des ag Sr erjteigt das Brunnen— 
dad) und et hernieder, als Lisbeth den Wajjerjpiegel bittet, ihr das 
Bild des gu ünftigen zu zeigen. Die Wajjerfläche wirft das Bild des 
—— duck zurück und die liebliche Fragerin giebt nun im feſten 
lauben an die Kraft des Kloſterbrunnens und in ſtiller Reſignation 
den Werbungen Mucks Gehör, zumal da ſie an Claus’ Liebe zu, zwei— 
feln anfängt. Denn dieſer hat jie jeit jener verrätherischen Entdeckung 
ſorglich gemieden, weil er wähnt, Lisbeth habe ihn um jeines unehr- 
lichen Gewerbes willen in ihrem — aufgegeben. Er läßt ſich von 
den Freiwerbern des Kurfürſten Moritz von Sachſen unter die Lands— 
knechte aufnehmen, deren Führung der alte Haudegen Sebaſtian von 
Reibiſch übernimmt. Der biederbe Hauptmann hat ſich nach einem 
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bewegten Kriegsleben als Mönch in das Kloſter Zella zurüdgezogen 
und dort auch den Betrug des Theophilus Mucd belaufcht. Er Nehnt 
fi), obgleich fein Leben keineswegs den Kloiterregeln entipricht und 
er, jtatt zu den Heiligen der Kirche, zu Bacchus und jeinem göttlichen 
Gefolge betet, aus den dunklen Mauern hinaus in die freie Welt und 
folgt, der Kloſterzucht entlajjen, freudig dem Heerruf jeines Kriegs: 
herrn, des Kurfürjten Mori. Die Landsfnechte lagern zu Coswig 
jenfeit der Elbe, wojelbit der Kurfürſt den Haufen zu infpieiren ge: 
denft. Dorthin muß Claus, welcher dag Handgeld angenommen hat, 
eilen. Aber der gefrorene Strom beginnt zu beriten, das Waſſer 
fommt und die Eisdede kracht. Claus bejchreitet jedoch, dem jtürmt: 
jchen Unwetter trogend die Eisdede, um das jemjeitige Ufer zu_er- 
reichen, obgleich Lisbeth ihn flehentlich zurüczuhalten jucht. Der 
offnungsloje fürchtet den Tod nicht, Claus ſpringt von Scholle zu 
Scholle und jcheint zu verjinfen. Im ihrer Herzensangſt beſchwört 
Lisbeth den Sänger Ciborius, den Liebiten zu retten, und verjpricht 
ein Weib zu werden. Der Sänger jtößt mit leichtem Nachen vom 
fer, die Eisjchollen bäumen ſich mächtig gegen das Boot, der Sturm 
Sn das Eis erfracht und dichte Finſterniß entzieht Landsknecht umd 
Sänger den Bliden der ängjtlich am Ufer Harrenden. Ciborius ver- 
finft in den Wogen des Stromes, während Claus glüdlich das Ufer 
gm und mit den Landsknechten in den Kampf zieht. Das Krachen 
er Büchjen, das Klirren der Säbel jollen jeine lauten Herzensſchläge 
übertönen und jein Liebesleid betäuben. Lisbeth glaubt ihn todt und 
willigt in die verhaßte Verbindung mit Theophilus Muck, doch joll der 
Brautjtand ein volles Jahr währen. Das Jahr vergeht, aber nicht 
die Liebe in Lisbeth3 Herzen. Nun joll die Hochzeit gefeiert werden, 
der fejtliche Zug betritt den ehrwürdigen Dom, jchon Enten Bräutigam 
und Braut am Altare vor dem jegnenden Prieſter. Eine Grabrede 
jind ihr des Geijtlichen Rede, das Glocdentönen ein Sterbegeläute. 
Hilfeflehend richtet jie den Blid nach der Gebenedeiten Bild. Da er: 
bliet jie den geliebten Claus am Domportale. Claus iſt aus dem 
* mit den Landsknechten unter dem Hauptmann Reibiſch nad) 
Meißen zurücgefehrt und an den Dom geeilt, um noch einmal die 
Geliebte zu jchauen. Yiesbet antwortet auf des Priejters Trage mit 
Nein und jtürzt in die Arme des geliebten Mannes, Mucd fordert 
von Reibiſch, welcher vom Kurfürſten mit dem Amte eines Sclop- 
hauptmanng der ala er: zu Meißen en worden it, jein Recht 
auf die Braut, aber Reibiſch enthüllt den Betrug des alten Geden 
am Kloſterbrunnen zu Zella, vereinigt die Liebenden und verfündet die 
Botjchaft des Kurfürjten, wonach Claus um treu geleijteter Kriegs— 
dienyte willen jeines Amtes al3 Henfer von Freiberg enthoben, vom 
Makel, welcher jeinem Namen wegen des anrüchigen Gewerbes, gerei- 
nigt, mit einer Önadenfette belohnt und in den Befig zweier Wein- 
berge im Meißner greife eingejegt wird. So wendet fich alles nod) 
zum Guten. Nur vor einem iſt Ihnen bange, gnädige Frau, daß 
Slaus jeinen eigenen Wein trinft und nicht den Rüdesheimer Ihres 
Schloßkellers? —** es ſchaudert bei dieſem Gedanken — Ihren 
Sie grüßenden Dr. E. Tr. 
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Künſtliche Nahrungsmittel für Kinder 
und Erwachſene. 
Bon Dr. Heinrich Bochnke- Neid). 


De wichtigſten Beſtandtheile der menſchlichen Nahrung ſind abgeſehen 
von den Salzen Stickſtoffſubſtanz (z. B. Fleiſch, Eiweiß, Did), 
Fett und Kohlehydrate (5. B. Zuder, Stärkemehl). Ste müſſen jo- 
wohl in richtiger Menge als auch in dem richtigen Verhältniſſe zu 
einander genofjjen werden, wenn der menjchliche Organismus gedeihen 
oder leijtungsfähig erhalten bleiben ſoll. 

Die größte ——— für die Ernährung hat die Stickſtoff— 
ſuübſtanz: aus ihr werden weſentlich das Blut, ſowie alle Organe und 
Gewebe des Körpers gebildet; ſie erleidet infolge der Lebensthätigfeit eine 
fortwährende Zerjegung, einen Sage im Körper und muß daher, dieſem 
entiprechend, täglich wieder erjet werden. Das Fett der Nahrung 
wird entweder als jolches im Körper abgelagert oder alsbald unter 
der Einwirkung des im Blut enthaltenen Sauerjtoffes zu Kohlenjäure 
und Waſſer oxydirt oder verbrannt. Die Kohlehydrate erliegen 
insgefammt dem jchnell eintretenden Verbrennungsprozeſſe. Fett und 
olehtprate fünnen No) bis zu eimer gewifjen Ben im Verhältniß 
von 1,7, zu 1 in der Nahrung erjegen. Die Stidjtoffjubitanz kann 
aber nie volljtändig durch Fett und Kohlehydrate in der Nahrung ge= 
det werden, eine der förperlichen Größe des Organismus und der 
von ihm zu leijtenden Arbeit entjprechende minimale Menge bleibt 
dem Zerfalle ausgejegt: die Stidjtoffjubitanz bildet gleichjam die Ma— 
ſchine, während Fett und Kohlehydrate das Heizmaterial abgeben. 

Nach den Ermittelungen der Münchener phyſiologiſchen Schule 
joll im allgemeinen eine tägliche Nahrung als geringites Koſtmaß ent— 
haften für: 1) Sinder im Alter bis zu 1%, Jahren 20 bis 36 Gramm 
Stiditoffjubitanz, 30 bis 45 Fett, 60 bis 90 Ktohlehydrate; 2) Kinder 
im Alter von 6 bis 15 Jahren 70 bis 80 Gramm Stidjtoffjubitanz, 
37 bis 50 Fett, 250 bis 400 Ktohlehydrate; 3) Erwachjene männ- 
lichen Gejchlecht3 bei mittlerer Arbeit 118 Gramm Stidjtoffjubitanz, 
56 Fett, 500 Kohlehydrate; 4) Erwachjene weiblichen Gejchlechts bet mitt: 

30 


Der Salon 1884. Heft X Band II. 


442 Künftliye Uahrungsmittel für Kinder und Erwachſene. 


lerer Arbeit 92 Gramm Stidjtoffjubitanz, 44 Fett, 400 Kohlehydrate; 
5) im höheren Alter (Männer) 100 Gramm Stidjtoffjubftanz, 68 Fett, 
350 Kohlehydrate; 6) im höheren Alter (Frauen) 80 Gramm Stid- 
jtoffjubitanz, 50 Fett, 260 Kohlehydrate. Won diejen Nährftoffen 
bleiben bei den Kindern mit vorwiegend animalischer Nahrung tm 
Mittel etwa 50 Prozent, bei den Erwachjenen mit mehr vegetabiliicher 
Nahrung im Mittel 10 Prozent unverdaut. 

Nach diejem Fundamentalcitat aus König, „Die prozentifche Zus 
fammenjegung und Nährgeldwerth der menjchlichen Nahrungsmittel ꝛc.“ 
(Berlin bei & Springer) wende ich mich zunächit der Ernährung der 
Kinder zu. Sch bejchränfe mich hier nur auf das Beite und Be- 
wührtehe, von mir perjönlich Geprüfte und behalte mir Ausführ- 
licheres Li eine in Vorbereitung —— Broſchüre vor. 

Daß Frauenmilch das Non-plus-ultra-Nahrungsmittel iſt, wei 
jede glückliche Mutter oder dienſtbereite Amme. Chineſiſche Frauen 
verfaufen ihre Milch zu etwa zwei Mark das Liter, und damit Die 
Reinheit der Waare garantirt und über alle Zweifel erhaben jet, ge- 
Ichieht die Produktion derjelben öffentlich. Dieſe Milch iſt hoch ge 
ſchätzt als jtärfende rn für bejahrte Leute und Schwindjüchtige. 
Diejes Abfonderungsproduft der Bruftdrüjen kommt jedoch nicht allen 
bei rauen vor, jondern bisweilen auch bei Männern, und neuejtens 
joll man, wenn ich nicht wre aus Pommern, ganz nad) Wunjch umd 
Wahl männliche und weibliche Ammen beziehen können, doch habe ic) 
> dieſe „Männeremanzipation“ nichts Näheres in Erfahrung bringen 
önnen. 

Das Selbitjtillen der Kinder hat, wie Blache in „La France 
Medicale“ 1881 nachwies, Bortheile jowohl für die Mutter wie für 
das Kind. Das Säugen gewährt einen Schuß gegen Kindbettzufälle, 
unterdrückt Milchfieber und läßt eine viel jchnellere Genefung ein: 
treten. Wo es ſich irgend — läßt, muß jede Mutter ihr Kind 
ſelbſt ſäugen! Jedoch giebt es leider nur zu viel Frauen, welche dieſe 
heilige Pflicht zu erfüllen nicht imſtande ſind, ja in manchen Familien 
iſt die Fähigkeit der Milchabſonderung ſeit Generationen verloren. Bei 
dem Cenſus im Jahre 1878 war in England die Bevölkerungszu— 
nahme 145 auf je 10,000 Einwohner, in Deutſchland 130, in Italien 77, 
in Frankreich nur 36. In Schweden und Norwegen betrug dieje zu 
nahme 181; in den letztgenannten beiden Ländern iſt das Säugen der 
Stinder durch die Mütter ganz allgemein, und die Sterblichkeit der bis 
ein Sahr alten Kinder it in Schweden 13 von 100 Lebendgeborenen, 
in Norwegen 10 von 100. In Irland beträgt die Säuglingsiterblid)- 
feit etwas über 9, in England 15, in Frankreich 16, in Preußen 21, 
in Rußland 26, in Bayern 31, in glürttemberg 32; ſie jteigt auf 
50 bis 55 Prozent im Königreich Sachen (Chemnit), Thüringen und 
Schlefien (Beuthen). Bodio ſchätzt die durchſchnittliche Jahresſterb— 
lichkeit der Säuglinge in Europa auf zwei Millionen! 

In Fällen, in welchen die Mutterbruft dem Säuglinge feine oder 
nicht genügende Nahrung bietet, muß zu Erjagmitteln gegriffen werden. 
Das Nächitliegende ift die Milch der Thiere, und feine andere Milch 
iſt der Frauenmilch jo annähernd gleid) zujammengejegt als die Eſels— 
milch. Doremus empfiehlt enthuſiaſtiſch Elephantenmilch, doch 
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möchte diejes edle Material in ausreichender Menge wohl jchwer zu 
bejchaffen jein. 
Unverdünnte Kuhmilch wird gewöhnlich von Säuglingen nicht 
gut vertragen, jie kann hinlänglich nähren, verurjacht jedoch, ſelbſt mit 
ajjer verdünnt, körperliche Störungen, Durchfall, jogar Ruhr. Ein 
gutes und einfaches Mittel dies zu vermeiden bejteht in einem Zu— 
ſatze von einem Theelöffel Kalkwaſſer, wie man es in jeder Apothefe 
für wenige Pfennige haben kann, zu jeder Face Mil. Dieje wird 
— Kir fleine Kinder wie erwachſene Kranke vollitändig verdaulich, 
zugleich wird die Knochenbildung befördert, jo daß die Kinder weniger 
an der englischen Krankheit leiden. Es wird bei Ammwendung der 
Kuhmilch ſtillſchweigend vorausgejegt, daß die Milchkühe forgfältige 
Abwartung und gleihmäßige Trodenfütterung erhalten, weil jonjt gar 
leicht bei mit ſolcher Mil — Kindern Verdauungsſtörungen 
eintreten. Es iſt dies die gewöhnliche Urſache, weshalb in den heißen 
Monaten, in welchen dem —* das meiſte Grünfutter zu Gebote ſteht, 
bei künſtlich genährten Kindern die ſo häufig gefährlich werdenden 
Darmkatarrhe entſtehen. Hiermit ſteht auch die Erfahrung im Zu— 
ſammenhange, daß in den Sommermonaten die Ammen am geſuchte— 
ſten ſind. 
Der Frauenmilch ſehr ähnlich wird die Kuhmilch, wenn man ſie 
mit Waſſer verdünnt und ihr etwas Milchzucker aufeht. Auch eine Mi- 
ichung von 1 Theil Kuhmilch mit 2 Theilen Eſelsmilch wäre nad) 
Angabe von Gorup-Beſanez ein pajjendes Verhältnig. Nach Bor: 
jchlag von Benno Martiny tit ein guter Erjag der Muttermilch ein 
Eidotter, das im Durchjchnitt 15 Gramm wiegt, mit 57 Gramm war: 
mem Wajjer verdünnt und mit 5 Gramm Milcchzucker gemifcht. Dieſe 
Miſchung hat fait diejelbe Zufammenjegung wie die Muttermilch tn 
der eriten Zeit. Nach und nach fann man einem Dotter 100 Gramm 
Wajjer und 6 Gramm Mlchzuder zujegen. Vom vierten Monat 
an fann etwas Kuhmilch hinzugefügt werden, deren Menge allmählich 
auf em Drittel der Mifchung vermehrt wird, dann kann auch das 
Weihe eines Eies mitgegeben werden. Etwa nach dem fünfzehnten 
Monate werden dem alle aufgepäppelten Kinde weichgejottene Eier 
ereicht. 
. Sit für Fränkliche Kinder die angewandte Milch nicht gehaltreich 
enug, jo erwies jich nach Fällen, die Haranger in der „Gazette des 
öpitaux“ 1831 mittheilte, ein Zujag von fünjtlichen VBerdauungs- 
mitteln (Peptonen) jehr nützlich. ES wurde dadurch der Hunger ge: 
itillt, Der Appetit geregelt, Beruhigung geichafft, die Kräfte gehoben, 
Senejung angebahnt. Bei gewöhnlicher Milchdiät war die vorherige 
Körperzunahme von Tag zu Tag etwa 25 Gramm, während diefelbe 
bei Zujaß von Peptonen 40 Gramm betrug. Die Ailesbury Milch: 
Compagnie liefert jegt in Syphons Kumis, Molfen, künſtliche Men— 
ihenmilh und auch peptonijirte Milch. Dieje Gejellichaft bejitt 
ein vorzügliches Milchlaboratorium unter Leitung von Vieth in Bays— 
water. Auch Nunn empfiehlt im „Buffalo Medical and Surgieal 
Journal“ 1830 pepjinhaltige Milch, weil mit dieſer dem schwachen 
Magen des Kindes oder Stranfen die nothwendige Nahrung zugleich 
mit ıhrem VBerdauungsmittel gereicht wird. 
30* 
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mit Rohrzuder gemifchte Milch und giebt mit 41/, bi8 5 Theilen 
Waſſer eine der Triichen Milch gleichende, nur ſüßere Flüſſigkeit. Sie 
it an und für jich allein zur Ernährung von Säuglingen — 
weil ihr hoher Gehalt an Rohrzucker im Magen Säure bildet und 
dem Kinde zum Nachtheile gereicht. Dies iſt vermieden durch die von 
Liebig vorgeſchlagene, durch Paul Liebe in Dresden in höchſter 
Vollkommenheit als Extrakt bereitete, gleich näher zu beſprechende 
„Kinderſuppe“, denn dieſe enthält Malzzucker. Ferner — vor et⸗ 
lichen Jahren Nägeli die Beobachtung, daß kondenſirte Milch, die 
nicht lange genug oder zu nicht genügend hoher Temperatur erhitzt 
war, durch chemiſche Veränderungen intenſiv bitter wurde. Dies be— 
ſtätigten 1882 Meiſſl und Löw. 

Das jehr danfenswerthe Streben unjerer Zeit geht dahin, durch 

ründlich geprüfte Kunſtprodukte möglichit die Muttermilch zu erjegen, 
Kalla dieje Fehlt oder zur Ernährung des Kindes nicht ausreicht. Zu 
unterjchetden jind von dieſen die vein chemijch präparirten Nah- 
rungsmittel, die doch wohl den Magen zu jehr zu einem Laboratorium 
** und dabei nicht halten, was ſie verſprechen. So enthält das eng— 
liſche „chemiſche Nahrungsmittel für Kinder“ angeblich in jedem Theelöffel 
voll 15,5, Centigramm phosphorſauren Kalk und 6,, Centigramm Eiſen. 
Doch trifft Dies nicht immer zu, denn ein kürzlich abgefaßtes Präpa— 
rat, dejjen Verkäufer in Glasgow für den Betrug beitraft wurde, ent- 
hält nur etwa 20, Milligramm phosphorjauren Kalt und 15, Milli- 
* Eiſen. Wie wichtig die Phosphate des Kalkes für die Knochen— 
ildung ſind, iſt durch vergleichende Fütterungsverſuche an Thieren, 
namentlich durch Lehmann zur Evidenz erwieſen. 

Schon wenige Stunden nach der Geburt für Säuglinge 
anwendbare Nährmittel ſind Kindermehl und Paul Liebe's Kinder— 
ſuppe, für etliche Wochen alte Kinder auch entölter Kakao. 

Die Kindermehle beſtehen in der Hauptſache aus kondenſirter 
Milch, feinſtem Weizenmehl und Zucker in ſolcher — daß 
durch Abkochung dieſes Mehles mit der a a en kt Menge 
Wajjer eine Flüſſigkeit entjteht, welche eine der Frauenmilch * 
oder weniger —3 Zuſammenſetzung hat. Obgleich die genannten 
Beſtandtheile: Milch, Mehl und Zuͤcker in jedem Lande in gleich guter 
Beichaffenheit zu erhalten find, hatte jich der Heritellung Diefer Kinder⸗ 
mehle früher doch nur die Schweiz bemächtigt, und der Moloch 
„Vorurtheil“ läßt das in ſeinem Urtheil befangene liebe große 
Publikum annehmen, daß ſich Schweizermilch zur Kindernahrung beſſer 
eigne als anderwärts produzirte. Und doch läßt ſich dies durch das 
eringſte Nachdenken widerlegen: Käſeſtoff, Butter oder Milchfett und 
Nilchzucker haben allerorten ſtets dieſelben phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
dieſelbe phyſiologiſche Bedeutung, mögen die Kühe aus Deutſchland, 
Oeſterreich oder aus der Schweiz oder ſonſt woher ſtammen. Die 
Erfahrung hat dies vollſtändig beſtätigt. 

Ferner hat, abgeſehen von der rationelleren Bereitungsweiſe, die 

abrifation deutſcher Stindermehle ihre jehr beachtenswerthe national: 
dfonomijche Bedeutung Neſtlé's Kindermehl ijt nicht nur ge 
ringer werthig, jondern auch theurer als das beſte deutjche Fabrikat, 
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nämlih das von Frerichs. Der höhere Preis fommt nicht daher, 
wie man vermuthen jollte, das Neitle bejjerer Qualität it, jondern 
neben der theuren Fracht von dem hohen Eingangszolle, nach welchem 
auf Die Doje jchwerzer Kindermehl 30, jage dreißig Pfennige entfallen! 
Es zahlt alſo jede dem Fremdländiſchen huldigende Mutter per Doſe 
Neſtlé 30 Pfennige Steuer und hat dafür weniger Nährwerth, als 
wenn jie eine Doſe Frerichs kauft. Die geringere Lualität des 
nichtdeutjchen Kindermehles ergiebt jich jchon Handgreiflich aus der 
Darstellung. Nejtle wendet weniger Milch und jehr viel Zuder an, 
woraus ein wejentlich geringerer Eiweißgehalt rejultiven muB; er formt 
den Teig in Brode und jchtebt diefe in den Badofen, um die Stärke 
löslich zu machen, dadurch wird natürlich nur die Rinde geröjtet, im 
Innern bleibt das meiſte Stärfemehl wie es war, nur wenig geht in 
die lösliche Form über. Ganz entjprechend diejer mangelhaften Dar: 
jtellung wird Nejtle'3 Kindermehl nach der Poſition „Backwaare“ be: 
ſteuert. Diefe Mängel müſſen natürlich danı dem feingemahlenen 
Kindermehle anhängen. Frerichs Dagegen zertheilt den Teig durch 
Majchinen in Eleine Gräupchen und röjtet dieſe in erhitzten drehbaren 
Trommeln, jo daß der NRöjtproze in das Innere der Mafje eindringt, 
fait das ganze vorhandene Stärkemehl in die löslıche Geitalt, ja zum 
Theil jogar in Dertrin und Traubenzuder überführt. Das Frerichs ſche 
Mehl wird jelbjtverjtändlich dadurch etwas dunkler, aber das Publikum 
iſt jo nat, die hellere Farbe des Nejtle für einen Vorzug zu halten! 
Alles dies jind jchlagende Gründe, überall Frerihs Kindermehl 
zu bevorzugen. 

Frerichs' Kindermehl, das unter Kontrole des agrifulturchemi- 
jchen Yaboratoriums der Univerfität Leipzig in der Fabrik von Dr. 3. 
Frerichs u. Comp. in Reudnitz-Leipzig dargeitellt wırd, enthält neben 
einem wejentlichen Gehalt an den jo bedeutjamen Phosphaten nad) 
den Analyjen von Mojer, Hager, Meyeringh, Süjjenguth und 
Ehrlich im Durchichnitt 16,57 Prozent Eiweiß- oder Proteinjtoffe, 
während in den andern Muttermild-Surrogaten nur 10 bis 11 Bro: 
zent vorhanden jind, Altherr's Verſuche über die nährende Straft 
verjchiedener Kindernährmittel ergaben als tägliche Gewichtszunahme 
der Säuglinge: bei Muttermilch 7,, Gramm, bet Ammenmild) 4, bei 
anfangs Muttermilch dann Kuhmilch 3,,, bei Kuhmilch allen 2, bei 
fondenfirter Milch 1, bei Neitle’3 Kindermehl !/, Gramm. Erprobt 
an 480 $lindern, von denen viele während der eriten 14 Tage täglich 
geogr wurden. j 

Mit Frerichs' Kindermehl genährte Säuglinge nahmen ebenjo 
Be zu, als wenn jie Muttermilch erhielten. Ahlfeld in Leip- 
zig fand die Gewichtszunahme bei Brujtfindern umerhalb der eriten 
zwei Monate nad) der Geburt 1500 Gramm. Briegleb in Göttingen 
fand die Gewichtszunahme eines mit Frerichs' Kindermehl genährten 
Kindes nach zwei Monaten vom Tage der Geburt gerechnet 1550 
Gramm; es iſt demnach dem Gewichtsergebnifje nad) em volljtändiger 
Erſatz der Muttermilch). 

Mit Kinder-, Kraft: und Milchmehlen, mit Arrowroot, Hafer: und 
Reismehl ꝛc. gefütterte Säuglinge werden zwar gemäſtet, did und fett, 
aber etwas aufgedunjen, wäjjerig und laſſen bisweilen an Kräftigkeit 
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manches zu wiünjchen übrig. Liebig, der große Neformator auf dem 
Gebiete der rationellen Ernährungsfrage, gab in feiner Schrift „Eine 
neue Suppe für Kinder“ die Anleitung, eine theoretifch richtige „Stin- 
dermilch“ zu bereiten, welche der Muttermilch entjprechend zujammen- 
geieht it, welche Kohlehydrate nur in der für Normalnahrung erfor- 
erlichen Menge enthält, dabei in naturgemäßer milchiger Form gereicht 
wird und durch zwecmäßige Verwendung von Weizenmehl, Malz und 
ein wenig Kali Kuhmild in Kindermilch verwandelt. Diefe Kinder— 
mil) — im luftentleerten Raum in Form eines Extraktes 
dargeſtellt, iſt Liebe's a ee in lösliher Form aus 
der Fabrik in Dresden. Es iſt fein — Nährmittel, ſondern 
macht, ohne Kochen warmer Milch in den angewieſenen Mengen zu— 
Er dieje 9 den Säugling verdaulich und der Muttermilch aͤhnlich. 
3 joll bei Mitanwendung anderer fünjtlicher Nährmittel deren Nach— 
theile aufheben. Es enthält aa 36 Prozent, Dertrin, Ertraftivjtoff 
und Fett 26, Eiweißkörper 8,, in den 1, Nichenbeitandtheilen O,s 
Phosphorſäure. Dieje Kindermildy kann vom erjten Lebenstage an 
neben der Bruſt oder allein gereicht werden. Vor einem Wechjel der 
Nahrung iſt zu warnen, jefßh wenn leichte, auch tagelang anhaltende 
Durchfälle eintreten, wie jolche zur Zeit der Weidefütterung der Kühe 
ſich leicht einſtellen. Pod tens wechjele man mit dem Bezuge der 
Milch und vermindere den — Wird aber Kuhmilch abjolut 
nicht vertragen, jo wird ein halbes Ei (Dotter und Weißes) mit einem 
alben Liter abgekochtem, lauwarmen Wajjer angequirlt und zwei ge 
äufte Eßlöffel Liebes Nahrungsmittel * Bei dieſer ver— 
änderten Ernährung iſt es jedoch ———— je einmal täglich einen 
Opel'ſchen Zwieback, kochend aufgebrüht, eingequirlt und mit einem 
Kaffeelöffel des Nahrungsmittels verſetzt, aus dem Saugglaſe zwiſchen— 
durch zu geben. | 
Ya) Fanſſett's in der Praxis gejammelten und in „The medi- 
cal Press and Circular“ 1877 mitgetheilten Erfahrungen bildet rei- 
ner, von Fettüberſchuß befreiter Kakao ein billiges, einfaches, leicht zu 
beichaffendes Mittel, daS eine zuverläjfige, vorzügliche Grundlage für 
Ernährung etliche Wochen alter Kinder bildet, bi es als Stellvertreter 
der Milch oder als ua zu dieſer. Namentlich) iſt Cadburys 
Kakao-Eſſenz zu empfehlen. Ein Theelöffel voll mit ein Viertel 
Liter einer Mischung aus Wafjer und Milch ein bis zwei Minuten 
im Kochen erhalten, bildet für das Hungrige Kind ein gejundes und 
nahrhaftes Mahl, das gut verdaut wird. i 
Für Kinder im 4* Säuglingsalter haben wir alſo die Wahl 

wiſchen Kakao, Frerichs' Kindermehl und Liebe's löslichem Nährmittel, 
— letzteres als Korrigens des zweiten; für Kinder, die aus 
dem Gröbſten heraus ſind, bietet ſich uns zunächſt ?. D. Opel’ 
Nährzwiebad aus der Fabrik in Leipzig. ES find Dies aud) für 
Erwachjene jehr wohlichmedende, runde Aid, deren mäßiger Preis 
jie als Kindernährmittel auch minder Bemittelten angängtic) macht, 
deren Werth z. B. auch dadurch anerkannt it, daß ıhre Einfuhr und 
Vertrieb als ein mn durch ein Reſkript (2. Mat 1880) der Me: 
dizinalbehörde des Petersburger Stadt-Gouvernements jelbit um „bei- 
ligen” Rußland amtlich) gejtattet ift. 
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Wiederum war es Liebig's Verdienjt nachgewiejen zu haben, daß 
für die Ernährung des thiertichen wie menjchlichen Körpers die un— 
organischen Subjtanzen ebenjo wichtig jind wie die organischen. In 
eriter Linie im Brode jind eg die Nahrjalze, insbejondere die phos— 
horjauren Salze, welche nicht nur Stärkemehl und Eiweißſtoffe ver 
— machen, ſondern auch das Material für Blut-, Gewebe- und 
namentlich Knochenbildung abgeben. Liebig wies nach, wie der Man— 
gel an Nährſalzen in der Speiſe ganz beſonders im zarten Kindes— 
alter die Urjache frühen Todes und elenden Siechthums, ein Förde— 
rungsmittel der Sfrophuloje und der engliichen Krankheit (Rhachitis) 
jei. Opel's Nährzwiebad iſt als falfphosphathaltiges Kinder-Nähr- 
mittel allen Müttern, jowohl für fich jelbjt in — Nährberufe, 
als auch für die Kinder und für jeden Rekonvalescenten wohlmeinend 
u empfehlen. Er kräftigt Mutter und Kind und ſchützt letzteres vor 
en Krankheiten der modernen Civiltjation, wie jie al3 allgemeine 
Körperichwäche, vg der Muskeln, Brüchigfeit der Knochen, 
ſchlechte Ann Skropheln, krumme Beine, gebogenes Rüdgrat, 
engliiche Krankheit, Stumpfheit und in noch anderer Gejtalt auftreten. 

Auf Liebig's Betreiben wurden jchon vor einer Neihe von Jah— 
ren Badverjuche angejtellt, Die ließlich zur Anwendung des Hors- 
ford'ſchen Badpulvers führten. Das damit hergeſtellte Brod verdarb 
jedoch jchon nach kurzer Zeit zu einer Heijterartigen Maſſe und wurde 
troß jeines bedeutenden Nährgehaltes ungenießbar. Nach jahrelangem 
Forſchen, nad) unverdrojjenen Verſuchen gelang es Opel, anfangs 
unterjtügt durch einen wiljenjchaftlichen »Delegirten Liebig’s, den 
Dr. Geog Kerner, einen Nährzwiebad zu erzielen, der nicht allein 
die genannten Phosphate in chemijch und 7— iologiſch angemeſſenem 
Verhältniſſe enthält, ſondern auch bei jahrelanger Aufbewahrung 
an einem von Gerüchen möglichſt freien Orte an Wirkung und Ge— 
ſchmack nicht die —— Einbuße erleidet. 

Dieſer die Geſun * fördernde, beſonders zur Zeit des erſten 
— das Kind kräftigende Nährzwieback iſt in folgender Art zu— 
ammengeſetzt: Zu beſtem Weizenmehl werden in genau berechneten 
Mengen Zuder, Malzhefe, Salz, fondenfirte in Barter gelöjte Milch 
und Nährjalze gelegt, Die Phosphate werden derartig gemijcht, daß 
Phosphor, Cäure, Waſſer und Kohlenjtoff, Kalk und Natron in einem 
vor allem für die Emährung des Kindes pajjenden Pro entjaße ver- 
treten jind. Der weiter funjtgerecht bereitete Nährzwiebad enthält fait 
75 Prozent jogenannte rejpiratoriiche, 8"/, plaftische Nährſtoffe, über 
21, Fett und 21/, phosphorjauren Kalk. Durch forgfältige Abdam- 
lung und Röjtung wird jede Spur von Feuchtigkeit und jomit jede 
Möglichkeit von Gährung, Säuerung, Pilzbildung oder Fäulniß be 
jeitigt, wie jie ohne die aufmerkfjamjte Reinigung des Mundes des 
Kindes, namentlich im Frühjahre und Sommer, jo leicht eintreten. 

gr ein Kind von !/, bis !/, Jahr find zwei Stüd Nährzwiebad 
pro Tag als Zuſatz zur Milch ausreichend, für jedes weitere Viertel- 
jahr dürfte ein Zwiebad pro Tag mehr entjprechend jein, jo da ein 
einjähriges Kind vier bis fünf Stüd täglich ohne Beichwerde und mit 
vielem Sugen erhalten kann. Selbſtverſtändlich iſt es rathſam von 
Zeit zu Zeit die Meinung des Arztes über Zahl und Fortgebrauch 
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des Zwiebacks zu hören, beſonders bei Kindern, die zu Knochen- und 
Drüſenleiden neigen. Der Nährzwieback wird zum Gebrauche in war— 
mer Kuhmilch, welche bet jüngeren Kindern mit Waſſer zu verdünnen 
it, aufgeweicht. Zuckerzuſatz iſt entbehrlich, jedoch it auf tadelloſe 
Beichaffenheit der Milch jorgfältig zu achten und verfälichte oder ab- 
gerahmte Milch, ebenjo Milch aus Wirthichaften, in welchen Schlempe 
verfüttert wird, durchaus zu vermeiden. Sollte das Kind der Milch 
zeitweije überdrüjlig werden oder jolche aus ärztlichen Gründen nicht 
eitattet je, jo kann der Zwiebad auch in Thee, Chofolade oder 
Bouillon gegeben werden. 

Zahlreiche Anwendungen haben den hohen Werth von Opel’s 
Nährzwiebad erwieſen. Albrecht wandte ihn in der Kinder-Poli— 
klinik in Neuchätel an und fand, daß dieſer Zwiebad, alle anderen 
Nährmittel übertreffend, Erjtaunliches leiſtet, namentlich) wo es ſich 
darum handelt, jchnell eine Fehlerhafte Ernährung zu verbejjern und 
Stnochen und Muskeln zu bilden. Die Leipziger Kinder-Poliklinik hat 
Opel'ſche Nährzwiebade in ihr jtändiges Negimen aufgenommen. Den: 
nig in Leipzig hat in jeiner Kinderheilanſtalt die Heilung mehrerer 
über jechs Monate alter Stinder, die an englischer Krankheit und Darm: 
fatarrh litten, durch diefen Zwieback jchnell gefördert. Diejelbe gün- 
jtige Erfahrung machte aud) die Direktion der f. f. Landes-Gebär- 
und Findelanjtalt in Wien. Bon Kormann 1881 in Dresden und 
1882 ın Coburg angejtellte zahlreiche praftiiche Verſuche ergaben über: 
einjtimmend, dag Opel's Nährziwiebad als Beihilfe zur Ernährung des 
Kindes vom jechjten Monate ab jicher wirkt, in vielen Fällen bereits 
vom vierten Lebensmonat ab verwendbar iſt; alles bisher übliche Bad: 
werk mindejtens durch jeinen Phosphorgehalt übertrifft, Das abjolute 
wie relative Körpergewicht vermehrt und dem findlichen Knochenſyſtem 
die nothiwendigen Salze zuführt, Nhadhjitis und Neigung dazu zum 
Stilljtande bringen kann; endlich entjchteden billiger ıjt, als anderes 
bisher gebräuchliches Gebäd. Krohn in Baginsky's Poliklinik zu 
Berlin bezeichnet dieſen Zwieback als empfehlenswerthes Nahrungsmittel 
für rhachitiſche Kinder, ebenjo als empfehlenswerthes zeitiweiliges Er- 
jagmittel für Kuhmilch und andere Nährmittel für Kinder, welche zu 
Dyspepfien, Magen: und Darmkatarrhen neigen. Ebenjo jprechen jic) 
Demme im Jenner’ichen En zu Bern umd Fürſt im der 
— Kinder-Poliklinik aus, welch’ letzterer den Opel'ſchen Nähr— 
zwieback als Abhilfe eines ſchon lange tiefempfundenen Bedürfniſſes 
für die ärmere Bevölkerung erklärt, in welcher Rhachitis und Skro— 
phuloſe ſo ſehr verbreitet ſind. 

Leberthran iſt immer noch das beſte Heilmittel gegen Skrophuloſe, 
er hat jedoch für kleine Kinder ſeine Nachtheile, worauf 1882 der 
franzöſiſche Geſundheitsrath in der „Revue Médicale“ ernſtlich auf— 
merkſam machte. Mangelhafte — namentlich thieriſche Nah— 
rung, natürlich mit Ausnahme der Milch, hat auf die Geſundheit klei— 
ner Kinder eine vernichtende Wirkung. Thatſächlich fehlen ihnen in 
der erſten Lebenszeit die zum Verarbeiten von Fettſubſtanzen nöthigen 
Säfte faſt ganz, und die im erjten Stadium der Erijtenz Zwar enorm 
entwicelte Yeber jcheidet nur wenig Galle aus. Nach Yangendorf 
und Zweifel it bei jungen Kindern die Thätigkeit des Saftes der 
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Bauchipeicheldrüje fajt gleich Null oder wenigitend nur ganz wenig 
ausgeprägt. Nach dieſen phyſiologiſchen Erfahrungen müfjen Fett, 
— Leberthran, die Geſundheit des Kindes mehr ſchädigen als 
befördern. Deshalb befürwortete von Niemeyer in Tübingen die 
Anwendung des reinen konzentrirten Malzextrakts an Stelle des Leber— 
thrans; auf die Beobachtungen Voit's geſtützt, daß die Anweſenheit 
von Fett die Zucker- beziehentlich Stärkemehlgährung im Magen ver— 
mehrt, alſo den Umbildungsprozeß beſchleunigt, ſchlug Davis in Chi— 
cago vor, Leberthran mit dem zuckerreichen Malzextrakt vereinigt zu 
en. Paul Liebe ſtellte deshalb als vortrefflich wirkungsvolles 
Sriagmittel des reinen Leberthrans ſeinen Malzextrakt-Leberthran 
dar, von welchem Erwachſene dreimal täglich je einen Eßlöffel, Kinder 
je einen Theelöffel voll nehmen, entweder rein oder in der zwei bis 
dreifachen * Waſſer oder Milch gelöſt. Saure Speiſen ſind 
dabei zu meiden. Der Malzextrakt-Leberthran iſt lange haltbar, ohne 
aig zu werden, wird leichter — ſchmeckt angenehm und hat 
nicht die Nachwirkungen des wider ichen reinen Thranes. Er iſt beſtens 
zu empfehlen. Als Mittel gegen Skrophuloſe wird neuerdings auch 
Kalk vielfach empfohlen; und nicht nur gegen dieſe, ſondern auch gegen 
ſchwierige Zahnung, allgemeine Körperſchwäche, Knochenleiden, Lungen— 
phthiſis, etliche Frauenleiden. Um den Kalk in ſeiner Wirkſamkeit zu— 
gleich ſchmackhaft zu machen, hat Paul Liebe ein Malzextrakt mit 
aſſimilirbarem Kalkſalz bereitet, wovon Erwachſene dreimal täg— 
lich einen Eßlöffel, Kinder einen Theelöffel voll erhalten, entweder 
> oder gelöjt in Thee, Milch, Eohlenfaurem Waſſer oder leichtem 
ier. 

Zur Kräftigung A Stinder, die über das Säug— 
linggalter hinaus jind, Haben ich nach Kormann's praftiichen Er— 
jahrungen Liebe's Präparate der Leguminoje bewährt. Die Hüljen- 
früchte find wegen ihres bedeutenden Gehaltes an Eiweißitoffen jehr 
wichtige Nahrungsmittel. Sie bilden eine jogenannte ſchwere Speiſe, 
weil nach Voit in den Pflanzenjtoffen im allgemeinen das Eiweiß von 
Stärfemehlzellen umhüllt iſt und die Nährjtoffe deswegen wejentlich 
langjamer, ja zum Theile unvollfommen verbaut werden. Liebe's 
Leguminofe in [ds =. Form, [ösliches Kraftjuppenmehl, 
vermeidet diefen Nachtheil und iſt äußerjt brauchbar für größere Kin— 
der, Kranke und Refonvalescenten, überall wo Fleiſchkoſt auszuſchließen 
it, ferner natürlich für die Hausfüche und Schiffsbedarf. Kinder 
von 1'/, bi8 6 Jahren zeigten bei diejer Kojt eine Gewichtszunahme 
in einem Sahre bis zu 2550 Gramm. Auch die Leguminoſen— 
Chofolade und der Leguminoſen-Kakao (80 Prozent Lösliches, 
entöltes Kakaopulver und 20 Prozent lösliche Leguminoſe), ebenfalls 
aus Liebe's Fabrik in Dresden, jind deshalb bedeutungsvolle Präpa- 
rate, weil in Ddiejer Form die Leguminoje von jedem Kinde gern ges 
nommen und jehr gut vertragen wird. 

* die heranwachſende —5 IE rathjame Verdauungs-Malz- 
a e find Liebe's Diaftaje-Ertraft und Diajtaje-Ertraft mit 
Pepfin. Diaftafe entjteht beim Keimungsprozeß des Getreide und 
bejitzt die Eigenjchaft, Stärfemehl in Zuder zu verwandeln, jo daß 
die Löglichen Nähritoffe ohne weiteres von den Organen aufgejogen 
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werden können. E3 wird jomit durch diejes Diajtaje-Ertraft dem 
Magen die jchwierigite Arbeit abgenommen; jeine Anwendung wäre 
namentlich rathjam, falls das neue Nahrungsmittel Ambrojia in Auf: 
nahme fäme, das 1881 jehr gerühmt wurde und nach dem „Moniteur 
des Produits Chimiques“ folgende internationale Zuſammenſetzung 
hat: 455 Gramm Mehl von tosfanischen Kajtanien, 305 Mehl von 
holländischen Kartoffeln, 125 Mehl von böhmiſchen Linjen, 125 Mehl 
von Windjorbohnen. Von den 1010 Gramm der Mijchung werden 
101 Gramm fortgenommen und dur) 91 Gramm Vanillepulver er: 
jet, jo das 1000 Gramm Ambrojia vejultiven, Magenkranke und 
Nekonvalescenten nehmen theilweije vor, während und nad) der Mahl: 
zeit das wohlſchmeckende Diaſtaſe-Extrakt, das jedoch noch wichtiger 
iſt beim Aufziehen entwöhnter, drüfenleidender, blutarmer, überhaupt 
Ihwächlicher Kinder. Soll die Bildung und Feitigung des Knochen: 
— — werden, ſo gelangt neben dem Diajtaje-Ertraft noch 
ösliche Leguminoje zeitweilig zur Anwendung. Dieſes Ertraft mit 
Bepjin leitet die Berdauung Pohl pflanzlicher wie thieriſcher Nah: 
rung ein und wird während und nad) der Mahlzeit von Erwachjenen 
ehlöffel-, von Kindern theelöffelweiie genommen. 

Um Speijen volllommen verdauen zu können, it nöthig, daß fie 
im Magen in Löjung gebracht werden. Dies gejchieht nn das 
während der Verdauung hauptjächlich vom Magen abgejchtedene Pepfin. 
Erfüllt der Magen dieſe Funktion nur unvolllommen, jo ift die Ver: 
dauung mangelhaft, und es muß ihm duch Einführung künjtlichen 
Magenjaftes die Arbeit erleichtert werden. Dieje Aufgabe löſt Liebe's 
Pepjinwein, der den reinen Magenjaft des Kalbes in Wein gelöjt 
enthält. Erwachjene Verdauungsichwäclinge nehmen davon nad) der 
Se mittags und abends ein bis zwer Lilörgläschen, Kinder die 
Hälfte. 

Die legtgenannten Präparate leiten ungezwungen von den Kin— 
dern zu den Erwachjenen und den ihnen, wie Alten und Siechen be: 
ftimmten fünitlichen Nährmitteln. 

Die Nährfraft des Malzes iſt allgemein anerfannt: es hilft 
nicht nur Musfeln bilden, jondern unterjtügt aud) die Verdauung an: 
derer Nahrungsmittel. So ließen ji) Allen und Hanbury vor 
wenigen Jahren ein malzhaltiges mehliges Nährmittel patentiren, wel: 
ches Malz im löglicher Form enthält. Driginalurheber diejer Idee iit 
abermals Liebig gewejen. Die beiden eben Genannten und Fry 
and Sons ın Sriftol haben auch ein Malzertraft mit Chofolade ver: 
bunden in den Handel gebracıt. 


Am befanntejten it wohl Johann Hoffs Malzertraft, dem 
englischen Porterbier ähnlich), das unter anderen Fergus, Präfident 
der Philosophical Society in Glasgow, mit Erfolg gegen Schwäche: 
uſtände Durch mangelhafte Ernährung anwandte. Much Coleman 
End, daß es in der gewöhnlichen Doſis von einem Weinglaje zwei bis 
dreimal täglich Nahrung gut verdauen Hilft und die Fähigkeit, anima— 
liſche Wärme zu entwideln und Fett anzujegen fürdert. Berfuche zur 
Ermittelung, wie viel Stärfe aus denjelben Brodmengen durch ver: 
jchiedene Biere gelöit werden, ergaben: | 
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Bourton Me... löite 5 Prozent Stärfemehl 
Wrerham Ale... „ 6 „ " 
London Porter... „ 40 a n 


Hoffe Malzertrat „ 60 n B: 

Die Stärke muß erjt löslich geworden fein, bevor die Ernährungs: 
organe dieje abjorbiren können. 

Aber die Malzertrafte von Hoff, Evans u. a. enthalten theils 
fremde Beimiſchungen, theils a un und fönnen unter Um— 
itänden auf Kranke jchädlic) wirken. Deshalb nimmt Liebe's reines 
fonzentrirtes Malzertraft einen viel höhern mediziniſch-diätetiſchen 
Standpunkt ein, denn es iſt eben reines, bei niederer Temperatur im 
luftleeren Raume bereitetes Malzertraft, das von allen brenzlichen 
zn frei ijt, deſſen jelbjt lange fortgejegter Gebraud) jede 

äurebildung ausjchließt. Liebe's Malzertrakt it nicht nur vor anderen 
Mitteln gegen Schwäche des Körpers und dadurch veranlaßte Leiden 
wirffam, jondern gegen Hujten, Heiſerkeit, Verſchleimung, krankhafte 
Retzbarfeit der Xıhmungsorgane und ein Kräftigungsmittel für Rekon— 
valescenten, ke Mädchen, jtillende Mütter. Seine Anwen: 
dung gegen Skrophuloſe wurde bereit3 mit en Erwachjene — 
davon drei⸗ bis viermal täglich einen ehe ‚ Kinder einen Theelöffel 
voll entweder rein oder in fohlenjaurem Waſſer, Thee, Mil), Kakao, 
— Bier ꝛc. gelöſt. 
iebe's Chinineiſen-Malzextrakt iſt ein hochgeſchätztes Kräf— 
tigungsmittel bei Nervenleiden, in der Rekonvalescenz, für alte Leute. 
Deſſelben Malzextrakt mit Eiſen iſt beſtens erprobt gegen Bleich— 
* egen mancherlei ſpezielle Leiden des ſchönen Geſchlechts, gegen 
euralgie u. dergl. Malzertraft mit Chinin iſt ein werthvolles 
Fieberſpezifilum, Malzertraft mit Jodeiſen ein Blutreinigungs- 
mittel bei Drüfenfrankheiten, bet jogenannten jchlechten Säften umd 
hieraus entjtehenden Hautkrankheiten. j 

Alle dieſe wirfjamen Präparate liefert in höchſter Vollkommenheit 
der vielfach rühmend genannte Apotheker und Chemiker Baul Liebe 
in Dresden. 

Die Phyſiologie Hat die früher übertriebenen Vorjtellungen von 
den erflujiven Stellung des Fleiſches als Nahrungsmittel in ihre 
Örenzen zurüdgewiejen und dargelegt, daß die mehligen Speijen und 
Fette, namentlich auch für körperlich jtarf arbeitende Menjchen nicht 
nebenjächlich, jondern geradezu unentbehrlich jind. Daß Fleiſch ent: 
behrt werden kann, zeigen die jich ganz wohlbefindenden Vegetarianer; 
die Bevölkerung des Orients genießt im Durchjchnitt nur wenig Fleiſch; 
die riejenjtarfen — oder Laſtträger in Konſtantinopel leben 
notoriſch nur von Brod, Gurken, Melonen, Obſt, Grünzeug und ande— 
ren Vegetabilien. Dennoch iſt Fleiſch ein ſehr gutes Gemüſe“, und 
ein geſpaßiger Knecht in Oſtpreußen ſtellte der neuen Herrſchaft ſeine 
empfehlenswerthe Eigenſchaft, mit allem vorlieb zu nehmen, alſo in 
— Licht: „ök eet alles — ook Fleeſch!“ (ich eſſe alles — ſogar 
Fleiſch!) 

— Fleiſchextrakte ſpielen ſeit Jahren namentlich durch Un— 
kenntniß des Publikums eine große Rolle und doch können ſie meiſtens 
nur als Suppen- und Bouillonſurrogate dienen, und daß der Werth 
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der Fleiſchbrühe ein jehr trügerifcher it, haben nicht nur Virchow, 
jondern auch andere Gelehrte evident nachgewiejen. Liebigs Fleiſch— 
ertraft wird durch Ausziehen des Fleiſches mit kaltem Waſſer und 
nachheriges en des Auszuges zum Steden bewirkt. Dabei ge: 
rinnt das Eiweiß, und Leim und Fett jind durch die Daritellungs- 
methode ausgejchlofjen. Aus dieſem Grunde find dieſe Extrakte keine 
Nahrungsmittel, jondern eher Nervenreizmittel, ebenjo wie Thee, 
Kaffee, Branntwein. Andere in neuejter Zeit unter verjchiedenen Na— 
men aufgetauchte rg Präparate geben jich für Berbejjerungen 
aus, weil jie Eiweiß und andere Nähritoffe enthalten jollen, welche 
dem Liebig ſchen Extrakte u Aber die Analyjen zeigen, daß es 
faft nur auf Täufchung des Publikums ——— it. In Johnſton's 
flüſſigem Fleiſch iſt das fehlende Eiweiß, durch das Fleiſch ſelbſt er- 
jet, welches nach dem Ausziehen getrodnet, feingemahlen und dem 
eingedidten Ertrafte zugemiſcht wird, jo daß diejes einen Brei bildet. 
Durch Hige gerinnbares Eiweiß iſt darin nicht vorhanden. Valen— 
tin's Fleiſchſaft verdient kaum den Namen eines Ertrafts, denn bei 
jeiner Daritellung wird das Fleiſch theilweife geröjtet, wobei das 
Eiweiß gerinnt, und dann durch hydraulische Preſſen der Saft aus: 
gepreßt. Diejer enthält fein gerinnbares Eiweiß, von welchem während 
des Nöjtens ein Heiner Theil in Pepton verwandelt wurde, wie doc) 
bei der Magenverdauung geichieht. Biel bejjer iſt Martenjon's 
Fleiſchſaft, der aus friichem Rindfleiſch ausgepreßt und dann filtrirt 
wird. Gr enthält die wichtigiten Fleiſchbeſtandtheile. Die Yondoner 
Fleiſcheſſenz iſt fein Eonzentrirter Fleiſchſaft, denn fie enthält mehr 
Waſſer und weniger fejte Bejtandtheile als ihre u er 
das Fleiſch. Sie bildet eine jehr leicht verderbliche, flüſſige Gallerte 
ohne gerimmbares Eiweiß, bejteht auch nicht ganz aus Leimjubitanz, 
jondern aus einer beträchtlichen Meenge jauerm umgewandelten Eiweiß 
(Syntonin). Mensmann's peptontjirtes Fleijch führt einen jehr 
irreführenden Namen, denn, während man erwarten jollte, das Präpa- 
rat enthalte das gerinnbare Eiweiß in Pepton verwandelt, finden ſich 
faum Spuren von Pepton. Es enthält jedoc, eine große Menge ge: 
rinnbares Eiweiß und dejjen Gegenwart ıjt mit dem angeblichen Pep— 
tonijiren unvereinbar. Kemmerich's Fleiſchextrakt it allen andern 
bei weiten vorzuziehen, denn es enthält ebenjo, wie das Fleiſchmehl 
(Carne pura) nicht nur die Ertraftivjtoffe, jondern auch die nähren- 
den Bejtandtheile des Fleiſches. Carne pura, als das bis jetzt beſte 
a ‚slersch-Nährpräparat, mag uns zum Schluſſe einige Augen— 
blide bejchäftigen. Ein Fehr reichhaltiges, bejondere® Carne pura- 
Kochbuch it im Verlage von Reinhold Kühn in Berlin erjchienen. 
Die Präparate der Carne pura-Aftiengejellihaft in Bremen, mit 
ärztlich und thierärztlich Eontrollirten Filialen Patentfleiſchpulver-Fabrik 
in Buenos-Ayres und SKonjervenfabrif in Berlin und Kommanditen 
in zahlreichen Städten, jind bei ihrer Güte und erjtaunlich billigen 
Preiſen jo recht berufen, ein Volksnahrungsmittel zu jein. Fleiſchpul— 
ver, Fleiſcherbſen, Bohnen, Linſen, Gemüſe, Fleiſchbrodſuppe 2. 
haben bei den damit angeſtellten, anhaltenden Speiſeverſuchen in 
eutſchland und im Auslande die günſtigſten Reſultate ergeben. 
100 Gramm Carne pura (68 bis 72 Prozent Fleiſcheiweiß, 7 bis 
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10 Brozent jtidjtofffreie Extraftitoffe, 5 bis 8 Fett enthaltend) Eojten 
wenige Pfennige und geben mit ein wenig Mark oder Butter 10 bis 12 
Taſſen allen Anfprücen genügende Bouillon. Eine Patrone Fleiſch— 
emüje (125 Gramm, die Nähritoffe von etwa 100 Gramm beiten 
Nindileifch enthaltend) koſtet 25 Prennige und giebt 5 bis 6 Teller 
einer vorzüglihen Suppe, die in 10 bis 15 Minuten fertig ijt. Ebenſo 
verhält es ich mit den anderen Carne pura-Suppen. Carne pura- 
Bisfuits und »Chofolade können auch einem verwöhnten Gejchmade 
genügen. 

Bedenft man, daß zu einem Kilogramm Fleiſchpulver 6 bis 7 
Kilogramm frijches 34 erforderlich * ſo hat man den beſten 
Maßſtab für die beiſpielloſe Billigkeit dieſer ſaubern und kräftig näh— 
renden Kunſtprodukte, die allen Ständen, einer jeden Hausfrau, allen 
Speiſeanſtalten, Militär und Marine auf das Wärmſte zum Gebrauche 
zu empfehlen ſind. Ich wiederhole, daß ich perſönlich alle Zubereitungs— 
arten durchprobirt habe und mich befriedigt fühlte — wie noch ſelten. 

Bedarf es einer Entſchuldigung für dieſen die — Magen— 
frage in einigen Beziehungen behandelnden Artikel? Ich glaube wohl 
nicht! Der Magen, dieſer Panchymagogos, iſt ein eben ſolcher Ty— 
rann des lebenden Geſchlechtes wie — verzeihen Sie, ſchöne Leſerin 
— die Liebe. Wie ſagt der mir leider unbekannte, von mir etwas 
varirte Dichter? 

zum Eſſen (— zur Liebe) ift geſchaffen 
ie Natur in jeder Form: 

Bom Menſchen bis zum Affen, 

Bom Cherub bis zum Worm. 


Wie jammern die Dyspeptifer und Magenleidlinge und wünjchen, 
jte fönnten fid) à la Münchhauſen kuriren, der feinen von — 
herausgeleckten Magen durch einen — venia sit verbo — Schweine⸗ 
magen erſetzt, oder ſie wären konſtruirt wie die Weſen, wenn ich nicht 
irre, auf dem Monde, die eine Klappe im Bauche haben und ſich wie 
eine Art Füllofen mit Nahrung verjehen. Bejchämt und von Neid 
erfüllt jteht der Menjch vor der Holothurie oder Seegurke (Trepang, 
biche ‘de mer). Wenn es ni Gewürm im Magen nicht recht 
it, jo frempelt es jich um und jtülpt jich aus, und der Menjch, die 
Jogenannte Krone, der Herr der Schöpfung, kann das nicht. 





























Ein Sammelſchriftſteller. 
Literarshijtoriihe Skizze von Otto Dietrich. 


‚5 giebt eine Gattung Schriftiteller, deren Werfe jo lange werth- 

los bleiben, bis fie alt find, dann aber um jo werthvoller werden. 
Es giebt auch Wildpret, das nicht jchmedt, wenn es friſch iſt, und 
Kein, der ungenießbar bleibt, bis jeine köſtlichen Eigenjchaften von 
der Zeit zur Seife gebracht werden; und jo giebt es auch Menjchen, 
die mehr Böjes als Gutes in der Welt anrichten und ihrer Umgebung 
mehr Schmerz als Freude bereiten, bis Alter und Erfahrung ſie 
reif und mürbe gemacht haben. Aber in allen Fällen muß von An: 
fang an eine Grundlage werthvoller Eigenjchaften vorhanden gewejen 
jein, denen nur die Neife fehlte, um gebrauchsfähig zu werden; wo— 
gegen den erwähnten Büchern fein jolcher innerer Werth beigelegt 
werden kann. Als ſie gejchrieben wurden, waren fie volljtändig wert): 
los, wurden von den Zeitgenojjen allgemein für unnüg gehalten, 
würden noch weit nacpbrictficher al3 zwedlos verurtheilt werden, wenn 
fie in unjeren gen produzirt worden wären, und Doch haben ſie 
infolge eines glüdlichen Zufalles, dem jie ihre Erhaltung verdanfen, 
einen jehr realen Werth erlangt. Es mag ferner als ein fonderbarer, 
diejer Klaſſe der Literatur eigenthümlicher Umstand verzeichnet werden, 
daß, wenn die Geijter, welche diejelbe pflegten, im Durchichnitt fähig 
gewejen wären, etwas Bejjeres zu liefern, Die uns von Ihnen hinter: 
lajjenen Bücher beträchtlid) werthlojer jein würden. 

Dieje Autoren find die Sammler der Tagesneuigfeiten, die Tage: 
buch- und Stammttich-Chronifführer, die jich nicht bemühen, eine Ge— 
Ihichte der Nation zu verfajjen, jondern die berechtigt find, als Schluß— 
jag ihrer Arbeiten „quorum pars magni feri“ zu jchreiben. Und von 
diejer Gattung iſt der Schriftiteller, über den wir zu ſprechen beabjich: 
tigen, ein bemerfenswerthes Betjpiel. 

Die von ſolchen Bücherjchreibern verfaßten Werke fünnen wohl: 
berechtigt in die Sammel: Schriftitellerei eingereiht werden, deren 
Wappenjchild die Eljter oder Dohle, oder die Ameije fein könnte. 
Denn von jedem jolchen Autor fann man treffend jagen: „trahit quod- 
cunque potest, atque addit acerbo.“ Die Eljter it jedoch das tref- 
fendſte Symbol diejer Gattung, denn ein gewiſſer Beigejchmad ver: 
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itohlenen Treibens trägt wunderbar zur Charafterifirung derjelben bei. 
Immer lebendig, immer auf der Wacht, immer die Ohren gejpißt, ift 
es die Gewohnheit und das Handwerk des Tagebuchjchreibers oder 
„Geſchichtchenverfaſſers“, über unanjehnliche Kleinigkeiten berzufallen 
und ſie verjtohlen nach jeinem Schlupfwinkel zu ragen zu den ande: 
ren majjenhaft angehäuften Manufkripten. Nichts kommt ihm unge- 
legen. Speziell jcheint er aber jolche Ereignifje und Begebenheiten zu 
ihägen, die andere der Aufbewahrung nicht Hr werth halten; Anekdoten 
und Bruchitüde, an denen jich jeine Zeitgenojjen für den Augenblid 
amüftren, bei denen aber außer ihm niemand an Aufbewahren oder 
Anjammeln denft. 

Es iſt wahr, die Dohle und Eliter find faule Vögel; und in die- 
jer Hinficht würde „magni formica laboris* das richtigere Sinnbild 
ſeines Stammes jein. Denn der Mufter-Anekdotenfammler muß ein 
unermüdlicher Müſſiggänger von Beruf ſein. Es iſt wejentlich, daß 
er nichts auf Erden zu thun habe, d. h. nicht3 derartiges, was andere 
Sterbliche als Pflichten und Aufgaben eine® Ernährungsberufes be- 
traten; und doch muß er eine entſchiedene Neigung zur Thätigfeit 
bejiten. „Strenua nos exercet inertia* muß er ſich als Motto wäh) 
len. Der Muftertagebuchführer darf nie von einem Bankett, Balle 
oder Boudoir jo milde nad) Haufe fommen, daß er nicht jofort feine 
allzeit bereite — ergreifen könne. Er darf ſein Vorhaben nicht bis 
zum nächſten Morgen verſchieben, denn wenn er die werthloſen Dinge, 
mit denen ſein feichtes Gedächtniß angefüllt it, nicht zu Papier bringt, 
jo lange der ſchwache Eindrud noch friſch tft, wird der nöthige Schaum 
und Geiſt vor dem kommenden Morgen verjchwunden fein. Und die: 
jer Schaum iſt es, der jeinem Getränfe den Wohlgejchmad verleiht, 
wenn e3 nach ein paar Jahrhunderten entkorkt werden ſoll. 

Unjer Mufterjchriftjteller muß ferner zu der Klaſſe Menjchen ge- 
hören, die man gewöhnlich als „gute Kerle“ bezeichnet; doch möchte er 
em Beijpiel jener Unterart jein, auf welche der Ausdrud in etwas 
verächtlicher Were angewandt wird. Er darf feine derartig bervor- 
tretenden üblen Eigenheiten des Gemüths und Herzens oder der Xebens- 
art beiten, dat man ihm aus dem Wege geht, aber auch feine jo 
itarf ausgeprägten guten und edlen Einenihafien. daß ſich der Schwach— 
föpfige, Leichtſinnige und Leichtlebige vor ihm ſcheut. Er muß jeder: 
manns Bekannter Ten, aber niemands beiter aa Er muß allge: 
mein beliebt bei den Frauen jein und deren Vertrauen geniehen, darf 
ſich jedoch mit feiner in eine ernftliche Liebichaft, eine „grande pas- 
sion“, einlaffen. Er muß als Mujter der Verjchwiegenheit gelten, jo 
lange er lebt, und als das gerade Gegentheil erfannt werden, wenn 
er ſchon längſt todt ift. 

Daß er fein eifriges Mitglied irgend einer Kirchlichen oder politi- 
Ihen Partei jei, it jehr wünjchenswerth. Er müßte vielmehr eines 
jener leichten, gut lenkbaren Fahrzeuge auf dem politiichen Meere jein, 
die in tiefen wie in feichten Wäſſern jchwimmen und die für unbe: 
deutend genug gelten, um von Männern aller Parteien willtommen 
geheigen zu werden, jtänden fie ſich noch jo unverjöhnlich gegenüber. 

Seine Neugierde und jein Beobachtungstrieb müfjen jtarf genug 
fein, um ihn zu befähigen, alle Zeit nach dem Prinzip: „nihil a me 
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alienum“ zu handeln. Es tjt gut, wenn er mit einer genügenden 
Dojis Ehrgeiz verjehen ift, damit er gern die Häuſer der Großen be- 
dt; andererjeit3 Darf er es nicht unter ſeiner Würde halten, ein 
luge und Ohr für die Räume der Dienerjchaft jowohl, wie für die 
Empfangszimmer zu haben. 

Derartig für jein Unternehmen ausgejtattet, wird es dem Hiito- 
rienſammler jchwerlich mißlingen, ein Werk zufammenzujtellen, für 
welches Papier und Drudfojten zu bejtreiten niemand im Traume 
einfällt, und das in der That große Gefahr läuft, zum Makulatur- 
händler wandern zu müjjen, jobald der Verfafjer den legten Athem- 
zug gethan hat. Entgeht e3 aber glüdlid Deler Gefahr und gelangt 
einmal in eine Bibliothef oder eine Bodenfammer und wird eines 
Tages, gehörig mit Staub bededt, hervorgeholt, jo wird es dem Na— 
men jeines Verfajjers einen — Klang verſchaffen. 

Beſonders ſeit den letzten vierzig bis fünfzig Jahren wird der 
Werth ſolcher Schriften völlig geſchätzt. Der Nutzen derſelben iſt klar 
eworden, ſeit die Menſchen gelernt haben, daß — nicht unter der 
—5*— eines trockenen, fleiſchloſen Skelettes dargeboten werden könne, 
ſondern in faßlicher, mit Fleiſch bekleideter, mit Lebensfarben verſehe— 
ner Geſtaltung. Aehnelt doch die alte Geſchichte den alten Landkar— 
ten, auf denen große weiße Stellen verzeichnet waren mit der kurzen 
Notiz „terra incognita“, daß „undurchdringliche Wildniß“ diejen gan: 
en Flecken Erde bedede. Weite Streden — Lebens mit dichter 
—— welche die Quellen jener Ereigniſſe enthalten, von denen 
die Hiſtoriker erzählen, gerade jo wie die jogenannten Wildnijje, 
welche die Quellen der Ströme bergen, die die Geographen aufzeich- 
neten, wenn jie bedeutend geworden waren und jich dem Meere näher: 
ten, waren alle leer gelajjen worden. Aber die moderne Wikbegier 
und Wifjenjchaft duldet dieje weißen leden nicht. Denn wir haben 
nicht nur die Wichtigkeit, dieje leeren Stellen auszufüllen, und den 
wirklich hiſtoriſchen Werth jchägen gelernt, zu wijjen, wie die Majjen 
unbekannter Männer und Frauen lebten, aßen und tranfen, kauften 
und verfauften, jprachen und jich belujtigten; jondern wir haben die 
Erfahrung erlangt, daß Die größten Gejtalten, welche die Gejchichte 
jelbit in ıhren bedeutenditen Denkmälern uns bewahrt hat, jehr un— 
vollflommen erfannt und verjtanden werden, wenn ſie ſich ung als 
einzelne Baumſtämme darbieten, anjtatt al8 Bäume des Waldes, den 
jie überragen, umgeben von dem Unterholze, aus dem fie entjprojjen. 

Lebhaft wird demgemäß jeit den legten Jahrzehnten in großen 
Bibliotheken, ap und Familien-Depoſitorien die Jagd betrieben 
nach vergefjenen Schriften der Sammelliteraten vergangner Tage. Und 
der Erfolg iſt jehr bedeutend. Meiſtentheils werden dieſe Geichichts- 
materialien m großen Mengen entdedt. Da dem ametjenartigen 
Schriftjteller nichts ungelegen fam, wurden jeine Schätze umfangreich. 
In den meisten europätjchen Ländern it man fogar zu dem Rejultat 
gelangt, dat das Ausgraben derartiger Schäge eine mehr- oder minder- 
gradige Umarbeitung der Gejchichte nöthig machte; und die Gejchicht- 
Ichreiber haben nicht gezögert, zu der neuen Aufgabe ihre Lenden zu 
— Deutſchland und Frankreich ſind beſonders thätig am dieſem 
Werke geweſen; und in letzterem Lande iſt es vorzüglich das 17. Jahr: 
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— welches aus dieſen jüngſten Entdeckungen Nutzen gezogen hat. 
s iſt ein Glück zu nennen, daß dem ſo iſt. Denn von der ganzen 
franzöſiſchen Geſchichte iſt das 17. Jahrhundert das die Menſchheit 
am meiſten intereſſirende, inſofern weil damals das Leben gelebt und 
die Urſachen gebildet wurden, welche den großen Umjturz erzeugten, 
der am Shlufle des 18. Jahrhunderts das Ausjehen und die Zukunft 
der civilijirten Welt von Grund aus umänderte. Und unter der 
großen Anzahl Bände der — die in den vorangehenden Seiten 
beſchrieben wurde, iſt keiner, der den Leſer nicht —8 beſſer ver— 
ſtehen lehrte, wie und warum die Revolution kommen mußte und wie, 
als ſie kam, ſie ſo verlief, wie wir es wiſſen. 

In der Reihe der Sammeljchriftiteller nimmt Tallemant des 
Reaur einen jehr hohen, wenn nicht den höchiten Plat ein; und wenn 
ji) der Lejer in irgend welchem Grade für Rap de hiſtoriſche 
Forſchung und Kritik intereſſirt hat, wird er unvermeidlich auf häu— 
ge Berufungen auf deſſen Werke geſtoßen ſein. Genau vor zwei 
—— konnte man den Namen Gedeon Tallemant des Reaur 
jehr häufig an allen Orten in Paris hören, wo ſich Leute zujammen- 
fanden. Darauf ward mehrere Generationen — ſo ganz und 
ar nichts ec von ihm vernommen, daß nicht einmal die biographi- 
* Lexika ſich ſeiner erinnerten! Jetzt iſt er noch einmal ein ſo 
— Name geworden, daß der deutſche Leſer — kaum 
nicht ſchon öfters von ihm gehört hat. Doch der Mann ſelbſt und 
die neun Bände ſeiner „Historiettes“, wie er ſie zu nennen beliebt 
hat, find dem deutjchen Publikum bisher jchwerlich f, dargejtellt wor: 
den, um dem gegenwärtigen Verjuch, ihn und jene unjeren Leſern vor- 
zuführen, unnöt ig oder unwillkommen zu machen. 

Gédéon Tallemant des Reaur wurde geboren zu La Nochelle 
am 7. November 1619. Sein Urgroßvater, rancoid Tallemant des 
Reaur, zog nach diefer Stadt von Tournay in den Niederlanden, 
um den Berfolgun en, denen er ſich als Protejtant ausgejegt jah, zu 
entgehen. Seine Bemühungen als Kaufmann blühten in der neuen 
Heimat, und er wurde dajelbjt Stadtrat) und Adjunkt des Bürger: 
meilterd. Seine beiden Söhne, Gedeon und Pierre, brachten das 
wachjende Vermögen der Familie Ha) zu höherem Glanze. In Ver: 
bindung mit ihrem Schwager, Paul Yvon, errichteten fie in Bordeaux 
ein Bankgejchäft. Auch Hier blühte die Hugenottiiche Familie und 
zwar dergeftalt, dag Gedeon, der ältere Bruder, eine Anjtellung als 
Sekretär des Königs Ludwig XIII. erfaufte, Einnehmer verjchiede- 
ner Steuern wurde und zum „Tresorier de ’Epargne* für Navarra 
ernannt ward. Er jtarb 1634 und — ein ſehr bedeutendes 
Vermögen. Dieſer Gédéon war nicht der Großvater, ſondern der 
Großonkel Gédéons, des Schriftſtellers, dem es allein zuzuſchreiben iſt, 
daß der Familienname jemals im 19. Jahrhundert Erwähnung gefun— 
den hat. Peter, der jüngere Sohn, war des Autors Großvater. Er 
ſcheint auch ein ſehr reicher Mann, ſein Lebenslauf aber weniger glän— 
zend geweſen zu ſein. Jener ältere Bruder, der ältere Theilhaber an 
dem u Bordeaux, der Steuereinnehmer und Sekretär des 
Königs, —*— ſeinem Sohne Gédéon, dem zweiten, ein Vermögen, 
welches ihn befähigte, ſich noch höher in den Wohnſitz der finanziellen 
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Größen aufzujchwingen; und als eriten Schritt faufte er eine Stelle 
als Rath) im Parlamente zu Paris. 

Dieje jchamloje Prarıs, einträgliche Aemter und Würden zu er- 
faufen, herrjchte in Frankreich jeit der Zeit Ludwigs XII. bis in das 
zweite Jahrzehnt vor der Revolution. Ste war der erjchredliche Gipfel: 
punft einer unter den Staaten Europas in Frankreich am ſtärkſten 
ausgeprägten jchlechten Negierung und genügt, die alte Herrichaft der 
Valois und Bourbons in Frankreich als die jchlimmite der drüdenden 
Gewaltherrichaften zu fennzeichnen, unter denen Europa jo viele Jahr: 
hunderte lang jeufzte. Zwar wurden dieſe jchamlojen Zujtände in 

ewifjem Grade vom päpstlichen Hofe getheilt; denn es würde wirklich 
Peltiam jein, wenn irgend ein jemals erdachter Mißbrauch nicht eine 
verwandte Heimat daſelbſt gefunden hätte; doch ward jelbit in Rom 
das Uebel nicht jo großartig und jchamlos betrieben, wie am franzö- 
jiichen Hofe. Staats und Wiirdenämter wurden in großer Anzahl 
von den Bilchöfen verkauft. Die Franzojen allein erlaubten, daß ihr 
Leben, ihre Ehre, ihr Bermögen der Gnade von Richtern anheimge- 
geben war, die das Recht, fie zu richten, erfauft hatten! Inter Lud— 
wig XII. wurden nur Nemter im Departement der Finanzen für ver- 
fäuflic) erklärt. Obgleich dies jchon jchlimm genug war, iſt der 
Uebeljtand doch in weit geringerem Maße vorhanden gewejen als un- 
ter Franz J. wo Die Sujtizverwaltung Männern anvertraut war, deren 
Berechtigung zu ihren Amtsjtellen allein darin bejtand, daß jie Die: 
jelben gepachtet hatten! Einmal eingeführt und geduldet, nahm natür- 
lich das Uebel unter jeder nachfolgenden Regierung immer größere 
Dimenfionen an. Unter Mazarın ward ein Schema erfunden, kraft 
dejjen die Inhaber all’ diefer Aemter veranlaßt wurden, alle neun 
Jahre eine jchwere Summe zu zahlen, wofür fie die Aemter ihren 
Familien auf immer erblic) zugeſichert erhielten. Dieſe Zahlung nannte 
man „la Paulette“. Die Anzahl der nur zum Verkauf geſchaffenen 
Stellungen wurde unter Yudwig XIV, außerordentlich vermehrt. Und 
die Titulaturen vieler jolcher Beamtenjtände — denn fie wurden gleich) 
in grogen Mengen gejchaffen, waren albern und ungereimt genug. 
Da gab es Getränkeinſpektoren, Fleiſcherinſpektoren, Schweineinſpek— 
toren, Holzaufſeher, Tuchvermeſſer, Holzkohlenvermeſſer, Kontrolleure 
für friſche Butter, Inſpektoren für — Butter, Perrückeninſpek— 
toren, Geflügelkontrolleure und eine große Menge mehr. Der Kanzler 
Pontchartrain, einer der fruchtbarſten Erfinder in dieſer Hinficht, jagte: 
„Es jcheint, als ob die Vorjehung ganz bejonders um Frankreich be- 
jorgt jet; denn faum hat der König ein neues Amt geichaffen, jo hat 
Gott jchon vorher für einen Narren gejorgt, der es kauft.“ Nichts- 
deſtoweniger war die Eitelkeit eines Narren nicht das einzige Motiv, 
welches die Käufer all’ diejer Aemter hervorbradhte, das Beſitzrecht 
derjelben befreite den Inhaber von der Steuer, die man „la taille“ 
nannte; und da das Entrichtenmüjjen derjelben in gewijjer Art für 
unwürdig galt, da jte eigentlich nur die Yandbevölferung traf, jo Jah 
man es als begehrenswerth an, von diejer Verpflichtung befreit zu 
jein. Außerdem brachten die meiiten der Aemter großen Gewinn ein. 

Gedeon der Zweite, der Sohn des Bankiers ın Bordeauz, wurde 

ein Würdenkäufer in noch höherem Grade als jein Vater. Wie wir 
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gejehen haben, kaufte er eine Stellung im Parlamente und wurde in: 
ſtallirt am 10. Juni 1637. Kurz darauf heiratete er. Die reichiten 
Leute jener Tage waren die Finanzintendanten. Einer derjelben, Puget 
de Montauron, war al® Mann von —— Reichthum bekannt. 
Er hatte eine einzige Tochter, Marie de Montauron, die jedoch illegi— 
tim war. Und die hochehrbare Hugenottenfamilie der Tallemants war 
der Verbindung eines Gliedes ihres Geſchlechtes mit einem ſo un— 
würdigen Mädchen ſehr abgeneigt. Andererſeits wollten ſich die Mon— 
taurons nicht mit einem Hugenotten vereinigen. Dieſe doppelte 
Schwierigkeit konnte jedoch nicht als Hinderniß zwiſchen dem Parla— 
mentsrathe und dem Vermögen der Intendantstochter gelten. Gedeon 
zögerte nicht, zum Statholicismus überzutreten, Die Bedenken und Vor— 
würfe jeiner Berwandten in der Provinz verjpottend. Er wurde mit 
Marie de Montauron ehelich verbunden und verwendete einen Theil 
ihrer Mitgift zum Ankauf der Stellung als „Maitre des Requötes“. 
Sp jtand ihm die Laufbahn zu den glänzenditen und einträglichiten 
Aemtern offen. Er erwarb zuerjt die Intendanz von Orleans und 
jpäter, 1653, diejenige von Guienne. 

Gédéon Tallemant war jett ficher, einer der reichiten Männer 
Frankreichs zu werden und wurde e3 auch jehr raſch. Doc) war 
Gedeon, der Katholif, der Enfel des verjtändigen, alten Hugenottijchen 
Kaufmanns zu La Nochelle, einer jener Männer, die kein noch jo 
großer Reichthum abhalten kann, jich jelbit zugrunde zu richten. 
Seine Verſchwendung war nach jeder Richtung Hin grenzenlos. Zu 
den am wenigiten verderblichen Arten, Geld auszugeben, gehörte Die 
Befriedigung eines Ehrgeizes, der damals jehr in Mode war, nämlich 
der, den Mäcenas zu jptelen. Er erlaubte ganzen Schaaren armjeliger 
Sfribenten, welche das Publikum und die Buchhändler zu ernähren 
ſich weigerten, auf feine Stojten zu leben. Selbjt einige Autoren einer 
davon verjchtedenen Klaſſe, die über die. Gewohnheiten hätten erhaben 
ſein jollen, welche den Schriftitellerjtand in Haken Grade auf die 
Stufe eines Bettelgewerbes brachten, verjchmähten es nicht, ihre 
Schmeicheleien für einen Antheil an des verjchwenderischen Intendan— 
ten Neichthum wegzuwerfen. So widmete ihm unter anderen Corneille 
jeinen „Cinna“. Dem Berichte gemäß, welchen jein Neffe in den 
„Hiſtoriettes“ von ihm giebt, muß er ein großartiger Jgnorant und 
höchſt ehrlojer Menth gewejen ſein. Es wird erzählt, daß er un— 
mäßig, wenn auch nicht ohne Grund eiferjüchtig auf jeine Frau war, 
welche nach unjeres Autors Nachricht ebenjo wenig werth war, wie 
ihr Gemal. 

E3 möge hier ein Bild des Lebens eines Sinanzintendanten folgen 
aus dem Berichte einer Neije der beiden berühmten Freunde Chapelle 
und Bachaumont, welche diejelben nach dem Süden Frankreichs ums 
Jahr 1655 unternahmen. 

„Kurze Zeit, nachdem wir in Bordeaux gelandet und die reizende 
Yage der Stadt bewundert hatten, begaben wir uns nad) dem Wirths— 
haus „Zum goldnen Hut“, woſelbſt uns Tallemant kurz nach unſerer 
Ankunft aufſuchte. Von dem Augenblick an kehrten wir während des 
ganzen Aufenthaltes in Bordeaux nur um zu ſchlafen in unſere Wohn— 
gemächer zurüd. Die Tage verjtrichen in der angenehmjten Weije, die 
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man jich denfen kann, im Haufe des Herrn Intendanten; denn alle 
uten Leute fennen feinen anderen Zuſammenkunftsort als dieſes 
Haus Er hat die Entdedung gemacht, daß die meijten jeine Vet: 
tern jind; und ig Ay Lebensweije möchte man ihn eher für den 
eriten ge t Provinz als für den Intendanten halten. Mit 
einem Wort, er tjt Derjelbe Mann, wie Ihr ihn in Paris gefannt 
habt, nur daß jeine Ausgaben noch bedeutender geworden find. Was 
aber die Frau Intendantin anbelangt, jo iſt fie, um ein Geheimniß aus- 
uplaudern, verändert. „Obgleich“, jagen die Reiſenden, indem 
* der Sitte gemäß in gebundene Rede übergehen: 


„Quoique sa beauté soit extrôême 

Qu'elle ait toujours ce grand’oeil bleu 

Plein de douceur et plein de feu, 

Elle n'est pourtant plus la möme, 

Car nous avons appris qu’elle aime 

Et quelle aime bien fort — le jeu!“ 5 


Sie, die früher die Karte nicht kannte, bringt jet ihre Zeit beim 
— zu. Alle Frauen der Stadt ſpielen jetzt, um ihr zu 
gefallen. Sie kommen — — in ihr Haus, und wer eine glän— 
zende Geſellſchaft zu ae wünjcht, braucht ihr nur einen Beſuch ab- 
uftatten. Mademoijelle du Pin“, — jie war eine illegitime Schweiter 
e3 Intendanten, „it immer zugegen und unterhält diejenigen, welche 
am Spiele feinen Gefallen finden. Und ihre Unterhaltung iſt wirklich 
jo anmuthig und gerftreich, daß diejer Theil der el nicht am 
chlechteften wegtommt. ajelbjt mögen auch die Herren Gascogner 
nterricht in anjtändigem Benehmen und moderner Stonverjation 
nehmen: 

„Mais cette agreable du Pin 

Qui dans sa maniöre unique 

A l’esprit mdchant et bien fin; 

Et si jamais Gascon s’en pique, 

Gascon fera mauvaise fin.“ 


Zweifelsohne bedauerte es die Stadt Bordeaux, als 4 „noctes 
coenaeque deũum“ ihr Ende erreichten und der ruimirte Intendant 
jein Hoflager abbrechen und nad) Paris zurücdfehren mußte. Dort 
hatte ihm —* Großvetter, Pierre Tallemant, nichts zu ſagen. Aber 
Gedeon, Pierres — verſuchte ſeine Angelegenheiten zu ordnen 
und ihn mit ſeinem (Gédéons) Vater zu verfügen unter der Bedin— 
ung der Beflerung und verjtändigerer Lebensweiſe. „Sch verfuchte”, 
4 te der Verfaſſer der „Hijtoriettes“, „jein Einkommen zu verwalten 
und ihm monatlich eine gewijje Summe davon zu geben, vorausgejegt, 
daß er jeine Lebensweiſe ändern und ſich nach meiner Weiſe einrich- 
ten würde. Ich ließ ihm und feine Frau widerjprechen, joviel fie woll- 
ten. Ich ſchlug ihm zuerjt vor, er jolle feinen Ko ————— „Ge—⸗ 
wiß“, ſagte er, „in vier Monaten ſoll er fort.“ Seine nr rief: 
‚Laſſe mir nur ums Himmels willen einen Bedienten! Und dann 
—— ſie mich; denn ſie mietheten ſich gegenüber Wohnungen 
fär die Dienerſchaft, die jie angeblich entlafjen hatten! Kurz, da ich 
ſie unverbejjerlich fand, gab ic) fie auf und mochte nicht3 mehr mit 
ihnen zu thun haben.“ 
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Der Intendant jtarb 1668, Frau und Kinder im Elend Hinter: 
laſſend. Der ältejte an Paul, wurde Abt, erhielt da3 Priorat zu 
St. Albin und wurde Mitglied der Akademie durch den Einfluß der 
Verwandten und Freunde der Familie. Er verfaßte eine Menge Ge- 
legenheitsgedichte, Idyllen, Hirtengedichte, Opernterte, —— 
Leichen- und edächtnigreden, afademijche Antrittsreden, — alle längjt 
vergejjen! 

[3 er zum Mitglied der Akademie ernannt wurde, war weder 
Quinault noch Nacine, weder Lafontaine noch Boileau diefer Ehre für 
würdig befunden worden, obgleich Racine jeine „Andromache“ jchon 
verfaßt, und Boileau fieben jeiner unjterblichen Satiren gejchrieben 
hatte. Denn was der Abbe der Welt darbot, war was die Welt 
wünjchte, und fie belohnte ihn veichlich dafür. Er erhielt Penftonen, 
Priorate, Pfründen und wurde vom Miniſter Colbert zum Superin- 
tendenten der —2 in den königlichen Reſidenzen erhoben! In die— 
ſer Eigenſchaft, lieferte der Abt die Inſchriften, welche unter die von 
Ye Brun gemalte befannte Reihe von Gemälden in der großen Ga- 
lerie zu Verſailles gejegt werden jollten. Als fie aber darunter ans 
gebracht waren, fand man fie jo jchlecht, daß jie alle wieder vernichtet " 
wurden. 

Troß diejes Zwilchenfalles blieb er der Günjtling der literarischen 
Sejellichaft, der eleganten Welt in Paris, big er nach einem fried- 
Iihen und gedeihlichen Leben im fiebzigjten Jahre jtarb. Auch ward 
ihm ein langer, obwohl nicht gänzlich zutreffender Artikel von Damon 
in der ar De Ya niverselle“ gewidmet. 

Peter Tallemant, der Vater des Schriftitellers, ging auch nad) 
Paris, Hatte aber vorher jchon ein jehr hübjches Vermögen erworben. 
Er heiratete zweimal und erhielt von beiden Frauen Nachkommen: 
(Hat, Seine zweite Gemalin war Marie Rambouillet, die Schweiter 
es befannten, unermeßlich reichen Finanziers Nicola® Rambouillet. 
„Da es jedoch jchien“, jagt jein Sohn, der Verfaſſer der „Hijtoriettes“, 
„al3 ob er durchaus nicht gewillt jei, ſich von einem Theile jeines 
Reichthums zu trennen, jo lange er lebte, bejchloß ich, mich nach einer 
reihen Frau umzujehen, die mich von meinem Vater unabhängig 
machen würde“ Da er vonjeiten des Vaters wie der Mutter zur 
Welt der „haute finance“, den Steuerpächtern oder „partisans“ ge- 
örte, konnte e3 ihm nicht jchwer fallen, jein Vorhaben ———— 
gt une ja nicht weiter als nach jeiner eigenen Couſine, Eliſabeth 
Rambouillet, zu bliden, der Tochter des Bruders jeiner Mutter. Die 
reiche junge Erbin war erjt elf und ein halbes Jahr alt, als ſich ihr 
Vetter mit ihr verlobte; die Hochzeit wurde zwei Jahre ſpäter gefeiert. 

Diefe reiche Heirat ermöglichte Tallemant, dem wir die „Hiſtoriet— 
tes“ verdanfen, das mülige Leben, wie e3 von der ganzen Bee 
Sejellichaft zugebracht wurde. Ehe er jedoch dieſes ne Leben be: 
ann, unternahm er eine Neije nach Italien in Gejellichaft zweier 
Brüder umd des jungen Abbe von Reg. Die Urjacdye diejer gejell- 
(naflichen Berbindung iſt charakterijtiic) für die damaligen Zeiten, 

junge Abbe de Retz hatte ſich um eine Auszeichnung an der Sor- 
bonne beworben, und jein Mitbewerber war der Abbe de la Mothe 
Houdancourt, jpäter Bilchof von Rennes und Erzbijchof von Auch und 
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ein bejonderer Günſtling des Kardinals von Nichelien. De Ne war 
der glücliche Kandidat, worüber Nichelieu wüthend wurde. Die Sor— 
bonne legte demüthig dar, daß in Wirklichkeit de Net die Auszeich— 
nung nicht verdient * daß es — aber unmöglich geweſen ſei, die 
Anſprüche des Neffen des Kardinals de Gondy, der ein eifriger Be— 
ſchützer der Sorbonne ſei, unbeachtet zu laſſen. Richelieu ließ ſich 
aber durch dergleichen Auseinanderſetzungen nicht beruhigen. War er 
nicht auch ein Protektor der Sorbonne? Wem hatte tie die neuen 
Gebäude zu verdanfen, die eben im Bau begriffen waren? Der er: 
zürnte Geiſtliche drohte, er würde es Dderjelben jehr fühlbar machen, 
wen jie — wenn nicht frühere, ſo doch jetzige Protektion verdanke, 
indem er die Gebäude ſofort bis zum Grunde niederreißen ließ! Des 
allmächtigen Miniſters Zorn war ſo heftig, daß man es für ange— 
meſſen hielt, den glücklichen, aber nn Statt Abbe von Retz 
aus dem Wege zu jchaffen, indem man ihn nach Italien ſchickte. Talle- 
mant3 Würdigung: des jungen Reiſegenoſſen, — „des .Eleinen, dunklen, 
furzjichtigen, unanjehnlichen, verfrüppelten und in allen jeinen Sand: 
lungen umbehilflichen Mannes, dev weder eine gerade Linie jchreiben, 
noch jeine Kleidung jelbjt anziehen konnte“, — zeigt, daß jein Be— 
obachtungsgeift jchon in jo frühen Jahren in ungewöhnlichem Maße 
entwidelt war. 

In Florenz angekommen, wohnte de Rep im Haufe feines Ver: 
wandten, des Kavaliere Gondi, der damals Staatsjefretär des Groß— 
herzogs von Toskana war. Die Bemerkungen, die Tallemant hierbei 
macht, gewähren ein bezeichnendes Beijpiel jener unvermeidlichen Un- 
wijjenheit der Franzoſen in Hinblid auf alles nicht Franzöfiiche, welche 
im 17. Jahrhundert ebenjo auffällig gewejen zu jein ** wie im 
19. „Dieſer Kavaliere di Gondi“, ſchreibt er, „hatte die Bilder 
- der Gondis in ſeinem Salon hängen; denn“, — dieſes „denn“ iſt 
köſtlich! — „denn in Italien ſind ſie nicht ſolche grands seigneurs, 
wie ſie es hier ſind. Sie ſind — Ehrenmänner. Ich ſah davon 
genügende Anzeichen in est 53 iſt aber eine Frage, ob jie es 
nicht erit nad) Albert di Gondi geworden find, und ob die Florentiner 
Gondis diefer Familie angehören. So jagt Quillet, daß der Cheva- 
lier de Gondi auf die Frage, ob die Gondis in Frankreich wirkliche 
Gondis wären, laut — hätte“ Dazu war er auch berechtigt; 
denn jener Albert, der Stammältejte des franzöfiichen Zweiges der 
— kam nach Frankreich mit Katharina von Medici als jüngeres 
Glied einer Familie, deren Ahnen im 12. Jahrhundert als Batrhier 
im —— Rathe zu Florenz jagen. Auch muß man berüdjichtigen, 
dat Tallemant hier über einen Gegenjtand jpricht, der jpeziell ihn be- 
traf umd über den er ficherlic; wohlunterrichtet Yein konnte, wenn die 
betreffende Angelegenheit ausſchließlich franzöfiich geweſen wäre. 

Nach ſeiner ncd von dieſer Reiſe wurde Es Heirat mit der 
reichen Couſine vollzogen, und jein Leben als der in jeder Gejellichaft 
von Paris willfommene Mann und als Sammelfchriftiteller begann 
und dauerte während jeines übrigen Lebens fort, bis er am 6. Novem- 
ber 1692 in jenem eignen Haufe zu Paris jtarb, „dicht neben dem 
Haufe Richelieus“, — das heißt, fügt * letzter Herausgeber hinzu, 
ungefähr an der Stelle der Rue Richelieu, wo jetzt die —* Neuve 
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Saint Augustin beginnt. Er war dreiundjiebzig Jahre alt, als er jtarb; 
und ein volles halbes Jahrhundert it er mıt dem Zufammentragen 
des majjenhaften Unterhaltungsitoffes beichäftigt gewejen, der jetzt in 
der Geitalt von neun jtattlichen Oftavbänden eine der werthvolliten Ma— 
terialienniederlagen zur Dispofition derjenigen bildet, welche ein leben— 
diges Bild des Pariſer Lebens im 17. Jahrhundert herzujtellen wünschen. 

Bei Gelegenheit der Veröffentlichung diejer dritten, neunbändigen 
und bei weitem bejten Ausgabe der „Hiſtoriettes“ jchrieb Sainte— 
Beuve, — der maßgebendſte Kenner dieſes Faces in Frankreich, — 
im „Moniteur” vom 19. Januar 1857 einen Artikel, überjchrieben: 
„Zalemant und Sul, oder der bürgerliche und der adlige Verleum- 
der.“ Es war eim glücdlicher Gedanke, dieje beiden Männer derartig 
zujammenzuitellen; denn Buſſy-Rabutin hat ebenfall3 viel gethan, um 
eine Reproduktion jenes jonderlichen Lebens im 17. Rahrhundert zu 
————— und war ſelbſt eine der merkwürdigſten charakteriſtiſchſten 
Perjonen in demjelben. Und es kann nicht geleugnet werden, daß 
beide, der plebejiiche und der patriziiche Schreiber, Verleumder waren. 

Nichtsdejtoweniger jchemt fein Grund vorhanden zu jein zu Der 
Annahme, daß Tallemant in dem Sinne und in dem Grade ein Ber: 
leumder war, um die Verwerfung feines Zeugniſſes in Bezug auf 
— zu rechtfertigen. Es folge hier ein Auszug aus dem, was 
Sainte-Beuve über ihn jagt: 

„Zzallemant wurde von einer bejonderen Neigung, von einer 
Charaftereigenthümlichkeit geleitet. Nach dem Gejchmade unjerer Vor- 
jahren ein geiſtreicher Mann, wihbegierig in emem Örade, wie es 
heutzutage niemand ilt, fortwährend alles belaujchend, was in jeiner 
Umgebung gejagt und gethan wurde, und jo mit der äußerjten Ge— 
nautgfeit von allen Vorfällen und Gejprächen der Gejellichaft unter: 
richtet, erzählt er dies alles; und jeine Berichte enthalten nicht jowohl 
Niederträchtigfeiten, al3 aucd) Scherze und Ehrenrettungen. 

Es muß hier bemerkt werden, daß der deutiche Leſer, welcher die 
von Tallemant des Reaux gejchilderte Gejellichaft vom deutjchen Ge— 
ſichtspunkte aus betrachtet, jchwerlich der augerordentlichen Milde des 
Fe Gerichtes des berühmten Kritikers beijtimmen wird. Der Ein- 
ruf, den das Durchlejen der. „Hiltoriettes" auf das Gemüth des 
Berfajjers dieſer Seiten hervorbrachte, it, daß ein von Grund aus 
verdorbenerer Gejellichaft3zuitand, als derjenige e8 war, welchen die 
„Hiſtorxiettes“ jo lebhaft jchildern, niemals vorhanden gewejen iſt. 

„Er jchreibt, was er weiß“, fährt M. de Sainte-Beuve fort, „aus 
Vergnügen am Schreiben, im Geiſte jeines Stiles, der ein guter Stil 
üt, und fügt jein eignes, ungefünsteltes und lebhaftes Urtheil Hinzu. 
So wie er iſt, ijt er unjchägbar und unvergleichlic. Wenn jemand 
Buſſy-Rabutin, jenem Schöngetite des Hofes und des Heeres gejagt 
ätte, dag er zu jeinen eigenen Lebzeiten einen Nebenbuhler und 

etiter jcharfer und unbefangener Kritik beſaß in jenem jpöttelnden 
Bürger, den man überall jah und der nirgends am unrechten Orte 
Pi würde er jicherlich erſtaunt jein und die Thatjache nicht geglaubt 
en.“ 

„zallemant ging überall Hin, verfehrte mit Perjonen aus den 

höchiten Kreifen und war mit talentvollen Männern vertraut. Es war 
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jeine Leidenschaft, alles zu hören, alles anzujammeln und aus allem 
eine gute Erzählung zu machen. Er war ein geborner Anefdoten- 
jchreiber, wie Zafontaine ein geborner ——“ war. Seine Freunde 
riefen ihm manchmal zu: „Komm' und ſchreibe dies gleich auf!“ Er 
ichrieb es auch nieder, und wir ziehen jet den Nuten daraus. Hätte 
e3 Tallemant und jeine Indiskretionen nicht gegeben, jo würden viele 
Studien über das 17. Jahrhundert uk unmöglich jein. Durch 
ihn find wir, jo zu jagen, Glieder aller Gejellichaftsklajjen in jedem 
Stadtviertel geworden; wir fennen alle Masken und die Träger der: 
jelben ſelbſt in ihren Schlafröden. Er wiederholt was ode: 
wurde, er führt Protofoll über die laufenden Gejpräche. erzählt 
feine Unmwahrheiten, aber jpricht Uebles mit Vergnügen und aus Her— 
zensluft. Was er uns aber berichtet, darf nicht leicht hingenommen 
werden. Denn er tt natürlich und jcharfiinnig, wahrheitsliebend und 
gründlich, ohne Leidenschaft und ohne Anmaßung. In Hinficht auf 
Heinrich IV., Sully und Nichelieu und andere, die dem Zeitalter vor 
ihm angehörten, hat er nur Ueberbleibjel aufgelejen, die indejjen noch 
jehr werthvoll bleiben; doc, kann er über dieje Perſonen nur ala Echo 
und Erzähler von Gerüchten angejehen werden. Aber —— der 
Leute, die er geſehen und gekannt hat, beſitzen wir nichts Bejjeres als 
das von ihm itelffee Seine Mutorität iſt bindend wie die feines 
anderen. Er las Die Vhhſis nomien ſeiner Umgebung und führte ſie 
uns vor. Ich bin ganz der Denn des P. Paris, eines der Heraus- 
geber der „Hiſtoriettes“, dag Tallemants Autorität nicht unterjchätt 
werden darf, und daß wir jein Zeugnig annehmen müjjen, auch wenn 
e3 den Beweis des Gegentheils nicht — Wenn man an verſchiede— 
nen Stellen nachforſcht, wird man die Beſtätigung von Dingen finden, 
die er nur vorübergehend erwähnt. Aber nicht nur die bürgerliche 
Welt — er muſterhaft, er it auch der beite Schilderer des Hotel 
Nambouillet und all’ der verfeinerten Geſellſchaft, dem wir feinen. 
Er behandelt fie ganz mit dem franzöfiichen Gejchmad jenes Auguſti— 
—F Zeitalters, wie es ſich für jemand gehörte, der der Freund 
zatrus war, für jemand, der vieles von einem proſaiſchen Lafontaine 
und von Maucroix an jich hatte.“ 

Nachdem M. de Sainte-Beuve von dem Bilde des M. de Mon: 
taufier gejprochen, fährt er fort: „Wenn Diejes fein Meijterwerf 
lebenstreuer Aehnlichkeit ijt, wo joll man dann eins juchen? Und 
deren giebt e3 eine Menge in Tallemants Schriften. Mean jchlage 
irgend eine Stelle auf. Was man findet it — klar, anmuthig, 
gut abgefaßt, frei von Zierereien des Stiles. Er ſetzt ohne Anſtren— 
gung jeine Rolle als Gejchichtenerzähler und Fabeljchreiber fort umd 
berührt dabei oft eine Ader Nabelars’. Seine Sprache iſt bewunderns- 
werth, außerordentlich glüclich in der Auswahl der Worte, reich an 
Jdiomen, vertraulich, ganz und gar parijeriich und voll der Schmad- 
haftigfeit des Bodens, auf dem Be entjtand. Die Welt, welche Talle— 
mant uns vorführt, iit die Stadt, die Stadt im eigentlichiten Sinne, 
— wie fie in den Tagen Mazarins war, jowohl vor und nach den 
Frondekriegen und nach der Minderjährigkeit Ludwigs XIV, — jenes 
Naris, in welchem eine reiche, kühne, und größtentheil® freie Arie 
ichaft das rege Leben führte, dejjen Gejtalten man in Molieres Wer 
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fen wiederfindet.“ Dies it das Urtheil des gewiß mahgebenditen 
Kritifers, welchen Frankreich im Laufe diejes Jahrhunderts gekannt 
hat. Und ficherlich kommt es einem deutjchen Schriftiteller nicht zu, 
die durchgängige Genauigfeit jedes Theiles derjelben, als vom franzöji- 
Ichen Standpunfte aus betrachtet und an Franzoſen gerichtet, bejtreiten 
u wollen. Nichtsdejtoweniger würde man Gefahr laufen, deutjche 
ejer in Mißverſtändniſſe und Enttäujchungen zu leiten, wenn man 
nicht hinzufügt, daß ſie in den „Hiſtoriettes“ jchwerlich all’ den Neiz 
finden werden, den Sainte-Beuve in ihnen entdecdte. Diejjeit des 
Rheines werden die neun Bände der Schriften Tallemants_aufgenom- 
men als werthvolles Magazin von Materialien für den Studirenden 
rs Umjtürze und für den Öejchichtichreiber, der jene Gemälde 
eleben will, indem er jie mit Fleiſch und Blut und dem echten Puls: 
ſchlage der Zeit ausitattet, die er zu jchildern beabjichtigt. Dies alles 
bat und der Sammeljchriftiteller vermacht, und es iſt einleuchtend, daß 
der jpezielle Werth des Vermächtniſſes aus der Eljternatur des Ver: 
faſſers entjprang, die ihn anhielt, alles, was andere des Aufbewahrens 
nicht für werth hielten, aufzuheben und zu verbergen. - 

Aber nicht einer unter taujend deutichen LXejern wird das Aroma 
des Stiles zu jchägen wiljen, von dem M. de Sainte-Beuve jo be— 
geijtert jpricht. Sie werden fich vielmehr inmitten einer ziemlich rohen, 
jehr niedrig gejinnten und wejentlich pöbelhaften Welt finden, deren 
Studium hauptjächlich werthvoll it wegen der Haren ſich darin dar- 
bietenden Ein ten m den regelrechten Zuſammenhang zwijchen ge: 
wijjen jozialen Vorgängen und deren Folgen. 

Wir müfjen aud, um Irrthümern zu begegnen, offen gejtehen, 
daß Die — für deutſche Frauen ein verſiegeltes Buch bleiben 
müſſen. Dieſelben werden gut thun, ſich mit ſolchen Bearbeitungen 
des Sammelſchriftſtellers zu begnügen, wie ſie Verfaſſer von ſpeziellen 
„Studien“ über die Perſönlichkeiten vergangener Tage auswählen, 
ſäubern und ihnen darbieten. 

Zum Schluſſe iſt es vielleicht intereſſant, in kurzen Worten zu 
— wie das lange Zeit verlorene Manuſkript aufgefunden 
wurde. 

Eliſabeth Rambouillet, die Gemalin unſeres Schriftſtellers, über— 
lebte denſelben und wurde einzige Erbin des Familiengutes. Im 
Jahre 1701 nahm fie Theil an der Hochzeit ihrer Großnichte Renée 
Magdeleine de Nambouillet de la Sabliere mit M. Trudaine, dem 
Enfel Karls Trudaine, welcher 1721 als Staatsrat) und Vorſtand 
der Handelsfammer jtarb. Durch dieje Heirat fiel Trudaine das ganze 
Vermögen der Tallemants zu, darunter aud das Manujfript der 
„Hiſtoriettes“, nebjt dem übrigen Inhalte der Rumpelfammer des alten 
Stammwohnjiges. Die Familie Trudaine beſaß ein Schloß, namens 
Montigny Lencoup, im Departement Seine und Marne, nicht weit von 
Montereau. Nach dem Tode des letten Trudaine wurde die Biblio: 
thef, welche während vieler Generationen zum Schlojje gehört hatte, 
verfauft. Bei diejer Gelegenheit eritand der Marquis Chäteaugiron, 
Generaltonjul von Ban zuerſt in Bukareſt, zulegt in Nizza, wo 
er jtarb, ein Manuffript mit dem Titel: Sammlung interefjanter Stüde 
zur Gejchichte Frankreichs unter Heinrich IV. und Ludwig XIV, 
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MS. in Folio in Pergament gebunden, 798 Seiten voll merhwürdiger 
und wenig befannter Thatſachen enthaltend. Da M. de Chäteaugiron 
feinen Meitbietenden hatte, erhielt er e8 für 20 Francs zugejchlagen! 
M. de Chäteaugiron ließ es jauber abjchreiben, Doch vergingen viele 
Jahre, ehe wieder etwas von ihm gehört wurde. Im Fahre 1820 
gründete er in Verbindung mit Monmerque, dem jpäteren Herausgeber 
der „Hiſtoriettes“ und anderen die „Societe des Bibliophiles frangais“, 
unter deren Aufſicht endlich Tallemants Werk zum erjten Mal in den 
Jahren 1834—35 veröffentlicht wurde. 

Die „Hiltoriettes" waren jedoch der literarischen Welt während 
der dazwilchen liegenden Zeit nie ganz unbekannt geblieben, u. 
Baron Waldener * ſie benutzt zu ſeinem vorzüglichen und bekann— 
ten „Leben Lafontaines“, und M. Taſcheveau Hatte ſich ihrer bedient 
bei der Abfafjung jeines ebenjo ausgezeichneten „Lebens Molieres“. 
Eine zweite Ausgabe wurde in zehn Händen vom Verlagsbuchhändler 
Delloye veröffentlicht und von Monmerque bejorgt. Doc) die in jeder 
Hinficht bei weiten vollendetite Ausgabe it die dritte, von Monmerqué 
und B. Paris bejorgte und von Techner 1850—60 in neun Oftav- 
bänden herausgegebene. 

Der Werth) des — wurde zu dieſer Zeit allſeitig anerkannt, 
die üblichen Zweifel an ſeiner Echtheit waren aufgetreten und wider— 
legt worden, und der alte Sammelſchriftſteller iſt widerſpruchslos un: 
ter die franzöſiſchen via a aufgenommen worden fraft des Werthes, 
welchen die Zeit jeinen Werfen verliehen hat. 





_— — 


Der Galgen von Montfaucon. 


Zu der Kette von Hügeln in der Umgebung von Paris, auf deren einem vie 
Heine ewangeliihe Kirche La Bilette liegt, gehörte ehedem der Montfaucon oder Fal- 
tenberg, wahricheinlih nad einem Eigenthümer der umliegenden Grundftüde benannt. 
Dort ftand von alten Zeiten ber, umb zwar wenigftens ſchon im 13. Jahrhundert, 
ein jchredliches Bauwerk, welches einen ganz anderen Anblid gewährte, als die freund- 
liche Meine Kirche — e8 war ber große Galgen von Paris, „le gibet de Montfaucon, 
la grande justice de Paris,“ 

Montfaucen war ein Gipsfteinhügel, deffen Abhänge fanft abfallend waren und 
von wo aus man mehrere Meilen in die Runde jchaute. Oben ſah man eine 5 bis 
6 Meter bobe Mafie von großen unbehauenen, aber wohl verbundenen issue hin 
welche ein 121/, Meter langes und 10 Meter breites Biered bildeten. Der obere 
Theil des letzteren ftellte eine Plattform dar, zu der man auf einer breiten Stein- 
treppe gelangte und deren Eingang durch eine fette Thüre verjchloffen war. An drei 
Eeiten diejer Plattform erhoben nn vieredige, 10 Meter bobe, aus !/, Meter biden 
Steinen gebildete Pfeiler. Dieje Pfeiler waren oben und in halber Höhe durch höl— 
jerne Querbalfen verbunden, an denen etwas mehr als eine Meter lange, zum Hän- 
gen der Berurtbeilten beftimmte eiierne Ketten hingen. Lange Leitern, welche beftän- 
Dig aufgehängt blieben, wie die häufige Erwähnung ihrer Erfeung anzuzeigen jcheint, 
dienten dazu, bie armen Sünder auf den Galgen zu fchaffen. Im Drittelpuntte Der 
Steinmaffe, welche die Pfeiler trug, befand fi ein Kellerraum, welcher die Gebeine 
der Hingerichteten aufnahm, wenn ihre Leichname durch die zerftörende Macht der 
Zeit von den Ketten fi löften oder wenn für neue Ankömmlinge Play geichaffen 
werden mußte. Den Keller beraubten oft die Schwarzkünftler des Nachts, wenn fie 
nicht für ihre Operationen die Peichname am Galgen jelbft bolten. Die Beftattung 
ber Verbrecher war gejetlih verpönt. Aber bejondere Umftände zwangen mitunter 
dazu, wie die Erneuerung der jchnell verfaulenden Querballen. 

Alte Pläne und Kg Anka eigen die Hauptjeite des Montfaucon nah Süd— 
weiten gewandt und in jeiner tübe im Weften ein fteinerned Kreuz. Die Aufrid- 
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tung des Kreuzes jchreibt man Peter von Craon zu, der Karl VI. zu dem Erlaß 
vom Februar 1396 bewog, durd melden ben VBerurtbeilten bewilligt wurde, vor 
Tollitredung des Todesurtheils zu beichten. Einige Schriftfteller jagen, er babe fein 
Wappen, andere, er babe fein Bildniß auf dies Kreuz meißeln tollen, an deſſen Fuße 
nun die Berurtbeilten den fie begleitenden Franziskanermönchen ihre letzte Beichte ab- 
legten. Es beitand noch 1714, da es in der Beichreibung von Paris vorkommt, 
welche Jobann de la Caille in diefem Jahre veröffentlichte, aber allem Anfceine 
nach war es nicht mebr das alte Kreuz, jondern ein neueres. Vielleicht war es dafielbe, 
welches Tigonville, Profoß von Paris, 1408 bei Montfaucon aufzurichten verurtheilt 
wurde, weil er, ben Privilegien der Univerfität zum Trotz, zwei ihrer Schüler hatte 
hängen laflen. 

Als im Sabre 1416 das ganie Bauwerk des Galgens gereinigt und weiß ans 
geftrichen wurde, ward fein Anblid nur um jo abftoßender, indem die Blutfleden und 
der Schmutz deutlicher bervortraten. Aber in jener Zeit war man mit gräßlichen 
Schauſpielen vertraut, und troß bes verpeftenden Geruches, den dieſes ſchreckliche 
Strafwerkzeug aushauchte, waren im feiner Umgebung eine große Zahl fogenannter 
Courtilles, d. b. von Heden umgebene Gärten, in denen die Bewohner der Stadt 
ipazieren gingen und „friihe Luft“ jchöpften. Nicht weit von Montfaucon befand 
fih ein anderer Heinerer Galgen, der den Namen Diontigny trug und tbeils den 
großen Galgen in Zeiten ber Ausbefjerung erjeßte, theils der großen Zahl der Ver— 
urtheilten wegen gleichzeitig mit jenem im Gebraud war. 


Uebrigens waren der Orte, wo die Berurtheilten hingerichtet wurden, ehemals 
in Paris fehr viele, und Montfaucon war wegen feiner Entfernung von Paris nicht 
bloß Richt-, ſondern auh Scauftätte, man brachte dahin die Leichname aller in ber 
Stadt Hingerichteten und bing fie zwifchen ven Pfeilern auf, felbft dann, wenn die 
Art ihrer Hinrichtung damit gar nicht vereinbar fchien, 3. B. wenn fie geviertheilt 
oder enthauptet worden waren. In lebterem Kalle wurden die Leichname in einen 
Leder · oder Drillihjad eingepadt, bevor man fie an ben Galgen hing. Der Sad, 
der zur Ausftellung des in deu Hallen 1439 gelöpften Beter des Eremiten gebraucht 
wurde, Eoftete 5 sols parisis, d. b. 5 Parifer Sous. Auch war es Sitte, Eelbft- 
mörder in Montfaucon aufzubängen. 

Unter den damals gebräuchlichen Todesarten waren etlihe von empörenber 
Graufamkeit. Mebrere Frauen murben lebendig unter dem Galgen begraben. Die 
Rechnungen des Obergerichts von Paris weiſen ſolche Hinrihtungen aus den Jahren 
1440 und 1457 auf und erwähnen dabei, daß man zu dieſem Behufe einen iiber 
2 Meter langen Graben zog. Im Jahre 1460 wurde eine he namens Berette 
Mauger, zu dieſer Todesart verurtbeilt, wegen — mehrerer Diebftähle; der Profoß 
oder Oberrichter von Paris, Robert d'Eſtouteville verurtbeilte fie „A souffrir mort et 
à estre enfouye toute vive devant le gibet“, d. b. den Tod zu erleiden und ganz 
lebendig vor dem Galgen begraben zu werben. 

Endlich vollftredte man auch auf Montfaucon Kontumaz- Hinrihtungen; ein 
Auditor am Gerichtähofe des Chätelet, Jean Frolo, der fih nach Begehung eines 
Mordes den Nachforihungen der Juftizbehörden entzogen, wurde 1539 verurtheilt im 
Bilde (par figure) Buße zu thun, indem der ihn vorftellenden Strohpuppe vor feiner 
Wohnung die Hände abgehauen, diejelbe dann auf einem Flechtwerfe zum Pranger 
— 55 und dort geköpft werden ſollte, um hierauf an dem Galgen von Paris zu 

angen. 

Während die Art und Weiſe, auf welche der arme Sünder nach Montfaucon 
gebracht wurde, verſchieden war — entweder zu Fuß, zu Pferde oder in einem Kar— 
ren oder auf einem ———— — sin der Zug —ã vom gleichen Orte, vom 
Chatelet, aus. Der Verurtheilte war begleitet von feinem Beichtvater, einem Krimi— 
nalfieutenant, dem Löniglihen Profurator ꝛe. und einer Anzahl Gerichtsdiener und 
Polizeifoldaten; er war entblößten Hauptes, manchmal gebunden. Sobald der Zug 
bor dem Klofter der Filles-Dieu am äufßerften Ende der Rue St. Denis angelom- 
men war, führte man ben Berurtbeilten in den Hof hinein vor ein hölzernes, an 
die Klofterfirche angelebntes und durch einen Altarhimmel geſchütztes Kreuz. Da 
beiprengte ibn der Beichtvater des Klofters, nachdem er einige Gebete für feiner Seele 
Heil ee mit Weihwaffer und lieh ibn das Kreuz küſſen. Die Nonnen brach— 
ten ihm darauf ein Glas Wein und drei Stüd Brod, eine durd altes Herfommen 

eheiligte Gabe, melde unter dem Namen „dernier morceau des patients‘ (letztes 
ahl der Armen) befannt war, "Darauf fette fih der Zug in derjelben Ordnung 
aufs neue in Bewegung und machte in der Nähe des Galgens an dem fteinernen 
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Krenze Halt, wo an ben VBerurtbeilten ein lettes Wort der Ermabhnung von dem 
ibn begleitenden Mönche gerichtet wurde, worauf der Henker jein Werk begann. Kaum 
batte der Arme jeinen legten Seufzer ausgeftoßen, fo eilen die Beamten und Beicht— 
väter in das Chätelet zurüf, wo ibrer ein Mahl wartete, deſſen Koften von ber 
Stadt Paris beftritten wiırden. Außerdem empfingen die Beichtwäter für ihre Be- 
mübungen noch eine beſondere Belobnung. 

Anfangs des 17. Jabrbunderts börte der Galgen von Montfaucon auf, von dem 
ein beriibmter Schriftfteller jagt: „Diejer Bau war ein ſchreckliches Wahrzeichen am 
Himmel, des Nachts zumal, wenn das Mondlicht auf die blaffen Schädel fiel, oder 
wenn der Abendwind die Ketten und Skelette im Dunkeln bewegte, daß fie fih an 
einander rieben. Der Galgen von Montfaucon genügte, um aus der ganzen Um— 
gebung eine Stätte des Schredens zu maden. Dr. A. Bergbau. 


Die Martinsgans 
(Mit Illuftration.) 


führt ibren Namen vom beiltgen Martin (geb. 316, geft. 11. November 400). Nach 
allgemeiner Annahme ift Martin der erite Bischof, welchen die Kirche heilig ſprach. 
Als er zum Bifchof erwählt werden follte, verſteckte er fich, wie die Legende meldet, 
ans Beicheidenbeit unter einer Heerde Gänfe, melde aber den Heiligen dur ihr 
Schnattern verrietben. Seitdem ſchlachtet man am Martinstage Gänfe, und der Fein- 
ihmeder behauptet jogar, daß vor Martini eigentlich der Gänjebraten nicht ſchmede, 
jondern daß erft zur diefer Zeit der Martinsvogel feine rechte Güte und Feinbeit er- 
lange. Schon lange vorber aber, wenn der Herbitwind über bie Stoppeln webt 
und bie jährigen Gänſe anfangen, das zarte Flaumfett anzufegen und ihre Bruft 
jene erjebnte weiche Fülle aufweist, ſucht fih der Landmann feine Martinsgans aus 
der Heerde beraus. Sie iſt die befte und ſchönſte, und der ganzen Familie läuft 
ihon „das Waffer im Munde zuſammen“, wenn fie den — Martinsbraten 
behäbig breit einherwatſcheln ſieht und die Phantaſie ihnen den „inuſprigen“ Biſſen 
bereits vor Augen zaubert. Natürlich iſt der Todeskandidat auch der beſondere 
Liebling der Kinder, die das Thier mit einer nicht ganz uneigennützigen Zuneigung 
beehren und mit verrätheriſchen Liebkoſungen überſchütten. 


Das Eolofleum. 
(Mit Iluftration.) 


Ueberaus erbaben noch als ebrfurchtgebietende Ruine zeigt fich füdöftlih von dem 
Forum Romanum in der Hauptitadt des neuen Italiens das berühmte von Beipafian 
begonnene und von Titus 80 nah Chriſti vollendete Flaviſche Amphitheater oder 
Coloffeum, ein vierftöcdiger Ovalbau von 200 Meter Länge, 169 Meter Breite und 
51 Meter Höbe, welches über 80,000 Zuſchauern der graufamen Kampfipiele jener 
Zeit, der Hinichlachtung unfchuldiger Chriften durch reißende Thiere, Raum bet. 
„Mare sanguinis“, das iſt Blutmeer, börten wir einmal ben Boden biejer ungebeuren 
Arena nennen, von deren Umfaſſung unjere Iluftration ein getreues Bild des jegigen Zu— 
ftandes bietet. Ein mächtiger Unterbau entbielt die proviſoriſchen Käfige der zu den 
Kampfipielen und Maffenmorden weitber bezogenen Beftien; auf drei Galerien darüber 
drängte fich die Klutlüfterne Menge; eine prächtige „Hofloge“ im „Ballon des Hauies“ 
war fiir die Kaiſer des Reichs und für deren unmittelbare Umgebung bergerichtet — 
darüber mwölbte fih der azurblaue Himmel Jtaliens, deſſen Glutſonne man im Notb» 
falle dur eine Ueberſpannung des freien Raumes mit prachtvollen, an riefigen Maſt— 
täumen befeftigten Teppichen abbielt — oben das lachende Blau — unten die Thränen 
ſchmerzzerriſſener Geſichter — oben der Segen bes Himmels — unten die Mordluft 
ter Menihen — doch ziehen wir den Schleier über dieje büjteren Bilder der Ber- 
gangenbeit; das Bauwerk felbit, in dem jte fich abipielten, bleibt dod ein Wunder 
riefiger Thatkraft, wie e8 fih nur im Centrum eines gewaltigen Weltreihs zur 
Blüte entfalten konnte. Als dann der Zahn der Zeit die riefigen Mauern anzunagen 
begann, Da balfen Menſchenhände ibm nach und die Steine berjelben wurden fort- 
getragen, um ganze Stabttbeile, vorziiglih das Campo Vaceino daraus zu errichten. 
— Fir den Fremdling ift aber immer noch genug übrig und aus den öden fyenfter- 
böblen ziebt es wie ein Hauch aus grauem Altertbume — Tempi passati .... aber 
ber ſteinerne Rieſe zeugt noch von ibnen! 
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| Verfehlter Beruf. 
(Mit Illuftration.) 


Zeitungsichreiber haben nad dem Ausſpruche unſeres „größten Staatsmannes‘ 
ohne weiteres das Anrecht, fih Leute des verfehlten Berufes zu nennen. Auf Per— 
ionen angewandt, mag das nicht beftritten werben, fachlih bezogen willen Leute, 
welche die parlamentarifchen Verhandlungen gelejen und verfolgt haben, aber aud, 
daß 3. B. alles Bier, welches nicht getrunken wird, feinen Beruf verfehlt bat. Unſer 
Bild nun fchließlih bemweift, daß auch Vogelſcheuchen ihren Beruf verfehlen kön— 
nen; wir müſſen daher folgern, daß der „verfehlte Beruf“ wohl eigentlich häufiger 
in der Welt aufzutreten pflegt, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ift und Daß 
es fir den Betreffenden öfters vielleicht gar nicht fo unangenehm ift, feinen Beruf 
verfehlt zu haben — es fommt nur darauf an, wie man die Sache auffäht und andrebt. 


Karl Millöcker. 
(Mit Porträt.) 

„Denn ich bab’ fie ja nur auf die Schulter geküßt.“ Wer pfiffe, fünge, ipielte, 
brummte oder freifchte wohl heutzutage nicht diejes wunderbare Lied, das mit Windes- 
eile und Rieſenſchritten von der Bühne ins Volk gedrungen ift und epidemiich auf 
der Straße wie im Salon und ftillen Kämmerlein fortwuchert. Iſt's der Tert, iſt's 
die Melodie, die dieſes verſchuldet — wer will's beweiſen! Jedenfalls aber ift e8 ein 
Zeugniß dafiir, daß der „Bettelftudent“ volfstbiimlich jo jchnell geworden, wie kaum 
en muſikaliſches Bühnenwerk der neueften Tage. Es liegt uns ferne, bier mufil- 
theoretiiche oder Fritiihe Betradhtungen über den Werth oder Unwertb der Millöder- 
ihen Operette anzuftellen, fondern wir wollen lediglich unjern Yejern den Komponis 
ften des allbefannten „Bettelftudent‘‘ in Bild und Wort vorführen. Karl Millöder 
iſt am 29. April 1842 zu Wien geboren und bejuchte im Alter von 14 Jahren das 
dortige Konſervatorium, um ſich auf der Flöte auszubilden. Nach zweijährigem Unter: 
richte ließ er fich bereits öffentlich auf feinem Inftrumente bören und erlangte ſchnell 
die Gunft des Publikums wie den Ruf eines boffnungsvollen Virtuoſen. Nebenbei 
beſchäftigte er fich autodidaftifch mit dem Klavierjpiel und trieb eifrig feine theoretiiche 
Ausbildung in der Muſik unter der Anleitung eines begabten Dilettanten, der dem 
talentvollen jungen Manne wohlwollte. Nachdem Millöder dann mehrere Kapell- 
meifterftellen — in Graz, Wien, Peſt — beffeidet hatte, wurde er als Kapellmeifter 
an das Theater an der Wien feiner Vaterſtadt berufen. Bald war jein Name ein 
Zugmittel fir das mufil- und fangesfrohe Wiener Publitum, und mit feiner Muſik 
ansgeftattete Stüde, wie 3. B. „Drei Paar Schuhe”, „Bligmädel“, „Durchgegangene 
Weiber“ u. f. mw. erfreuten fich ftets des vollen Erfolges. Doc hatten feine erjten 
Tperetten „Das verwunſchene Schloß“, „Apajune der Waffermann“, „die Jungfrau 
von Belleville“ u. |. w. unter der Konkurrenz von Strauß ımd Suppe zu leiden — 
fie gefielen, hatten aber feinen durchichlagenden Erfolg. Da erſchien fein „Bettel- 
ſtudent“ und eroberte fich die Gunft des Publikums in Defterreich und Deutichland 
mit einem Schlage, ſogar in London bielt er feinen Triumpbzug und beherrichte Durch 
lange Wochen das Repertoire in Berlin (über 300 Mal gegeben), Leipzig, Wien, Stutt- 
gart und anderen größeren Städten. Mit diefem Werke ift der Ruf Millöders feft- 
geftellt, er befitt das vollfte Vertrauen des Publitums, das ben künftigen Kompo- 
Ntionen feines Lieblings mit Spannung und Freude entgegenfteht. 


— ge — 


Blücherfchau. 


Die Gemeinideen des Gefichts: und Taftfinnes. An einem 1884 zu 
Feipzig in Th. Griebens Verlag erihienenen, recht empfeblenswertben Werkchen bebanbelt 
Dr. Theodor Loewy die „Common Sensibles“ nah der Daritellung von Pode 
und Berkeley. Nebenbei bemerkt wäre es vielleiht wünſchenswerth geweien, Die 
vielfachen, bisweilen recht ausgedehnten Eitate in engliiher Sprache für ein größeres 
eg zu überjegen, denn wenn auch „engliſch modern iſt“, jo verftebt es doch 
nicht jeder. 

Die „Common Sensibles“‘ find diejenigen finnlihen Wahrnehmungen, welche 
nah Anficht einiger Philofopben dem Geifte nicht von einem Sinne allein, fondern 
von mehreren Sinnen zugeführt werden, alſo gemeinfhaftlih mebreren Sinnen an- 
gehören, wovon ſchon Ariftoteles ſpricht. Es Folgt bieraus, daß die altberfömmliche 
Eintbeilung jämmtlicyer finnliher Wahrnehmungen in fünf, der Zabl der Einnes- 
organe entiprehende Gruppen nicht mehr zutreffend wäre, nicht das Gebiet der 
Wahrnehmungen, jondern nur den mechaniſchen Weg anzeige, auf welchem finnliche 
Wahrnehmungen zum Bewußtſein gelangen. Es wird die piuchologiihe Analvie 
diefe Gruppen in ihrer Begrenzung prüfen und fejtitellen und ihr gemeinichait- 
liches Merkmal ausfindig machen müfjen, fo daß die Grenzen der Öiknrsinege für 
dieſe Art der Wahrnehmungen ſchwinden: läßt fich dieſes Gemeinfchaftlice nicht nac- 
weifen, jo bat die Annahme der Common Sensibles feine Berchtigung. 

John Fode, der eigentliche Begründer der piychologifhen Analyje in der mober- 
nen Pbilofophie, ift von ber Annahme finnliher Gemeinibeen nicht abge —— 
Berkelevs — führten zur Verneinung der Common Sensibles, fanden ihre Be— 
ftätigung auf dem Wege des Erperiments und erledigten dadurch Die Tautgewordene 
Zuftimmung wie aud den Widerjprud. 

Bezüglich der Lehre von den finnlichen Gemeinideen ift Hobbes als Fodes Bor- 

änger zu betrachten, denn er jagt: Bewegung, Ruhe, Größe und Geftalt, ferner 
Raubbeit, Glätte, Dünnheit und Dide find als körperliche Eigenfchaften in gleicher 
Weije für das Gefühl wie für das Auge aan ar. 

Tode geht in feinen Unterfuhungen über den menichlichen Verſtand von ber 
Vorausjegung aus, daß Gegenftand des Verſtandes die Ideen find: wir find uns 
berjelben bewußt und können nicht umbin, fie als die einzigen unmittelbaren Objelte 
bes Geiftes wahrzunehmen, indem wir fie haben; fie fteben bor dem Berftande für 
die Dinge ald Zeichen für diefe, der Geift nimmt nicht die Dinge, fondern deren 
Ideen wahr; die Idee ift das charakteriftiiche Wahrnehmungsbild eines Dinges und 
von andern Ideen verichieden. Daher die philoſophiſche Streitfrage: find die Dinge 
wirklich jo, wie wir uns individuell vorftellen, daß fie find? Wober nebmen wir die 
Ideen? Yode antwortet: aus der Erfahrung. Hidof jagt in jeiner „Rational Cos- 
mology‘: die finnlihe Wahrnehmung giebt —— die Einſicht des Verſtandes 
aber giebt Prinzipien. Die Benutzung der Thatſachen kann ben Geiſt von beionde- 
ren zu allgemeinen Urtbeilen leiten, woburd wir alle Wahrnehmungen der Sinne 
Haffifiziren und uns eine verftändliche Ordnung der Erfahrung fihern können. 

Tode unterjcheidet zwei Quellen der Erfahrung: die erfte große, uns bier be 
Ihäftigende, Duelle hängt ganz und gar von finnlider Wahrnehmung (Sensation) 
ab; Die zweite von ber Heflerion. Der Geift bildet aus den empfangenen Eindritden 
die Ideen; beftimmte Körperorgane müſſen diefe Eindrüde erhalten, damit Senja- 
tionsideen entfteben, welche der Geiſt jodann vor den Berftand, vor das Bewußtſein 
bringt. Die nicht zufammengefetste, einheitliche, gleichförmige Wahrnehmung ift eine 
einfache Idee, ein Wahrnehmungselement. Es kann jedoch ein und derjelbe Sinn 
von ein und bemfelben Gegenftande verſchiedene Ideen empfangen, z. B. das Auge 
Bewegung und Farbe, das Gefühl Wärme und Weichheit, die als Ipeen jo ver- 
ihieden find, als wenn fie getrennten Sinnen angehörten. Bei ift Einheit des 
Sinnes mit Einheit der Ideengattung nicht gleich zu fegen. Es können aljo aud 
einfache Senfationsideen fih Durch mehr als einen Sinn dem Geifle vorfübren, 
während die einfachen Ideen eines Sinnes nur auf dem Wege dieſes befondern 
Sinnes zum Geifte gelangen: Licht und Farbe dur das Auge; Geräuſche aller Art 
durd das Ohr; Gerlihe durch die Naſe; Geihmäde durch die Zunge. 

Die durch verjchiedene Sinne übermittelten einfachen Ideen find die Common 
Sensibles, Es find durch Gejiht und Gefühl wahrnehmbar: Raum, Ausdehnung, 
Geftalt, Ruhe, Bewegung, zu ihnen gejellen fih noch andere, allen Sinnen gemein- 
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ſchaftliche, aber nicht allein der Senſation, ſondern auch der Reflexion angehörige, 
uns bier nicht beſchäftigende einfache Ideen, wie Luft, Schmerz u. a. 

Hauptſächlich Gefihts- und Zaftfinn freuzen ihre Ag — mwäb- 
rend dies bei Gebör, Gerub und Geſchmack nicht der Fall jein fol. Nun, oft ge— 
nug fann man aus dem Geruche auf den Geihmad eines Gegenftandes (hließen 
und nad neueften Beobachtungen jcheinen fih auch Gefiht und Gehör in ihren 
Wahrnehmungen kreuzen zu können. Cine wenig geabnte Thatjadhe ift das farbige 
Hören. Nah einer neulichen Mittbeilung in den „Philadelphia Medical News‘ giebt 
es Perſonen, bie ftets auch eine Farbe an wenn fie einen Ton bören, und die 
Farbe wechſelt mit jeder Note der mufilaliihen Tonleiter. Und nicht nur dies allein, 
jondern eine Perſon ſah verichiedene Farben je nach dem Inftrumente, auf dem die— 
jelbe Melodie gejpielt wurde: auf dem Piano gejpielt bewirkte fie blau, auf dem 
Tenor-Saropbon gelb, auf der Klarinette roth. ie Farbe erjchien dicht iiber dem 
benutsten Bunte, Der jelige Hamlet jcheint doch manchmal recht zu haben! 

Dod zuriüd zum Thema. ALS einfache Ideen find die Ideen der Ausdehnung, 
Geſtalt, Bewegung und Rube elementare Wahrnehmungen, d. b. fie find jede einzelne 
für ſich nicht zufammengejegt, enthalten im fich nichts als nur eine gleichförmige Er- 
ſcheinung oder Wahrnehmung im Geifte und find nicht im verjchtedene Jdeen zu 
ſcheiden, die in ihnen zu unterjcheiden wären. Bon ihnen befitt man eine Hare und 
bejondere Auffaffung: fie find vor dem Bewußtſein einfah; unſer Berftand erhält 
durch Zaftfinn wie durch Gefichtsfinn von den genannten Zuftänden dieſelbe und 
gleiche Idee. Aber Lode jelbit jagt: ebenfowenig wie man einem Blinden die Idee 
des Fichtes definiren fann, laſſen N dieje ar A Ideen demjenigen durch Defini- 
tion Harmachen, der fie nicht jelbft dur finnlihe Wahrnehmung kennen gelernt bat. 
Der Blinde kann dur feinen Zaftfinn, der bei des Fichtes Beraubten jo wunderbar 
zart zu fein pflegt, die VBorftellung von Bewegung, Ruhe, Ausdehnungen und Geftalt 
erbalten. Ein operirter Blindgeborener erhält dürch den neuen Gefichtsfinn in dies 
fer Beziehung feine neuen einfachen Ideen, nur diejenigen des Lichts und der Far— 
ben treten bınzu. 

Alles dies läßt fih nach dem dargelegten Charakter der Common Sensibles nad) 
Lode zwanglos ableiten. Daß aber der jehend gewordene Blindgeborene ſogleich eine 
Kugel von einem Witrfel untericheiden kann, ohne fie zu betaften, ift nicht anzunehmen, 
und Molineug macht dies zu einem Einwande gegen Lodes Lehre von den Common 
Sensibles, denn ber Zaftfinn giebt vou Würfel oder Kugel eine andere Idee als 
ber Geſichtsſinn; dem gebeilten Blinden fehlt die Erfahrung. Indem Lode zwei 
Sinnen gemeinfchaftliche Ideen der Ausdehnung, Geftalt und Bewegung beilegt, 
bebauptet Diolineur, daß jeder Sinn verjchiedene Wahrnehmungen bewirkt. Es ıft 
zu prüfen, ob die Wahrnehmungen des Taſtſinnes von denen des Gefichtsfinnes 
thatſächlich verichieden find und nichts derartiges enthalten, was die Annahme ein- 
facher gemeinjamer Ideen vechtfertigt. Diele Unterfuhung unternahm Berkeley. 

Im Jahre 1709, alfo 19 Jahre nach dem eriten Erſcheinen von Lockes Schrift 
über den „menſchlichen Verſtand“, erichien des damals fünfundzwanzigjährigen Berke— 
198 Arbeit über „eine neue Theorie des Sehens“, in welcher er einen Durchgreifenden 
Unterſchied zwiſchen den Ideen des Taſt- und Gefihtsfinns, feititellt. Dem Worte 
„Idee“ giebt er diejelbe Bedeutung wie Lode: unmittelbares Objekt des Verſtandes. 
Berkeley beftreitet die Eriftenz abjtrafter Jpeen, jo daß die Ideen des Sinnes für 
den Berftand nur ſinnliche Ideen find; können dieſe nicht zu abftraften Ideen um« 

ewandelt werben, jo muß das in den Ideen verichiedener Sinne enthaltene Gemein» 
ne ganz ausſchließlich in den finnlichen Ideen liegen, und da feine Gemeinjchaft- 
lichkeit in abstracto herbeigezogen werden darf, wenn die Gemeinichaftlichfeit der 
finnlihen Ideen verjagt, und wenn es iiberhaupt feine abjtratten Ideen giebt, jo 
giebt es auch feine gemeinichaftliche abitrafte Idee. Giebt e8 ferner neben dem 
gänzlihen Fehlen abſtrakter Ideen auch Feine gemeinfamen finnliden Ideen, jo giebt 
es überhaupt auch feine gemeinjame Idee. Yode bat dieje Unterjcheidung im Begriffe 
„Idee ganz unbeachtet gelafien. . 

Eine „abſtrakte“ Idee von Ausdehnung und Geftalt ift aber dem Berftande gan 
unfaßbar, dafjelbe muß folglih auch bei gemeinjamen abftraften Ideen der * 
fein. Ebenſo giebt es keine gemeinſchaftlichen ſinnlichen Ideen, und Berkeley ſtellt 
rundweg die Annahme von Common Sensibles, von dem Taſt- und Gefichtsfinne ge— 
meinjamen finnlichen Ideen in Abrede und ftütt ſich auf Drei Beweiie. 


1) Die Ideen find durch gemeinjchaftlihe Merkmale zu Gruppen verbunden. 
Eın jpäter ſehend geworbener Blindgeborener findet zwifchen den Ideen des Gejichte- 
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ſinns und den Ideen des Taſtſinns kein gemeinſchaftliches Merlmal: folglich gehören 
die Ideen des Geſichts und des Taſtſinns nicht zu einer Gruppe. 

2) Licht und farbe find zugegebener Maßen ganz verichieden von den Ideen des 
Taſtſinns; das Geſicht bat fein anderes unmittelbares Objeft als Licht und Farbe; 
alſo ift feine Rdee beiden Sinnen gemeinjam. 

3) Quantitäten (Ausdehnungen) derjelben Art können zufammen abbirt (finnfich 
aneinander gereibt) werden und machen als Summen cin Ganzes aus; Gefihte- 
und Taſtgröße (Ausdehnung) geben zufammen keine Summen, fein ſolches Ganzes; 
fie find nicht von derielben Art. 

Alle drei Sätze find formal richtig, ob fie in ihren Vorausfegungen auch mate- 
rial zutreffen, prüft Loewy in ebenjo gründficher als geiftreicher cite, und müſſen 
wir bier auf das Buch jelbft verweifen. 

Der Berfaffer refumirt die Erörterungen Berkeleys in folgender Weiie: 

1. Es ijt nachgewiejen worden, daß es feine Gemeinfchaft in abstracto zwiſchen 
ben bezüglichen Ideen des Gefihts- und Taftfinns gebe; daß zwei Arten von finn« 
liher Ausdehnung, Geftalt und Bewegung zu unterjcheiden ſeien, deren eine allein 
dem Gefichtsfinne, deren andere allein dem Zaftfinne angeböre, welche aber gänzlidy 
getrennt und in ihrem Wahrnehmungscharakter von einander verſchieden find. 

U. Nichtsdeſtoweniger fteben die beiderlei Ideen in gewiſſen Beziehungen zu 
einander. So oft der Taſtſinn eine beftimmte Idee der Ausdehnung, Geftaltung 
oder Bewegung erbält, vermag auch ber Gefichtsfinn eine Idee zu erhalten, die be- 
züglid) Ausdehnung oder Geftalt oder Bewegung heißt; und zwar ift es eine be 
ftimmte Idee des Zaftfinns und immer eine beitimmte Idee des Gefichtefinns, bie 
auftritt, wenn die andere auftritt. Treten mebrere Ideen des einen Sinnes in 
einem beitimmten Zuſammenhange auf, To ift dafjelbe auch bei Ideen bes andern 
Einnes der Fall. Diefen Zufammenhang lernen wir durch Erfahrung kennen. 
Aehnlichkeit zwischen den Ideen ift es nicht, die ihn berftellt. 

111. Allerdings find es aber einige befondere Umftände in den Beziehungen ber 
Ideen diefer beiden Sinne, welche die irrtbümliche Annahme einer ben beiberlei 
Ideen zufommenden Achnlichkeit veranlaßt bat. Es find das folgende Umftände: 

1) Die beftändige, ummandelbare und allen Menſchen gemeinfame Berfnüpfung 
ber beiderlei Ideen ın dev Erfahrung. 

2) Die befondere, ftete VBerfnüpfung der den Bewegungen des Auges und bes 
Kopfes entipringenden Taſtideen, welde mit gewiſſen Gefichtsideen verbunden find. 

3) Die Eigenthitmlichfeit beider Sinne, mehrere Ideen ihrer Art gleichzeitig 
wahrnehmen zu können. 

4) Die Bezeihnung beider Arten von Ideen mit einem gleihen Namen. 

Dieſe Umftände tragen zur Entftehung des Vorurtheils bei, daf die Ideen ähn— 
ih find, berechtigen jedoch nicht zu dieſer Aunahme. 

Den Schluß des intereffanten Buches bilden Berichte über mit operirten Blind» 

eborenen angejtellte Erperimente aus der Zeit von 1728 bis 1876, Trog mander 

Öbmeihungen ergeben fie doch das Kefultat, daß Blindgeborene, die durch Operation 

in den Beſitz des Gefichtsfinnes gelangten, Geftalten, welche fie vorher mittels des 

Taftfinnes genugſam zu unterſcheiden gelernt hatten, mittels des Gefichtsfinnes nicht 

Ir dDiefelben erlannten, wohl auch nicht jofort ber fichtbaren Geſtalt nah unter- 
ieben, 

Nah diefen Erperimenten und nach der forgfältigen Analyſe der Ppiychiichen 
Erjcheinungen nah Berkeleys Darlegung läßt fih Lockes Anfiht nicht mehr auf- 
recht erhalten, daß es einfache Senjationsideen der Ausdehnung, Geftalt und Be- 
wegung gebe, welche dem Geſichts- und Taſtſinn gemeinfan angebören. 

Loewys Bud „Common Sensibles“* jei namentlih allen denjenigen beftens 
empfohlen, die an derartigen piuchologiihen Unterfuhungen ein Intereite nebmen. 


Dr. Heinrich Boehnke-Reich. 
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Nr. I u. 2. Anzug für ein Mädchen von 8 bis 10 Jahren. 
(Nüd: u. Vorderanfidt.) 
Zum ganzen Anzug ift fchottifher Phantafieftoff gewählt. Der Rod ift aus 
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Ur. Im. 2. Anzug für ein Añdchen von N bis 10 Jahren. (Rük- u. Vorderanfidht.) 


drei Pliffevolants zufammengefegt. Die vorn und auf der Rüdfeite am Hals und 
in der Taille eng gereihte Bloufenrobe drapirt fih vorn als Schürze. Der Puff 
auf der Riüdfeite ift im zwei unter dem Taillenabſchluß angejeßte herabfallende 
Schluppen mit langen Bahnen gelnüpft. 

Der Salon 1884. Heft X. Band II. 32 
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Ur. 3. Elceganter Anzug für Empfang. 
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Nr. 3. Eleganter Anzug für ee 

Der Rod von amazonengrünem DOttoman ift im glatte Falten gelegt und am 
untern Rande iiber drei Pliffes ausgezadt. Drapirte Polonaife von rofa und 
moosgrün broſchirtem Pompadour. Die Vordertailfe bildet ein Offiziers - Blaftron. 
Der durch Knöpfe bewirkte Schluß der Taille gebt auf der rechten Seite bis zur 
Hilfte herab, woſelbſt die Raffungen der Schürze unter einer Schleife von ama- 
zonengrüptem Sammet mit Agraffe in Hufeifenform zufammentreffen. Offiziere 
fragen und Bracelets von amazonengrünem Sammet. 


Nr. 4. Mnzug für Befud. 
Rod von moosgrünem Atlas mit rothen, granatrothen und rofa Motiven ge 
ftidt. Die Polonaife von olivengrünent Grosgrain ift in Conträrfalten drapirt. 
Mit ähnlichen Motiven wie die am Rod ift auch die Taille garnirt. Robinfonbut 
von grün und weißem Pbantafieftrob mit granatrothem Sammet und einem rofa 
Febertuff ausgeputzt. Die fih mit dem emporgebogenen linfen Sutrande verbindende 
Patte von granatrothem Sammet wird durch eine Aheinkiefel-Agraffe gehalten. 
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Nr, 7. Gehälkelte Spitze für Garnituren. 


Nr. 5 u. 6. Promenaden Anzug. — Perſiſcher Mantel. 

Nr. 5. Promenaden-Anzug. — Der erfte Nod von taubengrauem Taffet ift in 
Hohlfalten gelegt und unten mit waffergriinem Borftoß garnirt Tunika von tauben- 
grauer Boile mit dunkelgrünen Streifen. Bifiten »- Mantelet von, mit Sammet 
jaconnirtem Seidenftoff und reich mit Spitzen und Jet-Agröments bededt. Tauben- 
grauer Strobbut mit Ausputz von tanbengranem Ottoman und gelben Rojen mit 
rothen Herzen. 

Mr. 6, Perſiſcher Mantel von hell beigefarbenem GSeidenftoff mit rofa und 
rotben Deffins in blaffen Nitancen. — Die Nevers find von dunkelrubinrotbem 
Sammet. Beigefarbener Strobhut mit einer großen dunkel rubinrothen Sammet- 
rofette garnirt. Mit dem nämlichen Sammet ift auch der Rand des Hutes gefüttert. 


Nr. 7. Gehäkelte Spike für Garnituren. 
Hierzu gebört éeru Garn im zwei Stärken. Die feinere Sorte dient filr die 
Picots an den Volls, welche feparat gebätelt werden. Wie aus dem Deffin erjichtfich, 
werden die Bolld durch Picots mit eingejfchaltenen Pm. mit einander verbunden. 
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Zuerft wirb eine Kette von 9 Lm. angefchlagen, dann burch bie 5 erften Mafchen 
gezogen, 1 Halbfläbchen in die fechfte, womit ein Picot geſchloſſen wird; dies drei- 
mal wiederholt und man bat 4 P., jedes mit 3 eingeſchaltenen Ym.; 12 Lm., durch 
die beiden erften gezogen, 8 Halbft. in bie folgenden M.; bie Arbeit” umgeivenbet, 1 
?m. und 6 Halbft. über die 6 erften ber vorher gemachten , wobei ın bie M. 
von hinten geflohen wird, um bie Rippchen zu häleln. (Diefes Verfahren joll im 
Laufe der ganzen Arbeit angewendet werben.) 4 Im.; umgewenbet, durch die erſte 
Dt. gezogen, 6 Halbft., 1 Lm.z umgewendet, 5 Halkfl., 4 Yın.; umgewendet, 12 
Halbft., wobei am Ende ber Reihe die zu Anfang ber vorhergehenden Reihen frei 
gebliebenen M. aufgenommen werden, 1 Lm.; umgewenbet, indem man immer 
Halbſt. macht, werben nacheinander die M. der verherpehenben Reihe aufgenommen 
mit Ausnahme der 4 lebten, 4 m.; umgewendet, 7 Halbft. und die leisten M. 
der Reihe freinelaffen, 1 Fın.; umgenvendet, 5 Hatbft., 3 Lm. nacheinander alle M. 
ver vorberg. Reihe aufnehmen, einschließlich der 3 letzten, welche in der vorletzten 
Reihe freigeblieben waren, 1 Pm.; umgewendet, 6 Halbft. über die 6 erjten, wobei 
die 5 febten der vorbergeb. Reihe freigelaffen werden, 7 Lm., durch die zwei erjten 
gezogen, 7 Halbft. iiber die folgenden M., dann wieder eine Reihe angefangen wie 
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Yir. 5. Gehälelte irländiſche Guipürcfpike. 


cite dritte und fo naceinander fortgefabren, bis man 3 gleiche Zweige bat, mit 
venen die Blume beendet iſt. Nun wird wieder auf der Reihe zurücdgegangen, 
indem man Halbft. macht, zwiſchen welche Picots eingefchalten werben, die den vorher 
gemachten gegenüber fteben. Die Zade der Reihe wird aus Halbft. zufammengeſebt, 
dann eine letzte Reihe St. mit eingeſchaltenem 1 BP. und 1 mr. 


Nr. 8. Gehäbkelte irländifche Guipürefpige. 

Guipirejpige ift zwar ſehr hübſch, erfordert aber wegen ber complicirten Arbeit 
beſondere Geſchicklichkeit im Häfeln. Am geeignetften ift irländifches oder elſaſſiſches 
Garn Nr. 100. Jedes in der Mitte anzufangende Motiv wird befonders gehälelt. 
Die Zahl der Mafchen variirt nach ihrer Größe. Hat man eine erfte Reihe ſehr 
en nebeneinanberftehende Halbftäbchen fertig, jo werden nacheinander eine oder zwei 
Reiben durch eine Lim. getvennter St. gemacht, wobei an den im Deffin ſchon er: 
fichtlichen Stellen abgenommen wird, um ein Kleeblatt zu bilden. Jedes Kleeblatt 
wird mit einer Reihe mit Picots verzierter Halbft. umgeben. Das Befeftigen der 
Kleeblätter gefchieht mittels Lm., welche in die Picots geftochen werben. Mit ber- 
artiger Guipüre werben verfchiedenartige Pubgegenftände garnirt. 

Nr. 9 u. 10. Anzug für ein Mädchen von 6 did 10 Jahren. 
(Border- und Nüdanfıct.) 


Der erfte gefältelte Rod von dunkelblanem Ottoman ift ringsum mit einem 
breiten weißen Stidereiftreifen umgeben. Die Taille (& la cusayue) von blak« 
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blauem Ottoman, mt dunkelblauen Streifen garnirt, ‚tritt porn über einer Pufjung 
auseinander. Dieſe neigt ſich auf Die prädtige Schleife, in welche vorm der Gürtel 
von blanem Sammet geknüpft ift. Unter der Schleife ift noch ein Pliſſé fichtbar, 
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Ar. 9 m. 10. Anzug für cin Mädchen von 6 bis 10 Jahren. (Vorder- m. Rükanfidt.) 


in das ſich die Puffung fortfeßt. Auf der Rücdfeite eine gleiche, cher etwas größere 
Gürtelſchleife. Der zurücgejchlagene Kragen von blaßblauem Ottoman iſt mit 
weißer Stickerei garnirt, aus welch letzterer auch die Aermelaufſchläge beſtehen. Die 
Haarflechten ſind mit einer blaßblauen Atlasſchleife zuſammengebunden. 


Herauegeber und veranwortlicher Redalteur Hermann Tiſchler in Leipzig. 
Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Peipzig. 
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Ein moderner Räuberchef auf Hicilien. 


Kad) dem Manuffripte des Duca di Öerardi. 
Bon 


Alfred Frhr. von Moftke. 
(Fortießung.) 


N eone jchreitet wiederum allein auf der Landſtraße nach Calta- 
Oenijjetta, wiederum iſt jein Sinn auf die Stätte gerichtet, wo Elvira 
ſeinen Liedern gelauſcht hatte, ihn drängt e3 noch einmal den Ort zu 
hauen, wo er jo glüdlich war, wohl auch trieb den Mörder eine 
unerklärliche Macht nach) dem Schauplag jeiner Mordthat, widerjtandg- 
(08 iſt er Spielball jener Gefühle und Erinnerungen. Und welcher 
Erinnerungen! Schuldloje Kindheit, hHarmloje Spiele, jchüchterne Liebe, 
zügelloje Leidenschaft, Rache und endlich Mord, das bewegte eine ein- 
ige Menjchenbrujt! 

Ein anderer Mann jchreitet dahin wie vor Monaten, nicht allem 
äußerlich, denn er unterjcheidet jich in feiner Kleidung in nichts von 
dem ſicilianiſchen Bauern, auch innerlich ift mit Leone eine durchgrei- 
tende Ummandlung vorgegangen. Räuber wurde er zunächit aus Ver— 
zweiflung und Troß gegen die Menjchheit, auch wohl weil in jedem 
Sicilianer ein mehr oder weniger entwidelter Hang zu jolchem Leben 
ſteckt. Seinem Stolz jchmeichelte e8, als er zum neürer dieſer wil- 
den Gejellen — wurde, als ſie damit ſein geiſtiges und phyſiſches 
Uebergewicht anerkannten. Nach und nach fand er Gefallen an dem 
tollen Treiben, es reizte ihn, fortwährend ſein Leben aufs Spiel zu 
ſetzen, ſein gene Haß gegen die Kajte der Barone fand willfom- 
mene Befrie gun ‚ die Furcht der Leute vor ihm figelte feinen Ehr— 
gez. Sein Schidjal Hat jich erfüllt, für ihn > es fein Umfehren, 
ihm gehörte Vergangenheit und Gegenwart, aber jeine Zukunft lag 
bereit3 in den Händen der rächenden Nemeſis. | 
.. Der jtarfe, an Blut gewöhnte Mann erbebte, als er das Haus 
jener Ungetreuen erblidte. ie ehedem lag es jtill und friedlich 
zwilchen dem üppigen Grün verborgen, wie 2 blühten die Aloe, 
aber Nero, der treue Wächter, fehlt und vor dem Fenſter, durch das 
Elvira ſchaute und lachte, jpann eine emjige Spinne ein weitverzweig- 
tes Gewebe zarter Fäden. 

Todtenbleich wanft der Mann hinweg; er hat zwar viel Degen 
und verloren, aber die Liebe zu Elvira, jeine einzige und erite 
fann er nicht verlieren, ihr 8 

Der Salon 1884. Heft XL Band II. 


iebe, 
ild kann er nicht vergeſſen. Dort am 
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Marktplatz unter dem Muttergottesbilde zittert ein unheimlicher Schat— 
ten im Mondlicht, er umtanzt in tollen Sprüngen eine rothe Blut: 
lache, dort fiel Mellint, — abgewandten Gejichts flieht Yeone vorüber 
und erit, als er die Stadt im Rüden hat, fällt er in die Gangart des 
harmlojen Fußgängers. Er wandert dahin auf der Straße nad) Ter— 
min. Das Haupt tief gebeugt, den Blid am Boden geheftet. Plötz— 
lich trifft ihn ein Heller Lichtjtrahl, er fährt zujammen und ſchaut 
um ſich. Ah, da it ja die Schenfe des alten Korte, wohlan hinein, 
ein Krug jchweren Weines mag die böjen Gedanken verjcheuchen! 

Leone betrat die Schenke, wo er nur zwei Gäſte, den Matteo 
und Filippo, antraf, die in eifriges Gejpräch vertieft jchienen. Zie 
jtreiften mit flüchtigem Blick den Eintretenden, ohne jich in ihrer Unter: 
haltung jtören zu lajfen. Der Näuberchef jette jich ın eine Ede und 
verlangte einen Krug Wein. Hinter dem Schenktijch tauchte Annetta 
hervor mit glühenden Wangen, die zärtlichen Worte, die Küſſe des 
blonden Silvejtro trieben ihr das Blut ins Geſicht, verlieh ihren pracht— 
vollen dunfeln Augen einen feuchten Schimmer, 

„Schlecht bezahlt hat uns der Marcheſe“, jagte da Filippo, „wir 
haben unjere Haut zu Markt getragen, denn der Leone“, hier jtreifte 
E * in der Ede mit einem Seitenblicke, „verſteht wahrlich keinen 
Spa * 

Matteo trank bedächtig, dann meinte er tief Athem holend: „Leid 
thut mir um den Barone Mellini, zwar viel hat er auf jeinem Ge- 
wiljen, aber an der Entführung der hübjchen Sciacca war er jo 
unjchuldig wie der fremdländiiche Hund, den Finara vergiftet hatte.“ 

Leone zucdte zuſammen, aber er hatte Selbjtbeherrichung gelernt, 
er jtüßte jeinen Kopf in die rechte Hand, jo daß dem gejpannt Lau— 
ichenden fein Wort der Unterhaltung der beiden verloren ging. 

„sch möchte nur wijjen“, begann unbeirrt wieder Filippo, „wer 
den Leone hinter Mellini gehetzt hat, es iſt doch jo 'ne Sache den 
Schuldigen laufen zu lajjen und den Unjchuldigen Falt zu machen.“ 

„Das ein ich“, rief Silveſtro Hinter dem Schenktiih hervor, 
„Angelo hat ihn auf dem Gewijjen. Mellint Pin einmal jeiner frau 
nachgeitellt, Angelo joll den Baron Jogar in jeinem Hauſe getroffen 
haben und da er eine verdammt feige Memme ift, jo überließ er Die 
Rache einem andern.“ 

„De, feiner Fuchs, der Angelo, meinit Du nicht Filippo ?“ jagte 
Matteo, indem er das Glas gegen die Lampe hielt. 

Der Mann in der Ede ließ jeine wuchtige Fauſt auf den Tüch 
——— daß der Krug umfiel und der Wein nach allen Sei— 
ten floß. 

Der Schlaf übermannt mich, bin müde, glaube, habe geträumt“, 
jagte Leone aufitehend zu der erichredt aufjehenden Annetta, „will 
meine Pfeife anzlinden, die joll mir den Schlaf vertreiben.“ 

Filippo jah fich nach dem Fremden um und jagte dann laut: 

„Ne, Matteo, das meine ich nicht. Ein infamer Schurke iſt der 
Angelo, ein Hund, der das Gift haben jollte, dag Sciaccas Hund in 
die andere Welt half.“ 

Matteo zucte die Achjeln. | 

„Kurios, dab Finara, die blondhaarige Sctacca, Leone und Angelo 
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ſämmtlich verjchwunden find, wie vom Scirocco weggeblajen. Leone 
— na, der hat einen Beruf erwählt“, der Sprecher }tieß jeinen Ge— 
nojjen vieljagend in die Seite, „Finara und die Sciacca jollen in 
Palermo leben.“ 

Eine Pauſe entitand, während welcher die beiden tranfen und 
rauchten. Dann Hub Filippo wieder an: 

„Die Herren in — haben 3000 Lire auf den Kopf Leones 
geſetzt, viel Geld, aber die Madonna ſoll ſich ewig von mir wenden, 
wenn ich den Lohn verdienen möchte. Ein ganzer Kerl, der Leone! 
Hut ab vor ihm!“ 

Der Mann lüftete ſeinen Kalabreſer. 

Matteo meinte ſchmunzelnd: | 

„Einem armen Teufel wie mir wäre damit geholfen. Für 10 Lire 
gaben wir unjer Leben gewagt, warum nicht für 3000. Die glüdlichite 
Nummer im Lotto bringt das nicht ein.“ 

„Sch will das Geld nicht verdienen“, jagte Filippo, feinem Kala— 
brejer mit der gewaltigen Fauſt in der Mitte einen Schlag verjegend, 

„Uebrigens jind ja Soldaten in S. Catarina mit einem Offizier, 
die juchen alle Löcher ab, die Garabiniert jtreifen unaufhörlich in den 
Bergen umber, die werden ſich das Geld don holen.“ 

Leone hatte genug gehört, er erhob ſich, zahlte und verließ die 
Schenke. Seine Gedanken waren bei dem eben Gehörten: 

„Alſo dieje beiden Strolche den Raub begangen und der 
ihöne Finara, wie wir ihn auf dem Gymnaſium nannten, war der 
Anftifter. Der Matteo iſt ein Spigbube, mit dem ic) jpäter abrech- 
nen werde, aber der andere, Filippo wurde er, glaube ich, genannt, 
hat das Zeug zum Metier, ein baumjtarfer, verwegener und dabei 
ehrlicher Kerl! Den muß ich anwerben! Aha, Finara alfo! Senne 
Hrn wohl, den ‚Herrn Marceie mit den friiirten Locken und feinen 

leidern. Thut mir eigentlich leid um Mellin. Ah bah, von der 
Sorte jtirbt feiner unjchuldig! 

„Sc denfe ich muß nad) Palermo, wollte längjt die Herren dort 
fennen lernen, die jo jplendid über meinen Kopf verfügen. Nur Ge— 
* zihr Herren, nicht 3000, nein 30,000 ſollt Ihr noch für Leone 
teten! 

‚ Aber dem Finara muß ich zu Leibe. Kommt der einmal unter 
mein Mefjer, iſt er für immer frifirt.“ 

Wild hieb er mit feinem Knotenſtock in die Luft. 

„Und die goldlodige Elvira?“ Ein * Seufzer antwortete. — 

Inzwiſchen tauſchten Matteo und Silveſtro ihre Meinung über 
den Fremden aus, ohne zu einem Reſultat zu gelangen, a Fi⸗ 
lipppo merkwürdig ſtill dabei blieb. Ihn ſchien ein Gedanke zu be— 
ſchäftigen, er glaubte zu ahnen, mit wem der Fremde Aehnlichkeit hatte, 
aber da er die Geſinnung jeiner Gefährten Fannte, hütete er ſich wohl 
ſeine Anjicht laut werden zu lafjen. Endlich jchien er zu einem Ent— 
ſchluſſe zu fommen, er trank fein Glas in einem Zuge aus und mit 
einem furzen „buona sera“ verließ er die Schenke. Silveſtro bejtellte 
emen neuen Krug Wein und ja noch lange mit Matteo in leijem 
Geflüſter zuſammen. Als der Wein getrunken war, jtand Matteo auf: 

„Es bleibt dabei, Silveitro, wir theilen. Ich habe Dir Leones 
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Schlupfwinfel mitgetheilt, Du gehſt nach Palermo und hegejt die 
Herren dort auf jeme Spur. Der Teufel mühte die Hand um Spiele 
haben, wenn die Cache nicht glatt abliefe. Aber Vorficht, Mann, 
äußerite — ſonſt geht e3 uns an den Kragen. 

Silveitro blieb mit Annetta allein zurüd. 

„Es it jpät“, jagte er, die weichen, braunen Wangen des 
Mädchens jtreichelnd, „ih muß nad) Haufe. Sollte ic) ein paar Tage 
ausbleiben, ängitige Dich nicht, ich habe ein Gejchäft in Palermo * 
zumachen.“ 

Annetta blickte beſtürzt auf, ſie zitterte. 

„Seh nicht, Silveſtro, verſchieb das Geſchäft. Mir erſchien as 
Nucht die Madonna im Traume und * te mir Dein Antlitz mit Blut 
übergoſſen. Lieber, guter Silveſtro, bleib hier, es könnte Dir Schlim— 
mes widerfahren.“ 

Sie umſchlang ihn, als wollte ſie ihn nicht laſſen. 

„Zei feine Närrin, bambina mia, was ſoll mir geſchehen? Ad) 
bin fein reicher Barone, der Taujende als Löjegeld zahlen kann“, lachte 
er. „Ich bringe Dir ein buntes Kopftuch mit.“ 

Er entwand fich ihren Armen und machte jich, ein Liedchen träl- 
lernd, auf den Heimweg. 

„Mit 1500 Lire fann ich Annetta heiraten‘, dachte er, „und mei: 
nes Vaters Haus frei von Schulden machen. Ich werde mir das 
Geld verdienen.“ 

Er jah das viele Geld in der Ferne blinfen, aber das blutüber- 
— Antlitz, das ſeiner Annetta erſchienen, das hatte er nicht ge— 
ehen. 


— —— ——— ——— — (iii —— — —— — —— — ——— — — —— —— — 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — — — 


Im erſten Theater Palermos wurden Opern gegeben und zwar, 
wie es dem nationalen Sinn der Palermitaner geziemt, die Meiſter— 
werke eines Roſſini, Bellini, Donizetti und Verdi, ſelten verirrt ſich in 
dieſe exkluſive Geſellſchaft ein Meyerbeer, Auber oder Gounod, von 
deutſchen Meiſtern kennt man nur „Stra —u—ß“ und vom Hörenſagen 
den „buffone“*) den Richard Wagner. Heute wurde „Rigoletto“ ge: 
geben. Die Logen waren von ihren Abonnenten, meiiteng veichen und 
angejehenen Adelsfamilien dicht bejeßt; ein Kranz jchöner Frauen wand 
ſich rings um die erite Galerie, die Dunklen Augen wetteiferten mit den 
bligenden Brillanten, die blendend weiße Schultern bededten, das 
grelle Licht der Gasflammen jpielte keck auf diejen plaitiichen Formen, 
e3 verlor ſich in der Tiefe diejer Augen, um bejchämt im jich jelbit 
zurüczufehren. Im Platea (Parkett) drängten- jich Herren jeden 
Standes und Alters, neben dem Nriftofraten ja der Barbier oder 
Schneider, beide mit demjelben kritiſchen Kunſtſinn ſowohl für die 
Muſik als auch die Damen begabt. Ganz vorne auf den jogenann- 
ten „posti distinti* hatte jich der fommandirende General ntederge: 
lafjen, dejien Ohren zwar cher für die Friegeriichen Fanfaren feiner 
Regimenter als die Melodien des Nigoletto gejchaffen waren, deſſen 
fühn bligende Augen aber es liebten, dann und wann den rhythmi— 


*) Poſſenreißer. 
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Ichen Bewegungen der Ballettänzerinnen zu folgen. Der alte Herr 
war heute bejonders gut gelaunt. Ein Bauer aus dem Innern hatte 
ſich bei ihm melden lajjen, um den auf den Näuberchef Leone gejeh- 
ten Preis zu verdienen. Der Mann nannte ji Silvejtro und hatte 
ein Vertrauen erwedendes Ausjehen, überdieg machte er über den 
Aufenthaltsort des Räubers derartig präzije Angaben, daß dem Ge— 
neral ein Zweifel über dejjen Birfenfchaft ausgejchlojjen blieb. Die 
— auf der Bühne ſchritt vorwärts — Rigoletto ſang das 

arakteriſtiſche kleine Duett mit dem Banditen. Ein elegant gekleide— 
ter junger Mann mit hübſchen Zügen und von kräftiger Geſtalt hat, 
ſich vor dem General verneigend, neben dieſem Platz genommen. Beide 
folgen mit Spannung der ons, namentlic) Ken jie den Neu: 
un zu intevejjiven, bald laufchte er mit vorgebeugtem Kopfe, 
bald lehnte er jich BES, um die Melodie leife mitzujummen. Der 
zweite Akt war zu Ende, vielfache „bravi“ lohnte die Künitler. 
„Singen heute gut, Signore“, wandte der General jich zu jeinem 
jungen Nachbar. 

— Excellenz“, ſagte dieſer, „aber mir will nicht gefallen, 
daß der Meiſter das Zerrbild eines häßlichen, buckligen Zwergs als 
liebenden Vater einer ſchönen Tochter aufgenommen hat, ſtammt aus 
dem Franzöſiſchen, erinnert an Quaſimodo, Triboulet ꝛc.“ 

Den General fing die Unterhaltung an zu intereſſiren. 

„Sie mögen Recht haben, kennen wohl die franzöſiſche Manier?“ 
fragte er weiter. 

„Sch heiße Pollimeni, bin Reiſender eines genueſiſchen Handels— 
Fe und fomme als jolcher viel nach Paris“, entgegnete der junge 

Kann, ſich verbeugend. „Ich liebe Paris und die Pariſer, angenehme 
Leute, nicht jo eitel und empfindlich wie wir.“ 

Das eben begonnene Liebesduett zog Die Aufmerkjamfeit nad) der 
Bühne. Gilda ließ ihre Addio-Seufzer ertünen, der Herzog Jang jein 
„La donna & mobile“, 

„E mobile“, zijchte e3 neben dem General, der ſich erjtaunt nach 
ee Nachbar fehrte. Unbeweglich und jtarr waren een Züge, 
eine Wangen bededte eine tiefe Bläfe Der General lächelte. 

„Das ſcheint ihm bejjer einzuleuchten, wie die Figur des Rigo— 
letto“, dachte er. 

In der nächiten Pauſe entjpann fich wiederum ein lebhaftes Ge— 
EN zwiichen den beiden, der General fand Gefallen an dem be- 
cheidenen, in jenem Urtheil jo fertigen jungen Dann, jo daß er ihn 
aufforderte, ihn, jofern es feine Zeit erlaube, aufzujuchen. Sichtlic) 
geichmeichelt verbeugte ſich dieſer. 

„La vendetta, la tremenda“, hallte hinaus in die eleftrifirte 
Menge; Rigoletto, der jcheußliche, intriguante Zwerg mit jeiner idealen 
Liebe für jeine Tochter, ſchwört Rache, fürchterliche — Der don— 
nernde Beifall der begeiſterten ern galt nicht jowohl dem Sänger 
als vielmehr der Handlung. Sictlianer verjtehen eben derartige un: 
bändige Gefühlsausbrüche. Der General flatjichte lebhaft mit, be— 
merkte aber zu jeiner Ueberraichung, daß ch intereffanter neugewon- 
nener Freund ftill daſaß, die Zähne übereinandergebijjen, die mit 
feinen, hellblauen Glacés bededten Hände frampfhaft geballt. Sobald 
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dDiefer den Blick des Generals auf jich ruhen fühlte, nahm er augen: 
blielich jein gewöhnliches ruhiges Wejen wieder an. 

rn greifen jolche Scenen gewaltig an, ich bin jo nervös“, jagte 
er lächelnd, indem er jich mit einem vothjeidenen QTajchentuch Die 
Stirne trodnete. 

Eine längere Baufe, die Pauſe vor dem vierten Akt diejer metiter: 

haften Aufeinanderfolge — Melodien, ſpannendſter Kontraſte 
in der Handlung, trat ein. Die Herren im Parkett erhoben ſich, die 
einen um außen Luft zu jchöpfen oder Eis zu jchlürfen, die anderen 
um die Blide der Damen zu erwidern, gar manch' leidenichaftliches 
Zwiegeſpräch wurde da mit Hilfe des Tajchentuches und Fächers ge 
un Signor Pollimeni lehnte ſich nachläſſig, mit über der Brut 
efreuzten Armen, an den vorjtehenden Sefjel und lie jeine feurigen, 
unfeln Augen raſtlos über die Anwejenden hingleiter Sein Sid 
itreifte Die Wartettfeitenlogen. Plötzlich zudte der junge Mann zus 
jammen und griff mit der Nechten nach der Stuhllehne, als ob er 
einer Stübe bedürfe, nur einen Moment dauerte dieſes Vergeſſen jei- 
ner jelbit, dann verließ er in vollfommen ruhiger Haltung jenen 
Platz und oe jich in eine der rechtsjeitigen Parfettlogen. Weit welt: 
männiſchem Anjtand trat er ein und begrüßte eine junge, jchöne Dame, 
die im Hintergrund der Loge — er Thür ſaß. Höchſte Ueber— 
raſchung, jäher Schrecken ſpielten auf dem Geſichte der letzteren, der 
Eingetretene kam jedoch jedem Ausbruch zuvor, indem er ſich zu einer 
vorne ſitzenden ältlichen Dame in reicher Toilette wandte: 

„Ich heiße Pollimeni, bin Kaufmann aus Genua, Vetter der Sig— 
norina hier“, ſagte er mit einer leichten Handbewegung nach der 
jungen Dame. Die Angeredete grüßte höflich und erwiderte: 

„sh und meine Tochter Concettina“, hier machte ſie mit dem 
Kopfe eine Bewegung nad) einer neben ihr jigenden, glänzenden Er- 
ſcheinung, die Pollimenis Gruß mit hochmüthigem Zurüdwerfen des 
ihönen Kopfes und noch hochmüthigerem Blick aus den falten Augen 
entgegennahm, „wir freuen ung, Ste zu begrüßen. Sch bin die Tante 
der Dame dort, die Marchefa Finara.“ 

sc und — waren die Züge, hart und ſtreng die Worte der 
Marcheſa. Eben rollte der Vorhang in die Höhe, der vierte Akt be— 
gann. Die beiden Damen im VBordergrunde wandten ihre ganze Auf: 
merfjamfeit der Bühne zu und befüimmerten jich nicht weiter um Wetter 
und Coufine, dejto mehr diefe um ſich jelbjt. Ein furzes, jehr lebhaf— 
tes, meijt mit *5* geführtes Geſpräch entſpann ſich zwiſchen ihnen, 
wobei der jungen Dame wiederholt Thränen in die ſeelenvollen Augen 
traten. Mit einem bedeutungsvollen „a rivederei“ drückte der junge 
Mann jeiner Coufine die Hand, darauf verneigte er ſich tief vor den 
Damen, von denen die ältere höflich und jteif, die jüngere gar nicht 
dankte, und verließ L he und Theater. 

Auf dem Generalfommando herrſchte den Tag nad) der Vor— 
— des Rigoletto eine gewiſſe Aufregung. Der Höchſtkommandi— 
rende hatte ſich ſchon früh zum Präfekten begeben, galt es doch mit 
Hilfe des blonden Silveſtro den frechen Leone mit ſeiner Bande ein— 
zufangen. Schon un Male waren jcharfe Bemerkungen aus Rom 
gefommen, daß dem Unweſen jchleunigjt ein Ende gemacht werden 
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müſſe und für die Autoritäten dev Provinz war es geradezu ein per- 
ſönlicher Ehrenpunft geworden, die Ordnung wiederherzuftellen. Eine 
Truppe Garabiniert wurde aufgeboten, das Detachement des Lieute- 
nant Bozzi jollte mit weiteren 50 Mann verjtärft werden. Da man 
die Schlauheit und die Hilfsmittel des Anführers genugjam fannte, 
auch wußte, daß vielen unter den Sieiltanern nicht zu trauen war, jo 
hatte man Silvejtro einjtweilen fejtgenommen und angeordnet, daß 
die aufgebotenen Truppen mittel der Eitenbahn über Termini nad) 
Vicari befördert werden und dann ©. Catarina in Nachtmärjchen er- 
reichen jollten. Der jtellvertretende Ordonnanzoffizier jtudirte ım Vor: 
zimmer jeines Chefs eifrigjt die von Vittorio Angeli im Jahre 1876 
herausgegebene Speztalfarte Sicilieng, als eine Ordonnanz eintrat und 
einen Herrn Pollimeni meldete. Wergerlich nickte der junge Offizier 
mit dem Kopfe. Der Angemeldete trat ein, grüßte höflich und erjuchte 
um die Gunjt den General jprechen zu dürfen, er jet, fügte er hinzu, 
geitern im Theater der Ehre jeiner Bekanntſchaft und einer Einladung 
theilhaftig geworden. 

„Bedaure, Signore“, jagte der Offizier ziemlich kühl, „Der General 
it ausgegangen und dürfte nicht vor zwei Etunden zurück ſein.“ 

„Das iſt mir ſehr leid“, erwiderte Herr Pollimeni. „Sch muß 
noch heute abreijen, habe alſo wenig Zeit. Ich geitatte mir meine 
Karte zurüdzulajjen.“ 

Er legte jene Karte auf den Tisch und empfahl ſich in augen: 
Icheinlicher Eile. 

„Wird dem General eine bejondere Ehre jein, diejer el 
dachte der Ordonnanzoffizier, ohne der Karte weiter zu achten, vielmehr 
vertiefte er Jic) abermals in die Geographie Sieiliens. 

Nach etwa anderthalb Stunden traten der General und der 
Präfeft ein. Beide Herren jchienen jehr heiter, war es doch jo gut 
wie jicher, daß dem Häuberjfandal ein rajches Ende bereitet würde. 

„So, mein lieber Mara“, jagte der General im Durchichreiten 
des Vorzimmers zu dem in militäriſcher Haltung jtehenden Offizier, 
„Die Sadıe wäre in Ordnung. Leone und jeine Spiekgefellen fünnen 
uns nicht ah entgehen. Hat inzwijchen jemand nach mir gefragt?“ 

„Niemand, General. Doch ja, bitte um Verzeihung, ein Kauf- 
mann war da, ein Herr Polli oder dergleichen, hier jeine Karte.“ 

„Ah, mein interejjanter Freund von geitern Abend“, lächelte der 
alte Herr. „Ein jehr angenehmer, unterrichtete Mann, Herr Präfekt, 
jollten ihm auch fennen lernen.“ 

Er nahm die Karte und warf einen flüchtigen Blid darauf. 

„Berflucht, was ijt das?“ rief er aus und jtampfte wiüthend mit 
dem Fuße auf. 
ee er Präfekt ſah ſich gleichfalls die Harmloje Karte an und 
a5 laut: 

„Pepino Leone, Chef der Räuber Siciliens. Grüßet unterthänigjt 
den Herrn General und hofft die Bekanntſchaft vom Theater ander: 
warts zu erneuern.“ 

„Unmöglich, Präfekt“, jchrie der alte Krieger außer ſich, dunkel— 
& im Geſicht, „das it eine Myſtifikation, ein niederträchtiger 
Echerz.“ 
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Der Präfeft zog feine Brieftajche heraus und hielt dem General 
eine beſchmutzte Photographie Hin. 

„Die ijt mir als diejenige Leones überjandt worden, vergleichen 
Ste, General.“ 

Der General betrachtete die Photographie aufmerkſam. 

„Diavolo, merfwiürdige Aehnlichkeit! Wohl möglih, dag mein 
Bekannter von gejtern mit diefem Kerl hier identisch tt. Die Frech— 
beit überjteigt alle Grenzen, leben wir denn im Mittelalter? Ans 
Werk, meine Herren, Hausſuchungen, Abjperrung der Ausgänge der 
Stadt und des Hafens!“ 

Der General Elingelte heftig, der Präfeft warf jich in den unten 
baltenden Wagen und ohne Verzug wurden die nöthigen Befehle er- 
teilt, um das Wild in jeinem eigenen Nee zu fangen. 

Etwa eine halbe Stunde, nachdem der vermeintliche Kaufmann 
aus Genua das Generalfommando verlafjen hatte, ging vor dem Por— 
tale der Chieja della Annunciata an der Stelle, wo ım Jahre 1848 
mand)' edler Sohn Palermos jein Blut für die Sache der Freiheit 
vergofjen hatte, ein Mann, in vom Alter gebücter Haltung, gejtügt 
auf eimen derben Knotenjtod, auf und nieder. Sein Gejicht war 
bleih, wirre graue Haare hingen ihm in die Stirn, ein Furzer fait 
weißer Schnurrbart bedecte die Oberlippe, um feinen hinfälligen Kör— 
per jchlotterten weite Stleider von grobem Drillih, auf dem Kopfe ſaß 
die lang nach Hinten abhängende charakterijtiiche Mütze der ſiciliani— 
Ihen Bauern. Der alte Mann, der von Zeit zu Zeit aus einer kur— 
zen, jchmierigen Ihonpfeife die Rauchwolken blies, verjäumte nie, 
wenn er an der in einer Nijche der Kirche angebrachten Mutter Got: 
tes — die Pfeife aus dem Munde zu nehmen und ſich zu 
bekreuzigen. Ein ſehr frommer Mann mußte er ſein, hatte er doch 
leich bei ſeiner Ankunft ein großes Silberſtück in den Opferſtock fallen 
aſſen. Plötzlich mn er fich von Hinten am Kittel angefaßt. Wie 
der Blitz, feine Hinfälligkeit ganz vergefjend, drehte fi der Alte um, 
gleichzeitig mit der Linken in die Brujttafche fahrend. 

Laßt ſtecken, Leone, ein Freund ſpricht zu Euch, einer, der ſofort 
beweiſen kann, daß er Euer Freund iſt', 2 te ein.hinter ihm jtehen- 
der, herfulijch gebauter Mann mit langem Schnurrbart. 

„Dich, jollte ich fennen, bit Du nicht der Filippo, den ich vor 
einiger Zeit in Coſtas Schenke traf?“ fragte beruhigt Leone, denn er 
war wirklich der alte Bauer. 

„Derſelbe, Herr. Ich kann Euch einen unjchägbaren Dienjt er- 
weijen, als ww verlange ich Aufnahme in Euere Bande.“ 

„Es ſei. Männer wie Deinesgleichen find ſtets willfommen. Haſt 
mir zwar einjt einen jchlechten Dienſt erwiejen, ich meine die Gejchichte 
mit dem Finara, aber das fei Dir vergeben, wart ja doch nur Das 
Werkzeug eines andern. — Sprich, Mann, was iſt's? 

„Der Silveſtro“, flüjterte Filippo, „Ihr wißt, der Bräutigam der 
ichwarzen Here, der Annetta, iſt hier und will Euren Schlupfwintel 
verrathen, noc heute gehen Soldaten ab zu dem Lieutenant in 
©. Catarina, um Euch und die Euren todt oder lebendig einzuliefern.“ 

„So — — —*, lachte Leone bitter, „die 3000 Lire — ſchon. 
Danke Dir, Filippo, werde auf meiner Hut ſein. Du findeſt mich 
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morgen Abend in der achten Stunde im Valle d’oro, wo die cinjame 
Time jteht. Nun mach’ dag Du fort fommit.“ 

„Addio, capitano*, jagte Filippo und verjchwand in einer der 
engen Gajjen, die auf den Platz vor der Kirche ausmündeten. 

Eben tauchte aus der Via Cardines eine weibliche Geitalt in ein- 
facher, dunkler Kleidung, den jchwarzen Schleier maleriſch um den 
Kopf geichlungen, auf und jchritt Leicht und anmuthig der Stelle zu, 
wo der Alte ın tiefen Gedanken verloren jtand. 

„But, dag Du fommijt, Elvira“, redete diejer die Gejtalt mit 
unterdräcter Stimme an, „es it die höchite Zeit in meinem Schlupf: 
winfel einzutreffen, jonjt finden die Herren das Neſt leer.“ 

"D, Bepino“ jagte jchluchzend Elvira, „mußte e8 aljo kommen, 
können wir nicht übers Meer fliehen, um weit von hier ein ehrbares 
Leben gu führen ?* 

„Roc nicht, Kind, das findet fich jpäter. Heute noch muß ich 
da jein, wo mich der Silvejtro — ich werde ihm das gedenfen“ — 
nirichte er zwijchen den Barrel ei „angejagt hat. Fit noch man- 
ches zu ordnen, wir haben ja Vorſprung genug. Ich bin ein Leone 
(lione Löwe) aber auch ein Fuchs, der toutend Üeritede weiß, Die Die 
— auf dem Generalkommando vergeblich auf ihren ſchönen Karten 
uchen.“ 

Er zog die bebende junge Frau in die Kirche vor den Altar, 
kniete mit ihr nieder und verweilte einige Minuten in ſtillem Gebet. 
Dann erhob ſich das ſeltſame Paar und ging ſo langſam, als es 
die anſcheinende Gebrechlichkeit des Alten erlaubte, dem Thore zu, 
das auf Die Straße nad) Miſilmeri führt. Dort harrte ihrer einer 
der zweiräderigen, bunt bemalten Karren, wie jie in Sicilien auf dem 
Yande gebräuchlich jind, davor war ein jtarfer une gejpannt, auf 
dem Vorderſitze ſaß ein junger Burjche, die Zügel in der Hand. Ohne 
ein Wort zu jprechen, bejtiegen die beiden das Fuhrwerk, der braune 
Buriche legte die lange Peitſche aus und fort gings in gejtredtem 
Trabe. 

„Jetzt biſt Du endlich mein, Elvira, meine mir vor Gott ange— 
traute — die — des Herrſchers von Sicilien“, rief triumphirend 
Leone, die zitternde, erröthende junge Frau in ſeine Arme ſchließend. 

Elvira war dem ſtillen Elternhauſe an der Seite des beſtechenden 
Marcheſe Finara entflohen. Sie war leichtſinnig und treulos, aber 
ſchlecht war ſie nicht, ihr Ehrgeiz, eine ſtolze, adlige Dame zu ſein, 
ſprach wohl ebenſo ſtark wie ihre Liebe. Finara, der Glückliche bei 
ſo manchen vornehmen und klugen Frauen, ſah kein anderes Mittel 
zum Beſitz des ſüßen Geſchöpfs, das ſo naiv und anregend an ſeiner 
Seite plauderte, als den Segen des Prieſters. In einem kleinen Dorfe 
wurden ſie getraut, dann ginge jort nad) Palermo, um dort von den 
paar Tauſend Lire, die der Marcheje — in Freuden zu 
leben. Vergeſſen war der fern weilende Leone, vergeſſen der treue, 
arme Nero, verlaſſen Vater und Mutter, nur an den ſchönen, vor— 
nehmen Mann dachte ſie, ihm hing ſie mit der ganzen Leidenſchaft 
ihrer jungen Seele an, mit ihm —*2 ſie einſt einen Triumpheinzug 
in ihre Vaterſtadt zu halten. Eines Tages ging die junge Marcheſa 
Finara aus, um ſich ein Paar jener vielknöpfigen, weichen Handſchuhe 
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zu faufen, die jie im Theater an den arijtofratischen Damen gejehen, 
die längit das Jdeal ihrer weißen Händchen waren. Als jie jtrahlend 
zurüdfam, überreichte ihr die Wirthin em Briefchen. Finara ſchrieb, 
aß er ruimirt, ſein Beſitzthum überjchuldet jeı und er am Rande des 
Abgrundes stehe, da ihm niemand mehr Geld borge. Sein letztes 
Geld habe er für die Paſſage nach Amerika verwendet. Ein Lebewohl 
für immer jchloß das Briefchen. 

Es gewährte dem leidenjchaftlichen Kinde des Südens eine Er— 
feichterung, Brief und Handſchuhe in Fetzen zu reißen und mit ihrem 
fleinen Fuüß zu zertreten, dann — dann famen die Thränen. Clvira 
war feine Malvina, jie beherrichte nicht der Gedanfe nach) Rache, tief: 
blaue Augen fünnen nur weinen, nicht haffen. Jammernd warf ſie 
ji) auf daſſelbe Sopha, auf dem jie jo oft den Liebesworten des 
elenden Mannes gelaufcht hatte. In ihren lauten Klagen überhörte 
jie ein leifes, dann jtärferes Klopfen. Die Thüre wurde geöffnet und 
eine vornehme, ältliche Dame trat ein. Es war die Marcheſa Finara, 
die Tante des Entflohenen, die gleichfalls ein Briefchen erhalten hatte, 
worin ihr die Verlajjene anempfohlen worden war. Elvira hatte die 
Wahl — das Elternhaus, wo inzwilchen die Mutter dem Gram er: 
legen war und der Vater ihr fluchte, oder das vornehme Haus der 
Marcheſa. Sie wählte das letztere. Seit Monaten weilten jie dort 
und von Tag zu Tag wurde ıhr das Leben unerträglicher. Mlutter 
und Tochter kaben in ihr nur die Schwindlerin, die den Neffen umd 
Better zur Heirat verleitet hatte, um Titel und Geld zu fangen. 
Elvira war geduldet, aber weder geliebt noc) geachtet. Wie ein Stern 
in dunkler Nacht tauchte Leone, ihr früherer Anbeter auf. Anjtatt fie 
auf der Stelle niederzujtogen, wie ja jein Necht war, erzählte er ihr 
von jeiner Vergangenheit und jeinem abenteuerlichen Leben, er fragte 
jie, ob jie dies theilen wolle. Der Klang unmwandelbarer Liebe durd) 
zitterte die Stimme des Mannes, hier winkte ihr Erlöjung aus dem 
verhaßten Haufe der Marcheja, Leone war ja der Traum ihres kindi— 
ihen Herzens gewejen, — ihre erjte Liebe — ihre Treulojigkeit heijchte 
Sühne — ſie willigte ein ıhm zu folgen und wäre es jelbjt in die 
unwegjamen Schluchten ihrer heimatlichen Injel. — — — — — — 


— — — — — — —— — — — ——— —— — —— — — — 


In einer breiten Fiumara, d. h. einem Flußbett, das im Sommer 
troden ıt und als Kommunifationsmittel, im Herbit und Winter aber 
als Abflug des jich in den Bergen anjtauenden Regenwajjers dient, 
zogen etwa zwanzig Kavallerijten und ebenjo viele Infanterijten und 
Carabinieri je Fuße dahin, in ihrer Mitte vier gefejjelte, finiter 
blidende Kerle mit jich führend. An der Spige ritten ein junger 
Offizier in der Uniform der Novarra-Ulanen, neben ihm ein bartlojer 
Jüngling in einer Phantajieuniform, denn er trug einen kleinen runden 
Hut, um den ein grauer Schleier gewunden war, auf dem Kopfe und 
weite, ſchwarze Beinfleider, die auffallend Kleinen Füße ſteckten in zier- 
lichen Stiefelchen, während ſich um den jchlanfen Leib ein Wams 
von femem Tuche ſchloß. Die etwas auffallende Erjcheinung war nur 
mit zwei Nevolvern bewaffnet, die rechts und links aus den Zeiten: 
tajchen des Sattels hervorqudten. 
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„Muth, Kamerad“, wandte jich mit jichtlich erzwungener Heiter— 
feit der Offizier zu feinem Begleiter, der mit unbejchreiblich traurigem 
Ausdrud vor ſich Hinjtarrte. „Sit es a jetzt, iſt es ein ander Mal, 
der Leone wird uns nicht entwiſchen, haben wir doch zum erſten Mal 
einige ſeiner Mordbande gefangen.“ 

Der ſeltſame Reiter —uße den Kopf. 

„Es iſt zum Verzweifeln“, ſagte er und ſchaute zu dem Offizier 
auf. Es war ein vollkommen ſchönes Antlitz, faſt zu ſchön für einen 
Mann, aber ſtarr und unbeweglich waren die regelmäßigen Züge, nur 
die wunderbar glänzenden, ſchwarzen Augen verriethen, welch' ver— 
zehrendes Feuer im Innern dieſes zarten Körpers wüthete. Die Con— 
teſſa Malvina Raffini war es, die den Lieutenant Bozzi auf — 
Streifzuge nach den Räubern begleitet hatte. Was halfen die Bitten 
und Thränen ihrer Schweſter Violetta, was half das Schelten der 
alten Couſine, die nach dem Verſchwinden des Vaters zu dem jungen 
Mädchen geeilt war, was half das Sträuben des Lieutenants? — 
Malvina wollte es, alſo mußte es gelcheben. Unermüdlic), wie der 
Soldaten einer, die Kleine Hand am Griff des Revolvers, durchitreifte 
jie an der Seite des Offiziers die Berge und Schluchten, die brennen: 
den Augen auf jeden Verſteck gerichtet, e8 war der Hachezug nach dem 
Mörder ihres Nino, nach dem Zeritörer ihres geträumten Glücks. 

„Der Leone muß gefeit jein“, jagte jie nad) längerem Schweigen, 
„3 war Doc) alles jo gut eingeleitet, der blonde Silvejtro war jeiner 
Sache jo ficher und nod) gejtern Mittag jagte mir der Colone*) Lanza, 
der mir zugethan ijt, weil ich jein Kind aus dem Waſſer gezogen, daß 
Leone in Begleitung eines jchönen Weibes in jeinen Schlupfwinfel 
zurückgekehrt jei.“ 

„Er tjt eben zu gut von jeinen Spionen bedient“, jeufzte Bozzi, 
„was Hilft in einem Lande, wo jeder zum — geboren iſt, wo ein 
uns md Dialekt —— wird, wo ein Zeichen eine 
ganze Erzählung bedeutet, was hilft da alle Wachſamkeit, aller Eifer? 

A propos, Conteſſa“, fuhr er fort, die Hand auf den Arm ſeiner 
Sefährtin legend, „morgen läuft die ung gejtellte Friſt wegen Aus— 
lieferung Ihres Vaters ab, ich fürchte, wir müſſen zahlen, um Unheil 
zu — 

„O mein armer Papa“, rief das Mädchen aus, „vielleicht lebſt Du 
nicht mehr?“ 

„Dafür bürge ich, Conteſſa“, jagte der Offizier ernſt, „Leone tjt 
Räuber und Mörder, aber jo parador es auch Elingen mag, eines 
Wortbruchs unfähig. Ich bin überzeugt, daß der Graf jo gut behan- 
delt wird, als es die Umſtände erlauben.“ 

.. Die beiden vitten weiter, linf3 der junge, hübjche, lebensfrohe 
Tffizier, den Pflicht und —— rechts das junge, ſchöne in ſeinen 
ſtärkſten Gefühlen verwundete Mädchen, das Rache und abenteuer— 
licher Sinn demſelben Ziele zutrieben, der Vernichtung eines einzelnen 
Menſchen. Und * Menſch, er trotzte den beiden, er trotzte den 
Soldaten und Carabinieri, er hatte ſogar die Frechheit, ein weibliches 
Weſen in ſein dem Untergang geweihtes Leben hineinzuziehen, er be— 





*) Colono — ſieilianiſcher Bauer. 
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ſaß den Muth und das fabelhafte Geſchick, alle geheimen und offenen 
Angriffe zu vereiteln. 

Es war bereitS dunkel, als die Truppen in ©. Catarina anlang- 
ten. Abjeit3 vom Städtchen in einem jtattlichen Gebäude, das einſt 
unter dem finjtern Regiment der Bourbonen den Mönchen als Aufent- 
halt gedient, hatte Bozzi mit feinen Leuten Quartier genommen. Hier 
wurde Halt gemacht und zunächit dafür gejorgt, daß Die vier Ge: 
fangenen in jicherem Gewahriam untergebracht wurden. 

„Silveitro“, rief Lieutenant Bozzi. 

Der blonde Geliebte Annettas trat vor, begleitet von zwei 
Garabiniert. 

„Excellenza befehlen?“ fragte er demüthig jeine Mütze abnehmend. 

Silveſtro“, redete ihn der — an, „Du haft das Deinige ge— 
than, am Fehlichlagen bit Du nicht jchuld. Ich habe den Befehl 
erhalten Dir im Falle des Gelingens 3000 Lire auszuzahlen, ich 

laube das Richtige zu treffen, wenn ich Dir als Belohnung Deines 

Fifers 200 Lire ——— Ein ander Mal mehr Glück!“ 

Silveſtro empfing das Geld und küßte unter Anrufung aller 
Heiligen, daß er am Mißlingen — wäre, die Hand des —* 

„Herr Lieutenant“, ſagte zögernd Malvina, als die Soldaten in 
ihr Quartier entlajjen waren, „wir jind über 24 Stunden als Waffen: 

enojjen zujammen gewejen, Sie haben jogar auf meine Bitten bin 

en — weiter ausgedehnt, als Ihre — zuließ, dafür 
bin ich Ihnen Dank ſchuldig, den ich dadurch bethätige, daß ich Sie 
für morgen auf die Villa einlade.“ 

Eine flammende Röthe trat in das Geſicht des Offiziers, ſein 
ernſtes —2— — ein glückliches Lächeln und innig drückte er 
die Hand der ſchönen Sprecherin. 

„Mille grazie*), Conteſſa.“ 

Rächelnd nickte diefe ihm zu und jprengte jodann die Hauptitraße 
entlang nad) ihrer Villa. 

ewegt reichte den folgenden Tag Violetta dem jungen Offizier 
ihre Hand, erröthend dankte jie ihm für die aufopfernde Sorgfalt, die 
er für ihre Schweiter bewiejen hatte. 

„sch kann nur zu Haufe figen und für Euch alle beten. O mein 
lieber, guter Bapa, wann werden wir ung wieder jehen?“ 

„Schon morgen, theure Contejja, heute wird das Löjegeld bezahlt 
und morgen ijt der Graf unterwegs, dafür jtehe ich“, beruhigte ſie 
Lieutenant Bozzi. 

Wir find Ihnen foviel Dank jchuldig, Herr Lieutenant, für all 
die Mühe, die Sie jich in unſerem Antereie eben. Mich werden Cie 
für recht unnüß halten, was vollbringe ich im Vergleich mit Malvina?“ 

„Eontejja Violetta“, jagte der junge Mann mit Wärme, „Sie 
möchte ich gar nicht anders fennen, als ich Sie kenne. Thaten ge 
ziemen dem Manne.“ 

AAch, da halten Sie meine Schweiter wohl für recht unweib— 
Be fragte das Mädchen mit einem reizend naiven Ausdrud im 

eſichte. 


*) Tanſend Dank. 
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„Nicht im geringiten. Malvina Raffini it ein außergewöhnliches 
Mädchen, jie will nicht mit dem Maßſtab des Alltäglichen gemejjen 
jein. Trifft ein jäher Schlag eine Natur wie die ihre, jo bricht fie 
nicht zujammen, ſie bäumt jtch im Gegentheil dagegen auf; wenn jie 
auch den Schlag nicht pariven kann, jo jucht jie ihn Doch zu erwidern. 

Ich könnte, offen geitanden, jolche Naturen nie Lieben, aber hoch— 
achten, ja bewundern muß ic) fie.“ 

5% danfe Ihnen für das Wort“, jagte Violetta, dem Offizier 
ihre Hand reichend. 


Er ergriff ihre Eleine, zarte Hand und bededte fie mit Küſſen. 
In tiefiter Verlegenheit entzog fie ihm das Mädchen und noch war es 
jener Berwirrung nicht Herr geworden, als Malvina mit der alten 
Couſine eintrat. 

Während die legtere in einem endlojen Wortſchwall die gejtrigen 
Begebenheiten bejprad) und taujend zum Theil recht ungereimte Fragen 
itellte, 309g Malvina ihre Schweiter in eine Fenſterniſche. 

„Zioletta“, jagte jie ruhig, „morgen wird Papa hier eintreffen, 
mich findet er leider unverändert, wird es das Gleiche mit Dir ſein?“ 

Berwirrt blidte fie die jüngere Schweiter an. ’ 

„sch fenne Dem Geheimnis, Kind“, fuhr Malvina fort. „Er ver: 
dient die erjten Negungen Deines jungfräulichen Herzens, Lieutenant 
Bozzi it ein ganzer Mann, zartfühlend, ritterlic) und tapfer. Bin 
ih auch nur wenige * älter wie Du, ſo bin ich doch durch das 
Tchickſal gereift, ſieh mich als Deine mütterliche Freundin af, Violetta. 
Was Di fommen möge, mein lette3 Werk joll fein, Dich mit ihm 
vereint zu jehen.“ 

Hocerröthend lehnte Violetta ihr Köpfchen an die Schulter der 
älteren Schweiter. 

Der Offizier benußte eine Pauſe in der ermüdenden Unterhaltung 
mit der alten Dame und jchaute jich nach den Schweitern um. Da 
tanden fie am Fenſter zwiſchen —— Oleandern und Fuchſias, 
der blonde, lebensfriſche Kopf Violettas ruhte vertrauend an der 
Schulter der Schweſter, deren ſchwarze, lange Haare ſich mit den lich— 
ten Violettas — und deren ſtolze, gebietende Haltung mit dem 
hingebenden biegſamen Weſen der jüngeren Schweſter ſich zu einem 
feſſelnden Bilde vereinigte. 

Wir wollen in den Garten gehen“ jagte plötzlich Malvina, jic) 
faſſend, „es iſt jo frijch nach dem Regen — Nacht.“ 

MWalvinas Wunſch war für die andern Befehl und wenige Augen— 
blide nachher wandelten die vier in den jchattigen Gängen des Gartens. 
WVioletta ging mit dem Lieutenant ziemlich) weit Hinter ihrer 
<chweiter, die die alte Couſine in ein anvegendes Gejpräch über die 
<pargelzucht verwickelte 

„sch weiß nicht“, bemerkte Violetta; „ich fühle mich heute jo an- 
genehm gejtimmt, mir ift zu Muthe, als ob man mir etwas recht 
Schönes gejchenkt hätte. Ich glaube, die Freude, Papa wiederzujehen, 
N daran ſchuld.“ 

Bozzi verwandte feinen Blick von ihr. Bei früheren Gelegen— 
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atte er jtet3 Violetta für das ſchönſte Mädchen erklärt, das er je 
ejchaut hatte. So wie heute hatte er fie aber nie gejehen. Ein un— 
beichreiblicher Liebreiz lag über dem rojigen Gefichtchen, in ihrem 
ganzen Wejen lag ein Etwas, das er nicht deuten fonnte, das ihn 
aber mit magijcher Gewalt anzog, jie erjchien ihm heute weit jchöner, 
> die Madonnas der großen Meifter, die er in Nom bewundert 
atte. 
Ki Der junge Mann verlor feine gewohnte Selbjtbeherrichung und 
üſterte: 

„‚Violetta, liebe Violetta, wenn Leone gefangen oder todt iſt, 
— Bleibens nicht länger, möchteſt Du, daß dies ſo bald ge— 

ehe?" 

Er faßte ihre Hand, jie entzog fie ihm nicht. 

„Bioletta, ſprich, magſt Du den — leiden, der gekommen, 
um Näuber zu fangen, und dejjen Herz gleich beim eriten Anblid 
Deiner geraubt wurde?" 

Violetta zitterte und jah nach der andern Seite. 

„Mein Gott, jie liebt mich, jollte e8 wahr fein, Wioletta, fag, 
fiebjt Du mich?“ 

„Sch wünschte, daß Leone noch) lange, lange nicht gefangen wird“, 
flüjterte fie, mit Glut übergofjen, dann lichtete fie zu 9 Schweſter. 

Malvina warf einen forſchenden Blick auf ſie und den Offizier 
und als dieſer Abſchied nehmen wollte, ließ ſie eine Flaſche alten 
Syrakuſer holen und ſtieß zum maßloſen Erſtaunen der Couſine auf 
wei Herzen an, die ſich — hatten, die liebten und hofften 

enen die Welt alles erdenkli 


— wenn ihn der Dienſt oder eine Einladung in die Billa führte, 
) 
9 


iche Glück bedeutete und wäre ſie auch 
mit Taufenden von Räubern bevölkert. — — — — — — — —— 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Vor der Schenke an der Landſtraße nach Termini gings heute 
luſtig zu, es war ja der Namenstag des alten Coſta, das war eine 
Gelegenheit alte Stammgäſte zu bewirthen, neue zu gewinnen. Innen 
ſaßen die durſtigen Männer um die Fäſſer; heute ſollte es nichts 
koſten, der Alte ſchenkte ſelbſt die Gläfer voll, während Die ſchöne 
Zochter, friich und zur vollen Blüte entfaltet wie die Blumen an 
ihrem Mieder, gejchäftig. hin- und hertrippelte, um durch ein freund: 
liches Wort Die Zecher zu ermuntern. Draußen unter den blühenden 
rg ee lärmte eine ländliche Muſik — eine Mandoline und 
wei Geigen, wie's jo Brauch iſt — Die — Burſchen und drallen 
irnen drehten ſich im Kreiſe, mitunter laute Rufe des Entzückens in 
die lauwarme Luft ſendend. 

„Evviva Vater Coſta! Evviva Annetta! Evviva Silveſtro!“ 
ſchrieen die in der Schenke, als Vater und Tochter ein neues Faß des 
feurigen Weines vom Alten anzapften. Einer der Burjchen brad) vom 
Baume einen blütenreichen Orangenzweig und, ehe ſich's Annetta ver: 
jah, jtedte er in ihrem dichten jchwarzen — Sie lachte, daß die 
tadelloſen weißen Zähne zwiſchen den friſchen, vollen Lippen hervor— 
blitzten und, den ſchönen Kopf nach hinten werfend, trällerte ſie: 
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„Le chiacchiere perö non fan farina 
Tra le ragazze io son la piü carina,‘ *) 

Dann gings hinein in den Wirbel der Tanzenden, die ihr jubelnd 
zujauchzten. 

„Wann kommt denn der Blonde?“ rief ihr einer der Zecher zu. 

Annetta hielt im Tanzen inne. 

„Immer noch früh genug“, antwortete fie ſchnippiſch und füllte 
rajch den Becher des Fragers. 

„Annetta“, jchrie derjelbe Burjche, der jie mit dem Orangenziveig 
geſchmückt hatte, „Annetta, da fommt Dein Schag, jieh, er winft * 
von weitem.“ 

Das Mädchen ließ beinahe den Krug fallen, den ſie eben er— 
677 um einem Neuangekommenen —— Sie ſtürzte hinaus, 

unkelroth im Geſicht, ein ſchallendes Gelächter der Tanzenden empfin 

ſie, der da kam, das war ja der lahme Peppo, ein be Simmel 
der mit ihr aufgewachjen war umd ihr anhing wie der Hund dem 
Herrn, der jeine Viehesbeweife zuweilen mit Fußtritten belohnt. 

Das rejolute Mädchen ergriff den Fliegenwedel hinter dem pie: 
gel und jchlug ihn dem Verwegenen ins Gejicht. 

„Der Peppo wäre mir immer noch lieber wie Du, wenn er aud) 
lahm it, jo hat er wenigſtens zwei Due zum Dreinjchlagen.“ 

Alle lachten; wußte doc) jeder, daß der vorlaute Burſche einmal 
von dem Peppo für jeine Necereien tüchtige Hiebe erhalten hatte. 

„Bater Cojta, wann wird’8 denn Hochzeit?“ ** ein alter 
Bekannter. 

Der alte Cojta ſchmunzelte. Annetta machte ſich mit möglichit 
— Miene an einem Faſſe zu ſchaffen, das ihr im Wege zu 
ſtehen ſchien. 

„Nu“, ſagte der Alte mit einem ſchlauen Augenzwickern nach ſei— 
ner Tochter hin, „wenns meiner Annetta recht iſt, in acht Tagen. 
Eilveitro meinte neulich, daß er nun imjtande jet, jein eigenes Heim 
zu gründen.“ 

Die Tochter flog auf den Vater zu und küßte ihn mit ftürmijcher 
Leidenſchaftlichkeit. 

Die Evvivas wollten fein Ende nehmen. 

Horch! War das nicht ein Hilferuf? Lautloſe Stille entjtand in 
und außerhalb der Schenke. Die Tanzenden laufchten, die Trinker 
fuhren von ihren Sigen empor. Da — da ein zweiter, jchwächerer 
Ruf, der flang wie „Annetta“. 

Das Mädchen jtieß einen gellenden Schrei aus: „Santa Madonna, 
da3 war Silveitro“. Wild jtürzte es — in die ſternenklare Nacht. 
Der Bann war gebrochen, alle Anweſenden ſetzten ihm in toller Haſt 
nah. Weit voran flatterte das helle Kopftuch Annettas, wie eine 
Gazelle flog fie die Straße entlang, die Männer weit hinter jich 
lajjend. Ein abermaliger Schrei ertönte, das war ein Schrei der Ver: 
zweiflung, namenlojen Schmerzes — die VBorderiten ſahen, wie An 
netta ſich über eine dunkle, mitten in der Straße liegende Majje warf, 


*) Geklatſch macht noch fange fein Mabl — 
Unter den Mädchen bin ib doch die Licblichite. 
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fie famen dicht heran und _jahen den bleichen Kopf des zum Tode 
verwundeten Silveltro im Schoße des ——— Mädchens ruhen. 
E3 jtreichelt die fahlen Wangen, die blonden Haare jenes Lieblings, 
e3 rief ihn mit taujend Schmeichelnamen, küßte ihn auf den bleichen 
Mund, riß jein Kopftuch herunter und preite es auf die Elaffende 
Wunde in der Bruit. Der blonde Silvejtro konnte nicht mehr ſpre— 
chen, jein ——— Auge war auf Annetta gerichtet, ſo hauchte er in 
ihren Armen ſein junges Leben aus. Die Umſtehenden hoben ihn auf 
und trugen ihn in die Schenke, wo ſie den todten Mann auf dieſelbe 
Bank niederlegten, auf der er im Leben ſo viel mit ſeinem Mädchen 
ekoſt hatte. Annettas Augen brannten wie im Fieber, ſie ſchwenkte 
Das im Blute ihres Geliebten getränfte Kopftuch): 

„Ha, ha, ein buntes Kopftuch wollte er mir aus Palermo mit: 
bringen, bier tjt es, jeht wie jchön! weiß und purpurroth! Sit es 
nicht bunt genug ?“ 

Dann warf jie ſich an den Hals — alten Vaters und jammerte: 

„Padre mio, mein Traum, mein ſchrecklicher Traum! Ich wußte, 
daß es jo enden mußte. O Madonna, wie konnteſt Du dies zulafjen?“ 

Ein Schauder überriejelte ihren Körper, das Delirium begann 
von neuem: Ä 

„In acht Tagen iſt Hochzeit, ihr Freunde, kommt ja alle, tanzt, 
trinkt umd ſingt. ch werde Silveitros Kopftuch tragen. Huſſah, 
trinfen wir * ein fröhliches Wiederſehen!“ 

Sie ergriff einen vollen Weinkrug und wollte ihn an die Lippen 
— Die Anweſenden, die ſie entſetzt anſtarrten, ermannten ſich end— 
lich und hs ” den Krug vom Munde weg, wobei der Wein ihr 
über die Kleider ſpritzte. Armetta wich, Entjegen im Gefichte, vor den 
Leuten zurüd: 

„Wiſcht das Blut ab, fein Blut — er iſt ja todt — todt“, jchrie 
jie wiederholt mit herzbrechender Stimme, die Hände vors Gejicht 
ichlagend. Plötzlich fahte jie den lahmen Peppo am Arme, daß diejer 
laut auffretichte: 

„Beppo, lieber Peppo, jest biſt Du daran, bit nicht blond, aber 
groß und ftark, räche den Silveitro und Annetta wird Dich heiraten.“ 

Noch eine Weile ging! jo fort, bis jie emdlich erjchöpft zu 
Boden anf. 

Unglüdliche Annetta, verſuch zu ichlafen, vergiß Dein Weh, Dir 
wäre beſſer, Dur jchliefeit den ewigen Schlaf gleich dem Manne hinten 
auf der Banf, — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Das Löſegeld für den Grafen Su war bezahlt, der Graf 
feiner Familie wiedergegeben. Unbejchreiblic) war der Kurbel Violettas, 
als ſie in die Arme Ines Baters flog, auch die jtrengen, finjtern Züge 
des Grafen wurden weich, jeine Augen feucht, als er feinen Liebling, 
jeine janfte fröhliche Violetta an jein Herz drückte. Malvina blieb 
äußerlich ruhig, doc) verrieth das Zittern ihrer Stimme und ein leid> 
tes Roth auf ihren wachSbleihen Wangen, daß im ihr über dem 
Schmerz um den verlorenen Geliebten, über den Nachegedanfen die 
Kindesliebe nicht ganz eritidt war. Des Grafen Hab gegen die Räu— 
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ber und imsbejondere gegen Leone war aufs äußerſte geitiegen, Doch) 
konnte er nicht umbhin anzuerkennen, daß man ihm eine durchaus rück— 
jihtsvolle Behandlung hatte angedeihen laſſen. 

„Der Kerl, der Leone regiert jeine Leute bejjer wie ein Oberit ſein 
Regiment, es wird jchwer, jehr ſchwer halten ihn zu fajjen“, meinte er. 
„sa, wenn wir noch die gute, alte Zeit hätten, würden wir bald mit 
ihm fertig werden, aber in Palermo find ſie zu umjtändlich, auch 
haben ſie feine Ahnung von Land und Leuten hier. Ich müchte wet: 
ten, daß ich, wären es zwanzig Jahre früher, mit Hilfe des armen 
Agreſta, von dem ich jeit unjerer Ueberrumpelung nichts mehr gejehen 
und gehört habe, und mit eim paar handfejten Bauern das ganze 
NRaubneit ausheben würde.“ — 

Es war der Tag nach des Grafen Rückkehr. Derjelbe ging aller 
Bıtten jeiner Familie und der Borjtellung jener Freunde ungeachtet 
nach Muſſolemi, um nach jeinen Gruben und Arbeitern zu jehen. Nur 
mit Mühe lieg er ſich überreden eine Bedeckung von zehn Neitern 
anzunehmen, die vor und Hinter jeinem Wagen vertheilt, mit fertig ge- 
machten Garabinern ihn begleiteten. 

Malvina, Bioletta und die alte Goufine waren im Garten, Die 
legtere zeigte Jich ungemein nervös, die beiden Schweitern vermochten 
je faum zu beruhigen. 

„Was wird Euer Vater dazu jagen, daß ich zuließ, daß die eine 
jener Töchter wie eine Vagabondin die Gegend durchitreift, die andere 
ſich mit einem wildfremden Menjchen verlobt?“ 

Malvina ließ erit dem Redeſtrom der guten Dame freien Lauf, 
dann jagte fie mit ihrem entichtedenen, ruhigen Ton: 

„zante, darum gräme Dich nicht, überla alles mir; ich werde 
mit Papa jprechen und ich bin überzeugt, daß er weder meiner Lebens— 
aufgabe noch Violettas Glück hindernd im Wege jtehen wird.“ 

Auf dem et erflang das Najjeln eines Säbels und Sporen: 
geflrr. Lieutenant Bozzi nahte, um ſich nach dem Befinden des 
Srafen zu erfundigen, wohl auc) die Gelegenheit zu benugen, jein ans 
gebetetes Mädchen zu jehen. Verlegen, ja — trat ihm Violetta 
entgegen, auf ihr lag es wie Centnerlaſt, daß ſie hinter dem Rücken 
ihres Papas und, wie nach ſeinen ihr nur allzu wohl bekannten 
Grundſätzen waährſcheinlich war, ohne ſeine Billigung ein Liebesver— 
hältniß angeknüpft hatte. Wie aber der Offizier ſie ſo innig begrüßte, 
wie in jedem Wort, in jedem Blick ſeiner treuen Augen eine unbe— 
* te Liebe zu leſen war, da überließ ſie ſich willenlos dem holden 
Zauber einer erſten tiefen Leidenſchaft und nur zu gern lauſchte ſie 
ſeinen zärtlichen Worten, ſeinen Plänen für die Zukunft. 

Malvina zog die Couſine zur Seite: 

„Laß ſie glücklich fein, die ſtürmiſchen Tage werden nicht aus— 
bleiben, an denen fein Sonnenitrahl durch das finjtere Gewölk bricht, 
warum ihnen die fojtbaren Momente vollendeter Seligfeit verfümmern?“ 

Sie entfernten jich. „Morgen, Tante“, jagte Malvina im Weiter- 
Fe „morgen jpreche ich mit Papa, er darf nicht länger im Unflaren 

erben.“ 
Im beſeligenden Gefühl des ungejtörten Zuſammenſeins mit der 
Seliebten bemerkte Bozzi nicht, wie ein Mädchen in der Eleidjamen 
Ter Ealon 1884. Heft XI. Band II. 34 
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Tracht der „fiorajas* am Oartenthor jtand und mit glühenden Augen, 
die Hand frampfhaft an den hochklopfenden Bujen gepreit, ihn und 
Bioletta beobachtete. Wie jo häufig im Leben ſchoß auch hier neben 
der üppigen Pflanze der Liebe das wucheriſche Unfraut der Eiferſucht 
empor; jichtlich zucte das junge Mädchen aus dem Volke zujammen, 
jo oft das fröhliche Lachen der vornehmen Dame an ihr Chr drang 
und obwohl es litt, jchmerzlich litt, konnte e8 dennoch ſeinen Plat 
nicht verlajjen, es jchärfte ſelbſt die Pfeile, die jein junges, unerfahre: 
nes Herz dDurchbohrten. 

Die alte Dame wurde einer häuslichen Angelegenheit. halber ab- 
gerufen und Malvina, allein gelajjen, verlor jich, in ihre Gedanken 
vertieft, in die einſameren Partien des großen Gartens. Gedanten 
beichäftigten ihren Geiſt, wie fie wohl von einer zwanzigjährigen Jung- 
frau faum vermuthet werden. Sie wollte fich jelbit feitnehmen laſſen, 
vor Leone hintreten und, gleichwie einſtens Charlotte Corday dem 
blutdürſtigen Marat, ihm den Dolch ins Herz ſtoßen. Die Sucht nach 
Rache war bei Ye zur franfhaften Mante geworden, ihr Leben, ihre 
Familie galten ihr nichts mehr. An einer Eleinen Bank, mitten in 
einem dichten Gebüjch, dag von einem breiten Graben umgeben war, 
machte jie Halt, hier hatte jie gar oft mit Nino Mellini gejejfen, hatte 
jie zum eriten Mal das Wort „Liebe“ gehört, hier hatte ſie zum eriten 
Mal den Begriff „Liebe“ verjtehen lernen. 

‚Contejja Malvina“, jchallte eine weibliche Stimme von jenjeit 
des Grabens herüber. 

Malvina jah auf, fie gewahrte ein großes jchönes Mädchen, gan; 
in Schwarz, wie jie jelbit, gefleidet, die einen halberwachjenen, blöd— 
jinnig dreinjchauenden Burjchen an der Hand hielt. 

„Ber bijt und was willit Du?" fragte jie unwillig. 

„Sch bin Annetta, die Tochter des alten Cojta, die ſchöne An: 
netta nannten mich jonjt die Leute, jegt nennen fie mich die wahn- 
jinnige Annetta. Ha, ha, nicht wahnyinnig bin ich, ich juche nur, 
gleich Dir, Leben um Leben.“ 

„sch veritehe Dich nicht. Haft Du ein Anliegen, jo komm morgen 
wieder, dann ijt mein Vater zu Haufe“, erwiderte mit jchroffem Ton 
Malvina, der der irre Blid und die wirren Reden des Mädchens und 
das blödjinnige Lachen ihres Begleiters unheimlich wurden. 

„richt Deinen Vater juche ıch, jondern Dich, Contejja Mealvina. 
Leone hat Deinen Schag gemordet, er hat auch meinen Silvejtro, den 
blonden Silvejtro nannte man ihn in Caltanijjetta, gemordet, müjjen 
wir da nicht gemeinjame Sache machen ?“ 

__ Num erinnerte id Malvina der jüngjten Begebenheiten in Galta- 
nijjetta, die jie ausführlich in der Zeitung gelejen hatte. 

„Alſo Du bijt das ek Meädchen, dem der Bräutigam er: 
mordet worden tt“, jagte jte, voll Theilnahme auf- die Gejtalt gegen- 
über blidend, „allerdings vermag niemand bejjer Deinen Schmerz zu 
ermejjen wie ich, Was wünſcheſt Du von mir?“ 

stage lieber, was wir beide wünjchen, ich will es Dir jagen. 
Wir wünſchen den Tod des Elenden, der unjer höchjtes Glück zerjtört 
hat. Du, die Edeldame, ich die Schenfwirthstochter, ung verbindet ein 
geheimes Band, die Nache.“ 
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Mit gedämpfter Stimme fuhr Annetta fort: 

„Hier der lahme Peppo, der ijt mir blind ergeben, id) habe ihn 
auf die Fährte des Raubthiers gehett, er hat deſſen Verſteck ausge: 
wittert. Weit von hier, wo der Ficotto jich in den Saljo ergießt, Liegt 
ein von dicht bewachienen Höhen umjschlojjenes Thal, das Valle d’oro, 
dort hat Leone jein Zager aufgejchlagen, dort hauſt er mit mindejtens 
jechzig Genojjen. Er hat fein altes Lieb heimgeführt und joll nicht 
mehr jo wachjam und vorjichtig jein wie früher. Erzähl’ dies dem 
Offizier in der glänzenden Uniform, der Deine Schweiter liebt, er und 
jeine Soldaten Koller hinausgehen und die Beitte einfangen.“ 

Malvina war ganz Chr, fie forjchte nach verjchiedenen Einzel» 
heiten und gewann Die Veberzeugung, dag der Peppo wohl unterric)- 
tet ſein müſſe. Sie gebot den beiden Stillichweigen in der Angelegen- 
beit, bejtellte fie auf morgen und eilte elajtischen Schritte dem ger zu. 

„Komm, Peppo“, jagte Armetta zu ihrem blödjinnigen Begleiter, 
„morgen fann der Tanz losgehen, wir müjjen uns ausruhen, denn 
Annetta darf dabei nicht Fehlen.“ 

Conte Raffint ſaß in jeinem Bibliothefzimmer, er war mit der 
Durchjicht von Papieren und Rapporten bejchäftigt.. Malvina, jeine 
ältejte Tochter, trat ein. Seit dem Tode Mellinis empfand der Graf 
ein geheimes Grauen vor ihr, ihre unbeweglichen, wie aus Marmor 
gemeigelten Züge, ihre unnatürliche Ruhe, die der eines im Innern 
raſtlos arbeitenden Vulkans glich, ließen ihn eine plögliche Kataſtrophe 
befürchten. Während er noch unter den Räubern weilte, fand er 
Öelegenheit, jeine Tochter wiljen zu lajjen, dag der Mörder ihres 
Bräutigams und der Anführer der Räuber ein und diejelbe Perjon 
jet. Insgeheim hoffte er, daß dieſe Nachricht das Mädchen vielleicht 
von ihren vachjüchtigen Gedanken abbringen würde, da ja vorauszu- 
ichen war, daß früher oder ſpäter das Geſetz die Nolle des Rächers 
übernehmen mußte. Die folgende Unterredung jollte ihn vom Gegen: 
theil überzeugen. 

Malvina trat erhobenen Hauptes in stolzer Haltung vor ihren 
Vater und machte ihn ohne Umjchweife mit wenigen Worten damit 
befannt, daß jie jeit einiger Zeit die füniglichen Truppen auf ihren 
Etreifzügen begleitet habe, da fie morgen einen neuen, vermuthlich 
den — Zug unternehmen werde. 

„Malvina“, ſagte der Graf nach einigem Beſinnen, „als Vater. 
muß ich Dir jolche abenteuerlichen Unternehmungen unterjagen, als 
Haupt unferer Familie darf ich aber nichts gegen fie einwenden. Ich 
wei, Du biſt jeder Zoll eine Raffini, die Blut für Blut verlangt, 
ich weiß auch, daß ich weder mit Gewalt noch Ueberredung Dich von 
Deinem Entſchluß abzubringen vermag. Verfolge darum den Weg, den 
Dir Dein Herz vorjchreibt, vergiß aber nicht, dag Du noch Angehörige 
haſt, die ſich um Dich jorgen.“ 

„Sch danke Dir, Papa, für Deine Worte“, jagte Malvina, ihrem 
Vater die Hand reichend, „ich habe nichts Anderes von Dir erwartet. 
Tiefe Sache wäre abgethan. Ich habe Dir aber noc) etwas mitzu- 
theilen, über das Du jedenfall® weniger leicht hinwegkommen wirft. 
Violetta hat ich während Deiner Abwejenheit mit dem Lieutenant 
Bozzi verlobt.“ 

34* 
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Als ob ein Schwert gegen ihn gezückt würde, aljo fuhr der Graf 
vom Stuhle auf. Sprachlos jtarrte er im eriten Augenblid jeme 
Tochter an, die ernit und ruhig, wie immer, vor ihm jtand. 

„Malvina“, entrang jich endlich in furzen, mühſam hervorgeito: 
nen Sätzen jeiner jchwer athmenden Bruſt, „was jagit Du da? — 
Biſt Du oder ich von Sinnen? — Eine Raffini joll einen... emen 
Knecht dieſer verdammten“ — er verichludte den Reſt und lieh ſich 
wie vernichtet, in feinen Stuhl fallen. 

„Was ſtehſt Dur noch hier?“ jchrie er plöglich, „hinaus mit Tir, 
Du bit nicht vom echten Blute, Du konſpirirſt mit dem Frechen Kerl, 
dem Lieutenant, mit der Regierung gegen Deinen Vater, Du, Du... 
hinaus, jage ich.” — 

Der Graf erhob drohend die geballte Fauſt, allein jeiner Tochter 
falter, feſter Dlid und jtolze Haltung entwaffnete ihn jofort, in jemer 
hochgradigen Aufregung mußte er jic jagen, daß jie denn Doch vom 
echten Blute war. = 

„Papa“, jagte Malvina, jedes Wort jcharf betonend, „laß Deine 
unfinnigen Vorurtheile aus dem Spiele. Bozzi iſt ein Mann, hört 
Tu, Papa, ein ganzer Mann, dazu ein vorzüglicher Offizier, der eine 
Zufunft hat. Ich, eine Raffini mit demjelben Stolz wie Du, habe 
die Liebe der beiden begünjtigt, weil ich erfannte, daß ſich's bier für 
Violetta um eine Lebensfrage handelte. Eins ſag' ich Dir, entweder 
Du willigit in den Bund dieſer beiden oder Du verlierit eme Tochter 
nach der andern. Es giebt Blumen, die abiterben, jobald man ihnen 
den Sonnenjchein nimmt, von der Art ijt Violetta.“ 

„Niemals willige ich in eine jolche Ungeheuerlichfeit ein, jo wahr“ 
— Malvina hörte den Echluf nicht mehr, fie hatte bereits die Thüre 
hinter ſich geſchloſſen. 

„Kaufen Sie mir dieſe Roſe ab, mein Herr, für die ſchöne Dame. 
zu der Sie gehen“, hörte Lieutenant Bozzi hinter ſich rufen, als er 
in voller Uniform der Billa Raffini zujchritt. Er wandte ſich um: 

„Sarmela, die Fioraja aus Palermo! wie kommſt Du in aller 
Welt — 

Die hübſche Fioraja ſtand hinter ihm, ein Körbchen mit Blumen 
in der Hand. Bebend, wie ehedem, heftete ſie dem Offizier die ſchönſte 
Roſe ins Knopfloch, dabei flüſterte fie: 

„Ste verlangten einit ein Vergißmeinnicht, ich habs Ihnen nicht 

egeben, es iſt auch bejjer jo. Jetzt paßt eine Roſe bejjer zu der 
Khönen Gontejja, mit der ich Sie gejtern im Garten des jtolzen Conte 
Raffini gejehen habe. Gratuliren Sie mir übrigens, Herr Yıeutenant, 
ich bin jett gejtern die Braut meines Better Antonio, der hier eme 
„bodega“ *) bejigt.“ 

„So, das freut mich, bit wohl froh, Garmela, da Du feme 
Blumen mehr zu verkaufen brauchit ?“ 

Das junge Gejchöpf jeb den Sprecher mit in Thränen ſchwim 
menden Augen an. „Ich bin jehr glücklich“, hauchte fie. „Leben Sie 
wohl, der Madonna Segen über Ste und ... und über die andere” 

‚Fort war jte, in der nächiten Seitenſtraße verſchwunden. 


*) Kaufladen. 
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„Eine gute VBorbedeutung“, dachte Bozzi im gg „eine 
junge Braut reicht mir eine Roſe auf meinem Wege zur Werbung.“ 

. Sn der Billa traf er Malvina allein auf der Veranda, ſie jchten 
auf ihn gewartet zu haben. Mit furzen Worten theilte jie ihm die 
geitrige Unterredung mit, fie tröjtete den jungen Mann, jo gut ſie's 
vermochte und verbüirgte ſich für einen guten Ausgang. 

„Berlieren Sie den Muth nicht“, jagte jie zu dem niedergeichlage- 
nen jungen Mann, „lajjen Sie meinem Vater Zeit, die Sadye fam 
ihm jo plöglich, er muß jich erit an den Gedanken gewöhnen, inzwi— 
Ihen Habe ıch etwas Anderes für Ste, das Ihnen über die erjten un— 
glücklichen Tage hinweghelfen wird.“ 

Ste erzählte ihm das Geheimnig Annettas. Ihre Envartung 
hatte ſie nicht betrogen, die Ausjicht auf Auszeichnung, auf einen 
günjtigen Erfolg jeiner Sendung, den er jchon aufgegeben, drängte 
für den Augenblid alle anderen Gefühle in den Hintergrund. Er ver 
abredete mit der Contejja, noch denjelben Abend den a, zu 
unternehmen. Bozzi hatte längjt die Erfahrung gemacht, dag Malvina 
un diejen Dingen einen jeltenen Scharfblid und eine ungewöhnliche 
Kenntnig der Verhältnifje an den Tag legte, jomit hielt er es nicht 
unter jeiner Würde mit ihr die Details der Ausführung zu beratheıt. 
Sie bejchlojjen die ganze zur Verfügung jtehende Truppenmacht in 
kleinen Abtheilungen nach dem Verſteck Leones zu dirigiren, um auf 
ein gegebenes Zeichen von allen Seiten auf ihn einzubrechen. Mal: 
vinas vollfommene Zerrainfenntnig war hier von unberechenbarem 
Verthe. Sie gab ihm die Pfade an, die die Streifcorps zu nehmen 
— ſie entwarf von der ganzen Situation ein flüchtiges Croquis, 
einen auch noch ſo geringfügigen Umſtand, der von Nutzen ſein konnte, 
ließ ſie unbeachtet, namentlich machte ſie den Offizier darauf aufmerk— 
ſam, niemand, ſelbſt nicht den eigenen Leuten das Ziel der Expedi— 
tion zu verrathen, da davon hauptjächlich das Gelingen abhängig ge: 
macht werden müjje. 

„Und nun gehen Sie, bereiten Sie in aller Stille das Erforder- 
liche vor“, jagte das energijche Mädchen, nachdem alles durchgejprochen 
war, „ich will verſuchen, noch etwas zu jchlafen. Morgen, jo Gott 
will, haben Leone und jeine Bande aufgehört zu exiſtiren. Für Sie 
winft daraus Ehre und — dejjen bin Hi jiher — die Hand meiner 
Cchweiter als Lohn, für mic) — Ruhe, Stilljtand diejes ungeſtüm 
flopfenden Herzens.“ 

Ganz erfüllt von feiner Aufgabe, ohne den zweideutigen Sinn 
der legten Worte Malvinas zu beachten, verabjchiedete fich der Lieute- 
nant, taufend Grüße und Küſſe an PVioletta auf den Lippen. — — 


Die beiden im Sommer fajt waſſerloſen Flüßchen Ficotto umd 
Briemi jchliegen ein breites, von tiefen, mit dichtem Gebüjch bewachſe— 
nen Schluchten durchjchnittenes Plateau ein, das ſich bis zum Saljo- 
flug Hinzieht und auf jeinem Rücken nur jpärlic) zeritreute Pinten- 
gruppen aufweilt. Im einer der —— Schluchten hatte 
Leone ſein neues Standquartier aufgeſchlagen, zu dem eigentlich nur 
vom Thale her, d. h. vom Salſo aus ein Zugang möglich war. Rechts 
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und links hängen fait jenfrechte Felswände über den jchmalen Ein— 
jchnitt und von oben verhindert dichtes Gebüſch, worunter der jtache: 
lige Kaktus vorherrichend it, den Zutritt. Cine rohe, von Baum- 
ſtämmen und Brettern errichtete Hütte diente Leone und jeiner Elvira 
ur Wohnjtätte, im Innern jah es allerdings nicht jo primitiv aus, 
enn glüdliche Unternehmungen hatten die ag in Stand geiegt, 
mehrere mitunter luxuriöſe Gegen ftänbe, die nur das verfeinerte Leben 
fennt, zu bejchaffen. Vermöge jeines Rufs, jeines Glüds und Dank 
den Zuitänden im Innern der Injeln hatte der kühne Anführer über 
jechzig Mann unter jeinen Befehlen, von denen aber gewöhnlich nur 
zehn bis fünfzehn ammwejend waren, die anderen gingen, „wenn es 
Tine: nichts zu thun gab“, in den nächitgelegenen Städten Rieſie und 
Barrafranca ihren friedlichen Berufen nad). 

Heute waren wohl — Räuber um ihren Chef verſammelt, 
hatten ſie doch am frühen Morgen einen reichen Engländer, einen 
echten Lord wie ſie rege jequeitrirt und Leone zugeführt. Der 
Itörriiche Sohn Albions hörte nicht auf die Warnungen in Palermo, 
er vermeinte durch jeine große, mächtige Nation vor jeder Gewalt 
that gejchügt zu jein und wagte fich, nur von einem Diener begleitet, 
ing See Leone aber fannte feinen Unterjchied der Nation, ſeine 
Devije war „Erprejjung den Bornehmen und Meichen“, gleichviel 
welche Zunge jie redeten.& 

Die ame war Durch eine Bretterwand in zwei Theile getheilt, 
in einen Wohn: und Empfangsraum und in das Schlafgemad) Im 
Wohnraum jtand nichts weiter als ein großer Tiich und einige Stühle, 
an der Wand hingen Waffen aller Art, vom ſpitzen Doldy bis zur 
doppelläufigen Büchje, an dem Stuhle, auf dem Leone zu jiten pflegte, 
hingen loje in Zederriemen zwei jcharfgeladene Revolver, ſodaß es nur 
eines Griffs bedurfte, um jeder Eventualität die Stirne zu bieten. 
Das Schlafgemad hingegen machte eimen recht wohnlichen Eindrud, 
dort waren Sopha, Kommoden, Spiegel, Teppiche und Bu einige 
Deldrudbilder vorhanden, die Landichaften Siciliens daritellten, auf 
denen harmloje Hirten ihre Heerden hüteten. 

Elvira ſaß auf dem Sopha, mit einer Handarbeit bejchäftigt, jie 
war im ganzen unverändert, dem aufmerfamen Beobachter aber ent- 
gingen die feinen Linien nicht, die auf ihrer weißen Stine und um 
die dunfelblauen Augen ſich Hinzogen, jie waren die jichtbaren Ver- 
räther innerlichen Grams und jchlaflojer Nächte, 

Leone trat ein, er jchien heute bejonders guter Laune zu jein. 

„Wir haben dieſes Mal einen ergiebigen Fang gethan“, jagte er 
Elviras blafje Wange jtreichelnd, „der Engländer bietet 10,000 Bund 
Sterling für jeine Sreilaffung“ 

Elvira blidte von ihrer Arbeit auf: 

„O Pepino, wollen wir denn nicht dieſes Leben aufgeben und mit 
dem Gelde an einen Ort fliehen, wo wir unerkannt leben fönnen, wie 
andere gute Menſchen?“ rief jie lebhaft. 

er öglic), bambina, e3 hängt alle vom Erfolg diefer Spefula- 
tion ab.“ 

Es flopfte an die Bretterwand. Filippo trat ein. 
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„Gapitano“, jagte er, „der Mauri will wieder in jein Dorf zurück— 
fehren, er läßt fragen, ob Ihr für ihn Aufträge Habt?“ 

Leone trat an eine Kite, jchlo auf und holte eine Handvoll 
Banknoten heraus. . 

„Sieb dies dem Mann, er joll die Hälfte dem Prieſter fürs 
Mejjelejen geben und die andere Hälfte unter die Armen verteilen.“ 

Filippo nahm das Geld, blieb aber zögernd jtehen. 

„Bas jolls noch?“ herrichte ihm Leone zu. 

„Verzeihung, Gapitano, ich bitte um ein Wort zwilchen ung bei- 
den“, jagte Filippo ehrerbietig. . 
Leone jtand auf und trat mit dem Getreueſten ſeiner Öetreuen 
hinaus. 

CCapitano“, begann Filippo mit feierlicher Miene, „Ihr wißt, daß 
ich Euch mit Leib und Seele ergeben bin, ebenſo alle übrigen, aber 
deutet es uns nicht übel, wir haben ein Anliegen.“ 

Der Chef runzelte die Stirne. „Heraus damit, was willſt Du?“ 

„Die Donna, die Ihr bei Euch habt, mit ihren großen, runden 
Augen, mit ihrem nach innen gehenden Blick, die macht uns zu ſchaf— 
jen, ſie hat das „mal'occhio“ Wollt Ihr ſie nicht abſchütteln, wir 
alle fürchten, daß ſie uns noch Unglück bringt?“ 

Leones Augen blitzten, er legte unwillkürlich die Rechte an den 
Gurt, in dem ein langes, haarſcharfes Meſſer ſteckte, doch beſann er 
ſich ſchnell und ſagte, erzwungen lachend: 

„Das mal'dechio, jo, meint ihr das? Elvira hat Augen von der 
Bläue des Himmels, jie ijt der Engel, der uns mit der Außenwelt 
verbindet.“ 

„Mag fein, davon verjtehe ich nichts“, jagte Filippo in reſpekt— 
vollem, aber bejtimmtem Tone, „aber ich verjtehe mich auf ſolche Augen, 
wo die Hinjchauen, da giebt! ein Unglüd. Ich jah einmal, wie eine 
Ausländiiche das Kind meines Nachbars, das vor dem Bus jpielte, 
auf den Arm nahm und mit denjelben Augen anjah, denjelven Abend 
noch brach das Kind den Arm. Laßt die Donna laufen, Capitano, 
Weibervolf thut überdies nicht gut bei unjerem Handwerk.“ 

„Niemals, und wenn Elvira hundert jolche Augen hätte, jie bleibt, 
hörjt Du, Filippo, fie bleibt, fein Wort mehr davon!“ 

Mit einem tiefen Seufzer entfernte ſich Filippo. 

Die Nacht ſenkte ſich über das Thal. Ein dichter Nebel ſtieg aus 
den feuchten Niederungen des Salſo, er lagerte ſich um die Höhen und 
* das Valle d'oro in einen dichten Mantel. Leone und ſeine Ge— 
ährten ſchliefen, ebenſo, in ſeinen Plaid gewickelt, der hochmüthige 
Lord, ee Schlaf zwei trogig dreimblidende Burjche, die Büchjen 
auf den Knien, bewachten, Die einzigen offenen Augen, da man jic) 
hier vollfommen jicher wähnte. 

Es mochte etwa zwei Uhr morgens jein, die Stunde des feiteiten 
Schlafes, als dunkle Gejtalten, durch den immer dichter werdenden 
Nebel unjichtbar, ſich an die Stelle jchlichen, wo die beiden Wachen 
mühjam mit dem Schlafe kämpften. Bligichnell warfen ſich die Ge— 
ſtalten auf die legteren, im Nu waren dieje gefnebelt und gebunden. 
Unglüdlicherweife entlud jic) das Gewehr des einen der Räuber bei 
dem Vorgang, und der fcharfe Knall brach jich in vielfältigem Echo 
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in der Echlucht und an den angrenzenden Höhen. Der Schlaf des 
Naubthiers iſt leicht, die Räuber waren jofort auf den Beinen. Cm 
jchriller Pfiff antwortete dem Schuß, von allen Seiten drangen Die 
Soldaten und Garabinieri, an ihrer Spige der Lieutenant Bozzi und 
Malvina, in jeder Hand einen Revolver, in die Schlucht. Leone, beim 
eriten Schuſſe wach und jofort die Situation erfennend, riß jeine bei- 
den Nevolver an jich und übergab die zum Tode erjchrodene Elvira 
dem eben hereinjtürmenden Filippo. 

„Nette fie, bringe fie durch den Schleichweg nach oben“, rief er 
ihm zu. 

Leone eilte hinaus ins ?yreie, wo der Kampf ums Leben in vollem 
Gange war. Mehrere jeiner Spießgejellen lagen bereit3 entwaffnet 
und gebunden zu Boden, während ſich andere kämpfend nach Dem 
Gebüſch zurüdzogen, unter dejjen Schuß fie zu entkommen hofften. 

„Ergieb Did), Leone, im Namen des Geſetzes verhafte ich Dich!“ 
er * baumlanger Sergeant der Carabinieri, ſeinen Carabiner im 
Anſchlag. 

„Soweit ſind wir noch nicht“, hohnlachte der Räuberchef, wie ein 
Tiger auf den Angreifer einſpringend, dicht vor ihm duckte er ſich zu 
Boden, die Kugel des Sergeanten pfiff über ſeinen Kopf hin, Leone 
richtete ſich auf und ſchoß ſeinen Gegner kaltblütig nieder. Er ſieht 
die Bahn vor ſich frei, mit mächtigen Sätzen ſucht er den nördlichen 
Theil der Schlucht, das Gebüſch zu‘ gewinnen, bald * er den Filippo 
erreicht, der mit ſeinem anvertrauten Schatze nur langſam vorwärts 
fam. Elvira jträubte ſich nämlich) mit allen Kräften weiterzugeben, fie 
verlangte an der Seite des Geliebten zu jterben. Nur nod) etwa Hun- 
dert Schritte find zu durchlaufen, dann find jie beziehungsweije ge: 
borgen, aber der mit Zavablöden bejäete Boden, jorwie die mehr und 
a zunehmende Steilheit der Schlucht läßt fie nur langjam vorwärts 
ommen. 

„Avanti, Filippo“, kreiſchte Leone, „trage fie, wenn ſie nicht mehr 
gehen fann.“ 

„Halt, Ihr dort!“ ruft eine befehlende Stimme dicht Hinter ihnen, 
„Entlommen ijt unmöglich, ergebt Euch!“ - 

Lieutenant Bozzi mit gejchwungenem Säbel ijt den Flüchtlingen 
dicht auf den Ferſen. 

Drei Schüſſe ertönen fajt gleichzeitig, fie fommen aus dem Revol- 
ver Malvinas, die dem Lieutenant zunächſt folgt, und aus den Ge: 
wehren zweier Soldaten, die ihren Lieutenant nicht allein laſſen woll: 
ten. Leone greift wild im die Luft, dann fällt er leblos, mit dem 
Geſicht voran, zu Boden. 

Faſt im jelben Augenblick läßt Filippo Elvira los, legt jeine 
Büchſe an und ſchießt auf eine dunkle Gejtalt, die an dem Offizier 
vorüberfliegt. 

„Stirb, verruchte Schergenbrut!“ zijchte er grimmig zwijchen deu 
Zähnen hervor. 

„Dio mio“, hauchte eine weibliche Stimme, Malvina, von der 
Kugel Filippos getroffen,. ſinkt ohnmächtig in die Arme des Lieute- 
nants, der ſich vor fie werfen wollte, — — — 

Der letzte Akt des Dramas im Valle d’oro fpielt ſich ab. 
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Glühendroth taucht die Sonne aus dem Joniſchen Meer, Die 
Spigen der Berge funfeln in ihrem glänzenden Lichte. Das Tages: 
geitirn ſchlägt den Nebel ſiegreich aus dem Felde, er flüchtet jich Yin 
unter in die dunklen Thäler und Schluchten. Ein kühler Wind weht 
vom Salſo herauf, er fächelt die Wangen der Todten und Verwun— 
deten im Valle d’oro und fröftelnd Hüllen fich die Soldaten in ihre 
Mäntel. Tragbahren werden verfertigt, um die Leichen und die Ver: 
wundeten hinwegzuſchaffen. Malvina, die ältefte Tochter des Conte 
Naffint, liegt mit gejchlofjenen Augen, ſchwach atmend, auf dem Man: 
tel des Lieutenants, ihre VBorahnung hatte jie nicht betrogen — für 
jie winkt Ruhe, Stilljtand ihres ungejtümen Herzens. 

In überfliegenden Worten dankt der englijche Lord für jeine Be— 
freiung, er übergiebt dem fommandirenden Offizier eine nambafte 
Summe zur Vertheilung an jeine Befreier. 

Lieutenant Bozzi konnte jtolz jein auf den Erfolg des nächtlichen 
Etreifzugs, der gefüirchtete Leone lag unter den Todten, jeine Bande 
war zerjprengt, die Mehrzahl in jeinen Händen, während jein Verluſt 
nur in einem Todten, dem Sergeant der Carabiniert, und zwei Ver— 
wundeten bejtand. Dejjenungeachtet lag tiefe Trauer, herbes Weh auf 
jeinem Antlig, als er ©. Catarina zuritt: fehlte doch an jeiner Seite 
jeine muthige Gefährtin, brachte er doch dem alten Water eine zum 
Tode verwundete Tochter zurüd! 

Nach einigen Stunden fam Malvina zum Bewußtſein, ſie forjchte 
nad), ob Leone entfommen war. Nachdem man ihr über dejjen Schid- 
jal Auskunft ertheilt hatte, glitt ein Strahl freudigen Stolzes über 
ihre fahlen Züge, und jie fire: 

„Du bijt gerächt, Nino, Deine Malvina kann Deiner würdig vor 
Dich treten. Joch ein wenig Geduld, Liebiter, dann fomme ih.“ 

Sie faßte nad) der Hand ihres tiefgebeugten Waters, der auf Die 
Trauerfunde hin dem Zuge entgegengeeilt war, und jagte mit jchwacher 
Stimme: 

„Bapa, gräme Dich nicht, jo mußte es fommen. Verſprich Deiner 
iterbenden Tochter noch eins, gieb Violetta, meine fiebliche Violetta 
dem dort“, dabei ſuchten ihre Augen den ſeitwärts ſtehenden Offizier, 
„Dies iſt mein letzter Wunſch.“ Be: 
Conte Raffıni trat auf den jungen Mann zu und reichte ihm 
ſtumm die Hand; mit ji und der Welt verjöhnt lag nun das 
Mädchen da, ein weitered Wort fam nicht mehr über ihre Lippen. 

3 bleibt noch zu berichten? 

Elvira, welche dem Zuge als Gefangene gefolgt war, wurde vor 
Gericht gejtellt und, Dank den beredten Worten ihres Vertheidigers, 
freigejprochen. Sie trat als barmherzige Schweiter in ein Hojpital, 
wo ihre janften, jeelenvollen Augen, ihre jüge Stimme manchem zum 
Troſt in jeinen fchweren Leiden wurde — Friede jei mit ihr! Filippo 
endete unter dem Fallbeil, während jeine Senofien nach langem Pro» 
zeſſiren zu lebenslänglichem „domieilio coatto“*) auf der Intel Lipari 
verurtheilt wurden, wo jie Zwangsarbeit zu verrichten hatten. Und 
Annetta, die Schöne, unglüdliche Tochter des Cojta? 





*) Verbannung. 
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Seit dem lleberfall im Valle d'oro war jie mit ihrem nach dem 
Tode de3 blonden Silvejtro unzertrennlichen Begleiter Peppo ver: 
ſchwunden. 

Als nach Jahr und Tagen ein Kapitän vom Regiment der No— 
varra-Ulanen in Begleitung ſeiner jungen, liebreizenden Gemalin in 
Neapel die Riviera di Chiaja entlang unter dem majeſtätiſch gelegenen 

ort S. Elmo fuhr, wurde der Wagen durch eine mitten in der Straße 
ich anjammelnde Menjchenmenge aufgehalten. Der Offizier richtete 
Fi im Wagen auf, um nach der Urſache zu forjchen. Er jah, wie 
ein anjcheinend lahmer Burjche Die Mandoline jptelte und eine Dirne 
mit tiefichwarzen, brennenden Augen und hochrothem Kopftuch die 
Tarantella dazu tanzte. Betroffen wandte er jich nad) der jungen 
rau um: 
s „Bioletta, mir däucht, da vorne tanzt die Annetta, die Tochter 
des Coſta“, jagte er. 

Huch die Tänzerin hatte den Wagen mit feinen Inſaſſen gejchen, 
fie hielt plößlich inne, rief dem Mandolimenjpieler einige Worte zu und 
beide verloren jich jpurlos in der fie umringenden Menge. — — — 

Das Manufkript war zu Ende. Danfend überreichte ich es mei- 
nem freundlichen Wirthe, dem Duca di Oerardi. 

„Alſo mit Leone hat das Räuberwejen in Sicilien jein Ende er: 
reicht ?“ —— ich. | 

Lächelnd hielt mir der Duca em Blatt Papier hin mit den Worten: 

„Bier iſt die Fortſetzung des Manuffripts, zugleich die Antwort 
auf Ihre Frage.“ | 

Geſpannt entfaltete ich das Blatt, e3 jtand weiter nichts darauf als: 

„Le roi est mort, vive le roi!“ 
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Kiünftlerleben in Rom. 


Skizze von K. Unton. 


3 giebt noch Humor in Rom, und es giebt ihn nicht allen um 
die Falchingszeit, aljo zwijchen der Porta del Popolo, wo Martin 
Yuther eine ge ang im nahen Klojter logirte, und dem venetianijchen 
Palaſt, wo Goethe jein Herz an die jchöne Matländerin verlor, deren 
entzündenden Bliden wir den „Taſſo“ verdanken. 

Zur Weihnachtszeit macht jich dieſer glücklich gerettete Humor in 
einem jtattlihen Weihnachtsbaume, einer Verlooſung von jchnurrigen 
Widmungen und in mehr oder weniger asedentiprechenben Tafelreden 
im deutſchen Künftlerverein Luft. Um die Zeit, wo bei ung die erjten 
Veilchen wuchern, gegen Ende März, kutſchirt diejer jelbe Humor ins 
Sebirg hinaus zum — Schinkenfeſt von Grotta ferrata. Im 
Mat ſtaffirt er Jich mit tollen Kojtümen, überjchwenglichen Weiten, uns 
möglichen Beinfleidern zum Cervarafeite aus, ſetzt jich zu Ejel oder 
hoch zu Roß, oder jpannt gar hartmäulige Rinder vor. Die übrige 
Zeit Peiert er und beklagt höchjtens. in den Dfterien zu Trastevere oder 
am Treviplage mit den anderen traurig ITrinfenden, daß ung Gott 
Bachus nicht mehr wohl will und daß Sprit, aufgelöjter Weinjtein 
und Zuckerwaſſer, unter dem Namen vino oder vino cotto fredenjt, 
doh immer noch manches: zu wünjchen übrig laſſen. 

„Wie das einjt anders gewejen ijt!“ Feufsen die Veteranen der 
Künjtler Noms. „Was in anderen guten Jahren mit ein paar Bajoccht 
zu erſchwingen war, eine Mezza oder gar eine ganze Foglietta golde- 
nen Orvietos, was die Tagesverdrielichteiten abends rein fortſchwemmte, 
die Stirnen glättete und den Doktor ſammt Apotheker fern hielt, das 
läßt jich jetzt für eben jo viele Scudi nicht mehr unverfälicht auftreiben, 
und der gemeine Mann ijt geradezu auf den Branntiwein angewieſen.“ 

Aber die alten Leute jprechen immer von der Vergangenheit mit 
Vorliebe und laſſen der Gegenwart ungern ihr gutes Recht wider: 
tahren. Sie beziehen ſich auf vergangene SHerrlichkeiten, denen die 
Gegenwart nichts an die Seite zu jeen vermag, und unter Ddiejen 
Verrlichkeiten jpielt Ponte molle eine — Ponte molle? — 
Jao freilich, auch das Ponte-molle-Feiern der deutſchen Künſtler 
iſt dahin, und was an ſeine Stelle getreten iſt, ſteht dem modiſchen 
Fack vielleicht eben ſo viel zu Be wie jenes dem jchwerbejohlten, 
klirrenden Burfchenitiefel jeligen Andenkens zu nahe jtand. Das Ponte- 
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molle⸗Feiern, bald nad) der Parijer Julirevolution entjtanden, erjegte 
bis vor nicht gar langen Jahren den jeitdem ins Leben getretenen 
Künjtlerverein. Wer aus Deutichland oder dem Norden nach Nom 
fommt, paſſirt die Brücke, unweit welcher Konjtantin den Maxentius 
ihlug, Ponte molle. Diejen geagrapgtichen Uebergang galt es durch 
eine Nymbolifche Feierlichfeit auf ein Anknüpfen zwijchen nordijcher und 
jüdlicher Kunſt zu übertragen, wobei es denn weniger auf eine jtrenge 
fünjtleriiche Allegorie abgejehen war, al3 auf ein fröhliches Beiſammen— 
jein „bei Tabaksqualm und Becherflang“. „Anderjen in jeinem „Armen 
Fiedler” und Menzel in jeiner „Italienischen Neije“ haben ausführ- 
Teen Bericht über dieſe Aeußerungen nordiicher Ungebundenheit unter 
füdlichem Himmel  abgeitattet. Mancher ältere Kuͤnſtler jpricht noch 
mit emem mitleidigen Geitenblid auf das jetige Kajinotreiben von 
— goldenen Ponte-molle-Tagen oder vielmehr Nächten, wo die Eti— 
ette weder Glanzitiefeln, nod) weiße Kravate erheiſchte und jeder ſich 
gab, wie er eben war, ohne viel zu fragen, ob er jein Glas lei oder 
laut auf den Tiſch jtellen jollte.e Thorwaldſen, ohnehin bei Fröhlichen 
gern ein FFröhlicher, fehlte nie, wenn Pontesmolle angejagt war. Ms 
er zulegt aus Kopenhagen zurüdfam, ward er zum zweiten Mal Mi: 
glied; auf einem Seſſel figend, den man in des Zimmers Mitte auf 
den Tiſch gejtellt hatte, jah er im filbernen Schmud jeiner Löwen— 
mähne hinab auf die jchnurrigen Geſellen, die mit Lichtern in den 
Händen ihn umkreiiten. Auch Cornelius war dem Ponte-molle nicht 
le während ihn das jpätere Kafino nicht zu jeinen Mitgliedern 
zählte. 

Wie oft num eine Vonte-smolle- Feier angejagt ward, hing vom 
Anmelden neuer Mitglieder ab. Es fanden ſich deren indejjen all 
wöchentlich, da die aan nach der ewigen Stadt das ganze Jahr 
hindurch fortdauert, und Künjtler wie Kunſtfreunde ohne Unterbrechung 
aus- und eimmandern. Daß ein — — jedem ſolchen 
Vereine nicht ganz abgeht, iſt eine althergebrachte Gewohnheit, doch 
hielt man ſich mit weiſer Vorſicht von jeder zu unmittelbaren Ent— 
lehnung fern. Es gab fein Stichwort, wie etwa das JACHIN; das 
DVededtbleiben des Kopfes war fein Zwang und eben jo wenig Die 
freilich fajt durchgängige Anrede mit Du, Der Eintretende mußte 
nicht jchriftlich erklären, was er für Die —— des Menſchen und 
was er von dem Verein ſelbſt halte, noch welchen Nutzen er ſich von 
ſeinem Beitritt für ſein geiſtiges und irdiſches * verſpreche. Er 
brauchte kein Geheimhalten auf die Bibel zu geloben. Sein Geld, 
jeine Knöpfe, jeine Tragbandichnallen, obſchon vielleicht von Metall, 
wurden ihm gelajjen. Steiner — ihn, das rechte Bein bis übers 
Knie zu entblößen, das Knie ſelbſt mit einem Tuche zu umwickeln, 
mit einem Stiefel und einem Pantoffel an den Füßen, ein Tuch um 
die Augen, als Ritter von der traurigen Geſtalt umherzutappen und 
auf die Frage: „Wer iſt da?“ den eigenen Namen und den der Cr: 
zeuger a Kein muſikaliſcher Bruder präludirte am Klavier 
und ihm jagte niemand: „Du hörſt die Brüder, aber Du jiehit ſie 
nicht.“ Ihm wurde nicht die Bruſt entblößt, noch ein geöffneter Girfel 
darauf gejegt; er brauchte nicht, jo zugerichtet, über Stühle und Tiſche 
fteigend, zu „wandern“, noch jich belehren zu lafjen, daß jchon „vor 
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Olims Zeiten Gejellen auf die Wanderjchaft zu gehen pflegten“, noch 
vernahm er mit engem Bezug auf die Gebrechlichkeit des menschlichen 
Lebens die Betrachtung, „wie er jegt ohne Hilfe, hätte ſich ein Ab— 
grund vor ihm geöffnet, hineingejtürzt wäre!” u. j. w. Auch ijt uns 
nicht befannt, daß ein Thürſteher ſich das Anjehen gab, als vernagle 
und vermanere er die Thür, noch dat beim darauf ——— Abend⸗ 
eſſen das Trinken auf das Kommando: „Ladet“, „ſetzt an“, Feuer!“ 
vonſtatten ging. Ja, im allerweſentlichſten, im Geldpunkt, war der 
Brauch beim Ponte-molle durchaus nicht freimaureriſch: der Eingeführte, 
ſtatt am erſten Abend freigehalten zu werden, pflegte für alle den 
Wein zu bezahlen, der an jenem Abend flüſſig wurde, 

Was jeine Farbenkenntniß etwa bejtätigen konnte, das zuverläſſige 
Unterjcheiden zwiichen vothem und weißem Fein (vino nero o bianco) 
— Diejer Prüfung pflegte man ihn freilich zu unterwerfen; auch fam 
es dem Bildhauer zu, in gefnetetem Thon oder Brod ein ge niß 
ſeiner Kunſt abzulegen, wobei die Regeln der Schönheit häufig dem 
Jean Paulſchen Geſetze über das Komiſche weichen mußten. —** 
halfen ſich durch Knittelreime, Volksvertreter durch Reden, Diploma— 
tiler durch Schweigen über die Prüfung hinweg, Kunſtkritiker durch 
Kunſtverbeſſerungsvorſchläge, kunſtfreundliche Tabaksfabrikanten BG 
Cigarrenſpenden, und wie ſich jonjt nur immer noch Neußerungen des 
Talents für diefen oder jenen Beruf fund geben mochten. 

Irren wir nicht, jo verdankt der jegt noch beim Cervarafeſt prangende 
Bajoc-Orden jein Entjtehen jener fröhlichen Zeit. Wir —98 nicht, 
ob König Ludwig ihn getragen hat, wennſchon es uns bei ſeinem 
engen Verkehr mit den Künſtlern eben nicht jo unwahrſcheinlich be— 
dünfen will; mochte ihm doch des Sokrates Ausjpruch: „Nur die 
Künstler ſind Weile ohne es gu jcheinen“, nicht minder als derjenige 
des Euripides vorjchweben: „Mit Weifen lebend wird ein König weije.“ 
Gewiß tragen den Bajoc-Orden, ob er auch nur eine Verjpottung des 
Ordensweſens überhaupt iſt, gar manche, die auf das Band im Knopf— 
loche jonjt nicht jo ganz gleichgiltig zu bliden pflegen, und es maq 
mehr als einer den vothen Adlerorden neben jeiner fupfernen Parodie 
im Ordensfäjtchen aufbewahren. 

Aber das Ponte-molle it dahin und wird nicht wiederfehren. 
Andere Zeiten, andere Sitten. Den alten dampfgeräucherten Behau- 
jungen an der Ede der Piazza Barberini, in den Quattro Fontane 
und an anderen Orten iſt Valet gejagt worden. Ein Vereinslofal der 
feinjten Art, anfangs im Palazzo Fiano, dann im Korſo, dann Hinter 
der Fontana Trevi — unweit des Brunnens, aus dem die Scheiden- 
den zu trinfen pflegen, wenn jie die Zauberkraft diejes Wajjers, nad) 
Kom zurüdzubringen, an jich bethätigt wünjchen, — hat die alten 
Literien verdrängt. Man fugelt über neue Mitglieder ab, giebt im 
Winter alle Sonnabende eine gejchlojjene muſikaliſche Abendunterhal: 
tung, von Zeit zu Zeit auch dergleichen mit Einführung von Fremden 
beiderlei Gejchlechts, wo die jchöniten Damen und die glänzenditen 
Toiletten zu finden find; öffnet um die Karnevalszeit die gejchmücten 
Räume an einem der legten Abende zu einem jtattlichen Kojtümball, 
dejjen Kojten durch Berjteuern der Mitglieder gedeckt werden; pußt 
zum Weihnachtsabend einen himmelhohen Lorbeerbaum mit unzähligen 
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Orangen, Badwerf und Flittern auf, wobei abermals Emführung tt 
und humoriſtiſche Geſchenke und Gegengeſchenke ausgetaufcht werden, 
und jchwingt fich endlich im Weberjchwellen der Frühlingswonne zum 
luſtigen Maifejte auf, wober weder Vierfüßer noch Vermummungen 
gejchont oder gejpart werden. 

Diejes Feſt verdankt feinen Namen „Cervarafejt“ den auf dem 
Wege nad) Tivoli gelegenen Gervarahöhlen, wo Zuffiteingrotten halb 
natürliche, halb Fünjtliche Tiiche und Bänke darboten und Die ganze 
Umgebung wiürdige Coulifjen für das ausgelajjene Treiben eines 
Künjtlerfreudenfeites bildete. Im der hübjchen Gemäldefammlung des 
Se Landsberg in Rom findet ſich ein Bild von L. Vogel, das einen 
Begriff von der Stattlichfeit diejer Feier giebt. Es jtammt aus dem 
Jahre 1841. Den intern Mittelgrund bildet ein verfallener, gejpreng- 
ter Thurm, den Hintergrund die Gampagna mit ihrem wunderbaren 
Charakter einer immergrünen Wüſte; vorn wogt es von Koſtüms: In— 
dianer, Chinejen, Araber fehlen ebenjowenig wie mittelalterliche Ritter, 
Wallenjteiniche Wachtmeiiter und Trompeter, zu Fuß, zu Ejel, zu 
Maulthier, zu Roß. Die Mitte bildet der ae des Gervara: 
prinzen, reich mit Gold gejchmüdt, von zwei weißen Stieren gezogen, 
zwiſchen deren Hörnern ein holder Engel, die römische Foglietta (Wein— 
lajche) in den Händen, jich prächtig genug ausnimmt. in junger 

Bage jteht an des Prinzen Seite. Römiſche Polizeifoldaten in dama— 
liger Uniform mit den * Meſſinghüten und viel theilnehmendes, 
mit ins Freie gewandertes Volk vervollitändigen das Getümmel. 

Die Cervarahöhlen find aber ſeit jener Zeit im geiſtlichen Beſit 
übergegangen, und eingedenk des Vorbildes der Biſchöfe in den erſten 
Jahrhunderten chriſtlicher Autorität, wo Maler als „Boten des Teufels“ 
betrachtet wurden, und „wer wieder malte, aus der Gemeinde geſtoßen 
ward“, haben die jeßigen —— ihren Beſitz von den Beſuchen 
des Satans gereinigt und den Künſtlern bedeutet, ſie würden mit 
Polizeihilfe ſich vor dem Wiederbetreten des eben geläuterten Bodens 
ii ſchützen wiſſen. So ee ji denn zwar das Feſt in veränderter 

äumlichkeit erhalten, aber von jeinem Urjprunge ijt ihm nur noch 
der Name geblieben, und nicht minder wie beim Ponte-⸗wolle gilt es 
hier einer untergegangenen Herrlichkeit, die jchwerlid) ihre Auferjtehung 
feiern wird. 

Das Schinkenfeſt in Grotta ferrata, dejjen wir jchon gedachten, 
ijt nicht® weiter als ein Jahrmarkt im Gebirge, wo das Volk aus den 
umliegenden Orten zujammenjtrömt, um, wie immer in Italien, mit 
der Firchlichen Feſtlichkeit eine auferfirchliche zu verbinden. Bei der 
Schönheit der Trachten in Roms Umgebung und der reichen Fülle 
anztehender Gefichter und Gejtalten, welche ein jolcher Tag zuſammen— 
führt, findet der Künſtler ergiebigen Stoff für jene Beobachtungen, 
weshalb das Schinfenfejt immer fleißig bejucht wird, jo jehr es aud) 
verloren hat, jeit Wein und Tanz fehlen. Die Einladungen zu joldyen 
Ktirchenfeiern gejchehen durch große Plakate. Wir erinnern uns des 
Inhalts eines derjelben, welches in Roms Strafen zum Beſuch des 
Feſtes in Palombara einlud. Nachdem betont war, wie der St. Biagto 
von Palombara martire e glorioso Vescovo (Bijchof) geweien ſei, 
wurden die einzelnen Theile der am erjten und zweiten Tage abzu: 
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haltenden Meſſen angegeben. Am 27. April, alſo am dritten Tage, 
hieß es dann weiter, ſei zur er der Heiterfeit (per rendre 
la festa piu allegra) eine Tombola, das heizt eine Lotterie angeordnet 
mit elf Bajocht (55 Pr.) Einſatz und 100 Scudi höchſtem Gewinn. 
Zugleich verjprach man Muſikbanden der raujchenditen Art und empfahl 
den Gläubigen, dieje neue Gelegenheit, das Heil ihrer Seele zu für: 
dern, nicht unbenußt zu je Es bedarf wohl nicht erjt der weitern 
Ausführung, dag von geitlicher Muſik jeroit in den Kirchen bei jolchen 
Gelegenheiten nicht die Rede it, jondern day Mufikitüde aus den 
Opern Berdis, namentlich aus dem „Irovatore“, jo wie auch häufig 
Tänze von Strauß u.a. zur “ulläprung fonımen. Im Neapolitaniſchen 
verbindet ſich noch allemal ein ſtarker Verkauf von Eis und Eis— 
waſſer damit, deren Ausrufer unmittelbar vor der Kirche ihren Stand 
haben und einen alles übertönenden Lärm machen; auch werden nach 
der Predigt oder Meſſe einige Dutzend in Sand eingegrabene Böller 
abgefeuert, jo wie abends Raketen und Ballons in die Luft entſendet. 

Die Künſtler Roms haben nad allem VBorausgejchidten vollauf 
Gelegenheit, jich von den Rheumatismen der nördlich gelegenen Ateliers 
und von der Zangweile gähnender Modelle im beiten Zuſammen— 
ſein oder ini Freien unter dem feiernden Volke zu erholen. Können 
ſie auch nicht, wie die Jeſuiten unter den ſpaniſchen Vicekönigen, 
ſiebentauſend Dukati zu Ehren der. Infantin auf Vorſtellungen mit 
tanzenden. Knaben in hwebenden Wolfen. verwenden, noch wie Die 
Benediftinerinnen von St. Maria Donn' Albina prächtige Schaufpiele 
geben, wobei die Damen von Hof geladene Gäſte waren, die Stavaliere 
un den Kirchenfenjtern aber gern geduldete Zujchauer, jo ijt doch, was 
ſie bieten, immer abgerundet und jtattlich genug, und es wird viel 
öfter der Vorwurf arttofratischer Manieren vernommen, al3 derjenige 
burſchikoſer Ausgelajjenheit. 


— Be — 





Gerüche, Yarfünte, 
natürlide und Künftlide Düfte. 
Bon Dr. Heinrich Bochnke-Reid. 


Pi beginnen mit einem Scherzräthjel: „Was riecht am ſtärkſten in 
AV einem Barfümerieladen?“ Antwort: „Ihre eigene Naje!“ en 
dies nun für Sie jchmeichelhaft fein oder nicht, B, iſt doch jo vie 
jicher, daß eine Erziehung des Geruchjinnes nothwendig, ja in man: 
chen Berufszweigen ein unerläßliches Erfordernig it. Einer nicht 
erzogenen Nafe jcheinen die meijten Gerüche ganz gleich zu fein, wäh- 
rend bei einer zum Vergnügen oder Erwerb gut erzogenen Naſe eine 
bisweilen erjtaunliche Empfindlichkeit für jchwache Geruchsunterjchiede 
ſich ausbildet. De Apotheker, Händler mit Wein, Gewürzen, Bar: 
fümerien, Hopfen, Thee, Kaffee müſſen eine vegelvechte Erziehung ihres 
Riechnervs durchmachen. Getjtreiche Menſchen haben gewöhnlich eine 
„feine Naſe“. Der im Alter erblindete Kardinal Alberoni konnte durch 
den Geruch eine alte Dame von einer jungen unterjcheiden; Jean 
Jacques Rouſſeau jagte, er hätte eine Geruchsbotanik jchreiben wollen, 
Iren De Zunge jo viele Ausdrüde hätte, als es Gerüche in der Na- 
tur giebt. 

May nun die Naſe gebildet oder ungebildet jein, es wird jeder 
vom Geruchsnerv aufgenommene Geruch mehr oder weniger deutlich 
jchnell dem Gehirn gemeldet, das nun je nad) den Umſtänden einen 
angenehmen oder unangenehmen Eindrud empfängt und die Art des 
Geruches ebenjo geiſtig vegijtrirt, wie die Nethaut des Auges den 
Eindrud eine® Gemälde oder das Ohr einen mujikaliichen Ton auf- 
nimmt. 

Nach der Definition von Henry Majon bezeichnet das Wort „Ge 
ruch“ eime angenehme und auch unan Bel Wahrnehmung durch) 
den Niechnerv, während „Barfüm“ die Ro tellung eines angenehmen 
Duftes und zugleich die en verbreitende Subjtanz ausdrüdt. 
Denjelben Unterjchied macht auch der am 7. April 1883 zu Parıs 
veritorbene ultramontane Schriftiteller Louis Veuillot, indem er das 
Yuch, in welchem er die ———— von Paris geißelt, „Odeurs de 
Paris“ nennt, und dasjenige, in welchem er die eiftlichen Herrlichkeiten 
Noms feiert, „Parfums de Rome“, Auch Shafefpeare unterjcheidet 
dieſe beiden Worte. Als in der „Widerjpenjtigen Zähmung“ (Akt 1, 
Scene 2) Gremio die Papiere an Bianca jendet, ordnet er an: 


Ei 
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Daß parfümirt fie werden, denn kein Duft 
Iſt fieblicher, ala dieſes Mädchen ſelbſt. 

Sm „König Johann“ (Akt 3, Scene 4) nennt Conjtanze den Tod 
einen „balfamijchen Gejtanf.“ 

Die Einwirkung des Geruchjinnes auf den ganzen Organismus 

it ebenjo auffallend als verjchiedenartig. Derjelbe Geruch läßt manche 
Perjon ganz unbeeinflußt, während er bei anderen Widerwillen, Efel, 
jogar Erbrechen erregt; ferner find den einen ee angenehme Bar: 
füme andern rg un und verjchiedene Perſonen bejchreiben 
die von ein und derjelben Niechjubitanz empfangenen Eindrüde ganz 
verjchteden. 
- Der Geruch tit ebenjo verjchieden wie der Gejchmad, von welc)' 
letzterm Daniel Spiger jagt: er jei allemal eine Geſchmacksſache. Tur- 
ner lieg 54 Perjonen die Blüte der Iris persica riechen: 41 erflärten 
jie für angenehm, 4 für wenig viechend, 3 für geruchlos und 1 für 
höchſt widerwärtig. Unter 30 Perſonen fanden 23 die Anemone 
nemorosa für köſtlich duftend, 7 ohne allen Geruch). 

Kommen Niechitoffe mit der Najenjchleimhaut in Berührung, jo 
tritt der Geruchſinn im Thätigkeit, und das Gehirn nimmt die Art der 
Gerüche wahr. Zum Empfangen diejes Eindrudes iſt deshalb der 
Apparat des Geruchjinnes unentbehrlich. 

Der Urjprung der Parfüme, wie aller Künjte, it in geheimnih- 
volles Dunkel gehüllt. Der Sage nach) jollen im Lande Yemen (Ara: 
bien) die Parflime zuerjt entdedt worden fein. Wandernde Hirten 
zündeten mit den in jenem Lande jo verbreiteten wohlriechenden Höl— 
zern ein Feuer an; als jie num, ergögt durch den duftenden Rauch, 
\ahen, wie diejer in ringelnden Wölfchen gen Himmel jtieg, Dämmerte 
zugleich in ihnen die —— eher auf: daß ihre Gebete in dieſer 
Art zu der oben thronenden Gottheit gelangen fünnten, und jo entjtand 
der erite Räucheraltar. Das Wort „Parfüm“ zeigt dies deutlich an: 
per (durch) fumum each 

Das ım 1. Buche Moje (Kap. 2, 12) genannte Bedellion (Bdel- 
um) ijt ein wo — Gummiharz. Höchſt intereſſant iſt im 
2. Buche Moſe (Kap. 30, 23 und 24) die genaue Vorjchrift „ein hei— 
liges Salböl nad) der Apotheferkunit“ zu bereiten, zugleich werden 
Strafen angedroht: wer dajjelbe unbefugter Weije nachmacht oder einem 
andern davon giebt, der joll von jeinem Wolfe ausgerottet werden. 
Dies bürfte wohl die erite Spur eines Patent: und Muſterſchutzge— 
ſetzes ſein! 

Die erſten Parfüme lieferten der Orient, Italien und Frankreich, 
dann folgten England und Deutſchland, — gefördert durch die 
gortichritte der Chemie, welche e8 ermöglichten, ſelbſt die flüchtigjten 
Düfte zu firtren und eine Menge Parfüms herzuſtellen, die ebenjo 
lieblih als gejund find. Die weltberühmte Eau de Cologne, dag 
Kölniſche Waller, als dejjen Erfinder gewöhnlich Johann Maria Farina 
angegeben wird, wurde jchon in der zweiten Hälfte des jiebzehnten 
ahrhunderts von dem in Köln lebenden Staliener Johann Paul 
Feminis bereitet. Ihn nennt das Kölner Stadtarchiv im Juni 1695 
al eriten Verfertiger des Kölniſchen Waſſers, von ihm jagt die Köl— 
une Chronik: „Er zog jelbit aus den Kräutern die Ejjenzen, woraus 
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dies Wajjer beiteht, und die mit Weingeift aufgelöjt wurden. Das 
Verhältnig der Zujammenjegung diejer Ingredienzien bildet das Ge- 
heimniß, das a dem Tode des Erfinders an den Johann Anton 
jerine in der Stadt Mailand, Hocdjtrage alte Nr. 4506 (jegige 
tr. 129) vertragsmäßig überging.“ Somit iſt wohl die leßtgenannte, 
noch heute zu Köln in demjelben Haufe beitehende berühmte Firma 
al3 die älteſte al’ der zahlreichen Farinas zu betrachten. Schon am 
13. Januar 1727 wurde das von dem Erfinder Johann Paul —— 
bereitete echte Kölniſche Waſſer von der mediciniſchen Fakultät der 
Kölniſchen Hochſchule approbirt. — 

Man hat die Gerüche in verſchiedener Weiſe klaſſifizirt. Linné 
theilt jie in fieben Arten: aromatische, duftige, ambrofijche, knoblauch— 
artige, jtinfende, abitogende, Cfel — von dieſen —— nur 
die drei erſten zu den Parfümen. Neuere Forſcher erklären dieſe 
Eintheilung für ungenau, weil ſie ſehr von einander verſchiedene 
Blüten und Blätter in dieſelbe Gruppe bringt. Foureroy theilt die 
Gerüche in nur fünf Klaſſen, aber Virey halt dies für ganz unzu— 
reichend und nimmt zwanzig an; Haller jtellt gar nur drei auf, aber 
alle dieje Eintheilungen jmd mehr Hajjiic) al3 theoretiich genau und 
verabjäumen es, die Gerüche nad) der Aehnlichkeit miteinander zu 
klaſſifiziten. Nimmels Eintheilung der Parfüme, d. h. allein der an- 
genehmen natürlichen Düfte, hat jegt die meiiten Anhänger. Er geht 
von dem Grundjage aus: ebenjo wie es primäre oder Grundfarben 
giebt, welche alle jekundären Farben oder Nuancen zujammenjegen, 
giebt e3 auch primäre Gerüche, Urtypen, mit welchen alle anderen 
Aromas mehr oder weniger in Berbindung jtehen. Manche Gerüche, 
wie die des Wintergrün (Gaultheria proeumbens, Nordamerika), lajjen 
ſich nur jchwer in dieſe Eintheilung einreihen und die zuſammengeſetz— 
ten Barfiime mengen mehrere laften zujammen. 

Der Vorichlag, alle Gerüche in zwei Gruppen zu jondern: an— 
genehme und unangenehme, it ganz mangelhaft und nur relativ, 
denn was einer Perjon angenehm riecht, kann, wie jchon erwähnt, 
einer andern völlig unerträglid fein, wie ein gutes norddeutiches 
Sprichwort jagt: „Dem Eenen ir Uhl 58 dem Annern jien Nacht— 
gall* (des Einen Eule ijt des Andern Nachtigall). Außerdem wird 
eine ſolche Eintheilung nur die Qualität tlalfifairen und feine Bor: 
jtellung von der Eigenart der Gerüche geben. 

—5*— haften an allen Gegenſtänden in verſchiedenem Grade. 
Kan chuhe en lange Zeit den Duft der grauen Ambra zurüd, 

apier und Baumwolle den des Mojchus, Dele und Fette die bal- 
jamijchen und — Riechſtoffe, Waſſer, beſonders aber Weingeiſt 
löſt vollſtändig die Wohlgerüche der Blumen. Die Fabrikation der 
Parfüme in ihren mannigfachen Formen beruht auf dieſer Kenntniß, 
und auf dieſe Weiſe werden die ätheriſch leicht bewegten Düfte der 
Blüten, die uns im Sommer erfreuen und die der Mind verwehen 
würde, durch Kunſt und Induſtrie beſtändig — um auch in 
rauher Zeit die Seele zu ergötzen und uns über den Verluſt der Kin— 
der Floras zu tröſten, wenn das Walten der Natur ſeine Pflicht er— 
füllt und Schnee und Froſt die Gefilde in Feſſeln ſchlagen. Der 
Geiſt der „letzten Roſe“ lebt weiter! 
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Zur Bereitung des parfümirten Briefpapiers werden einige 
Buch Löjchpapier mit dem gewünjchten Parfüm bejprengt und unter 
Drud trodnen gelaſſen. Nun wird das Briefpapier, Couverts ıc. zwi— 
ichen die Bogen gelegt und einige Stunden belajtet. Nach dem Heraus: 
nehmen ijt e3 parfiimirt. Das Löjchpapier kann von neuem benußt 
werden und hält jein Parfüm lange, wenn es nicht der Luft ausge— 
jegt wird. — Im Staate Maſſachuſetts erjcheint jeit einiger Zeit eine 
Settung, welche, wie die Redaktion in ihrer Abonnementsemladung 
mittheilt, noch den Lejern als — Näucherpapier dienen kann. Der 
Inhalt des Blattes, wie das ihm nad) dem Anzünden entjtrömende 
Parfüm, joll ſtets in der angenehmſten Weiſe wechjeln. 

Thier- und Pflanzenreich bieten ung natürliche Düfte und zollen 
aus allen Weltgegenden ihren Tribut zur Fabrikation von Parfümen; 
aber den Löwenantheil trägt das grünende und blühende Gejchlecht 
der Pflanzen. Man fann das Material in An Klaſſen theilen: 
thieriiches, Blüten, Kraut, citronenartiges, würzhaftes, holziges, Wur: 
eln, Samen, er baljamifches. Zu ihm oeiellen ſich die künstlich 
ereiteten, welche jich wieder in Unterabtheilungen bringen laſſen. 

Die we aus dem Thierreihe umfaßt graue Ambra, Caſtoreum 
(Bibergeil), Zibet und Mojchus. 

Die graue Ambra tt ein Krankheitsproduft des großföpfigen 
Walfiiches (Physeter maerocephalus), des Pottwals oder Cachelotz, 
und wird am Seegeitade oder auf den Wellen des Meeres jchwimmend 
gejammelt. Für an allein wird fie nur felten angewandt, aber mit 
andern Parfümen gemijcht entwidelt jie ihren Woh — Die Am— 
braeſſenz der — iſt eine aus Ambra bereitete Tinktur, wel— 
cher Roſen⸗, Nelken-, Lavendelöl u. a. Mgeſet werden. 
Caſtoreum iſt eine Subſtanz, welche der Biber (Castor Fiber) 
in einem Beutel unter dem rüdwärtsjtehenden angel feines Kör⸗ 
pers abjondert; das beſte fommt zu uns aus Sibirien, dag zweit bejte 
aus Kanada und dem Gebiete der HudjonbaisCompagnie. Es findet 
zu unjeren Zwecken wenig Anwendung; Parfüme davon halten jic) 
zwar lange ın Tafchentücern, aber nur wenige Berjonen finden fie 
angenehm. Ä 

Zibet, Eivet, Zabed oder Zibad iſt eine jalbenähnliche Maſſe, 
die einer fich nach außen öffnenden, dicht Hinter dem Nabel gelegenen 
Drüje der Zibetkatze (Viverra Civetta) entnommen wird. In Arabien 
wird Zibet nur wenig gejammelt, daS meijte fommt aus Abejjinien, 
Guinea und Congo. Die Thiere werden in Schlingen gefangen, in 
eiſernen —— gehalten und mit Fleiſch und Eingeweiden der Ziegen 
gefüttert. Wird die Katze unruhig und aufgeregt, ſo bindet man ſie 
mit Stricken und nimmt den Zibet mittels eines kleinen Löffels aus 
der Drüſe heraus. Die Induſtrie erfordert zwar ein ziemliches An— 
lagekapital, iſt jedoch recht einträglich: eine Neuate koſtet 1000 bis 
3000 türkiſche Bioter (a 1 Mark 60 PBiennige), ein zu einem hüb— 
ihen Pelze verarbeitetes Tell bringt 200 bis 300 Piaſter, 1 Defa- 
gramm (Neuloth) Zibet hat bei uns einen Preis von 5 Mark. Für Die 
orientaliichen Märkte wırd der Zibet in Feine Rinds- oder Biegen: 
hörner gethan, in dem Miſir oder ägyptichen Bazar in Konſtantino— 
pel wird er in Kleinen Zinnbüchschen verkauft und ijt bei den Orten: 
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talen jehr beliebt: die Männer bejtreichen damit ihre Sarifi oder Tur- 
bans, die rauen parfümiren Damit — Kleider und Ismarkiſchleier 
(Jakmaſch). Nach Zibet zu riechen gilt für elegant und fein und ge— 
hört zum guten Ton. Außerdem dient diefe Subjtanz, die in Arabien 
bisweilen unter dem Namen „Moskos“ verkauft wird, im Orient die 
foitbaren Shawls und Gewänder gegen Motten zu jchügen. Bei uns 
dient Zibet zur Bereitung verjchiedener Parfüme, außerdem nehmen 
Niechpulver und —— Wäſſer eine viel feinere Qualität an, 
wenn jie mit ein wenig Zibet Bericht jind. 

Moſchus it eine förnige ſchwarzbraune Majje, welche das männ— 
(iche Mojchusthier (Moschus moschiferus), ein in China, Tonkin, 
Tibet und Tatarei vorfommender Wiederfäuer, in einem Beutel ab: 
ſondert. Moſchus ijt einer der jtärkiten Niechitoffe, jehr andauernd 
und an allen Gegenjtänden in ziemlich weiten Umkreiſe haftend. Cine 
genaue Berechnung ergab, daß 6 —— (1 Gran) Moſchus in 
einem Kreiſe, deſſen Halbmeſſer 30 Mieter beträgt, in eimem Tage 
57,839,616 Riechtheilchen abgab, * ſelbſt an Gewicht zu verlie— 
ren. Dieſelben 6 Centigramme Moſchus wurden ſechs Monate lang 
in einem großen Manſardenzimmer gi jelbit überlajjen und theilten 
allen darin enthaltenen Gegenjtänden den Geruch mit, während doch 
beim Nachwiegen die affurateite Wage feinen Gewichtsverlujt nach— 
weilen fonnte. Heutzutage gilt Mojchusparfüm nicht mehr für ele 
gant, aber Maria Antoinette. ſoll es jo bevorzugt haben, da Die von 
ihr benugten Gemächer noch heute von dieſem Dufte durchweht jind. 

Der Moſchusgeruch joll og Anficht der Orientalen auf lebende 
Weſen jo heftig wirken, daß die Jäger Najenbluten befommen, wenn 
jie nicht alle Vorficht3maßregeln anwenden, bevor fie dem erlegten 
Thiere den Beutel entnehmen. Es kann re als ein wahres Glüd 
angejehen werden, daß gleich an Ort und Stelle von den Eingeborenen 
der Mojchus in einem Grade verfälicht wird, dag wir bei Handhabung 
dejjelben ſolche Zufälle nicht 2 befürchten haben. Den Mojchusgerud) 
entwidelt jedoch nicht das —— allein, manche Inſekten und 
viele Pflanzen beſitzen dieſelbe Eigenſchaft. 

Der Moſchusimport nach England beträgt im Durchſchnitte jähr— 
lich 160 Kilogramm. Da nun ein 1 Dekagramm bis 36 Mark koſtet, 
ſo repräſentirt dieſe Menge ein ganz hübſches Sümmchen. 

Zur Darſtellung von Parfümerien wird niemals Moſchus für ſich 
ohne yet e angewandt. Sein durchdringender umd hartnädig au: 
dauernder ( — greift die Nerven an, ſo daß manche Perſonen da— 
von unwohl werden und in Ohnmacht fallen, aber in kleinen Mengen 
mit anderen Parfümen — wie graue Ambra, Lavendel ꝛc. ver— 
liert er ſein Unangenehmes und iſt dem Riechorgane höchſt will— 
kommen. | 

Die duftigiten Blumen, Parfüme und aromatischen Stoffe liefert 
der Orient, aber die Hauptquelle, aus welcher wir diejelben erhalten, 
— Südfrankreich, Italien, Spanien und die Mittelmeerküſte 
Afrikas. 

Eine wahre Heimat der Wohlgerüche bildet der Blumenbau von 
Nizza, Cannes und Graſſe. Dieje drei Städte bilden ein Dreied, 
dejten Baſis der Golf von Genua, jpeziell die Riviera di Ponente, iſt. 
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Bon Nizza bis Cannes jind 150, von Graſſe bis zur Küjte 75 Kilo: 
meter. Auf dem FFlächenraume diejes Dreieds wachen Blumen, nichts 
als Blumen! Hier blühen Jasmin, Orangen, Veilchen, Tuberojen, 
Sonquillen, Rojen, Caſſien nicht beetweife, jondern auf weiten Feldern, 
und man erntet jie in Mafjen, wie anderwärts Slartoffeln, Getreide 
oder Kraut. Dieje Aeder voll Blumen erjcheinen im Lichte der glühen- 
den Sonne gleich einem wunderbar bunten Teppiche; die Atmojphäre 
tt ganz von Blumenduft erfüllt. Hier werden die Ejjenzen und 
Wäſſer aus diefer Blütenpracht in Kübeln und Vottichen bereitet, wie 
anderwärt3 Bier und Wein. Man berechnet, da auf dieſem von 
Nizza, Cannes und Grajje gebildeten Dreiecke — im Durchſchnitt 
ewonnen werden: Orangenblüten 2,000,000, Roſenblüten 500,000, 
Jasminblüten 80,000, Veilchen 80,000, Caſſienblüten 27,500, Gera: 
niumblüten 25,000, Quberojenblüten 20,000, Songquillenblüten 3000 
Kilogramm, ‚Lavendel in unbejtimmten großen Mengen. 

Algerien hat in dieſer ee in neuejter Dit eine mächtige 
Industrie entwidelt. England liefert in höchſter Vollkommenheit ein 
natürliches Parfüm. Zu Mitcham in Surrey und Hitchin in Hert- 
fordjhire wird Lavendel in großer Ausdehnung fultivirt. Echtes eng- 
[ches Lavendelwaſſer iſt ein jehr beliebtes Parfüm. Das dortige 
Klima jcheint zu günftigjter Entwidelung der Pflanzen ganz bejon- 
ders geeignet zu jein, Die Feuchtigkeit mildert und jänftigt den natür- 
— faſt wie ranzig erſcheinenden Geruch des ätheriſchen Laven— 
elöls. 

In den wär der Duftblüten finden wir Roſen, Orangenblüten, 
Veilchen, Tuberojen, Jasmin, Jonquillen, Narziffen, Caſſien und Ylang- 
Ylang. Letzteres iſt das durch Deitillation erhaltene ätheriiche Del 
der Hlüten der auf den Philippinen einheimiſchen Unona odoratis- 
sima Blanco. Mit der Darjtellung dieſes außerordentlich Lieblic) 
riechenden Deles bejchäftigen jich einige auf den genannten Injeln woh— 
nende deutſche Apotheker: Sartorius, Neymann und Rönſch in Manila; 
es it jeit 1864 befannt, feine Stammpflanze bejchrieb Blanco im 
a 1837. Sein Preis ijt in den lebten Sabren etwas gejunfen, Die 
Fabrik von E. Sachße u. Comp. in Leipzig notirt bejtes Del von 
Sartorius mit 540 Mark das Kilogramm, aljo freilich für den be— 
icheidenen Mitteljtand immer noch theuer genug. Die Unona, jegt in 
den meiiten heißen Landjtrichen fultivirt, heizt auf den Molukken 
cananp; aus diejen Blüten wird zujammen mit denen von elıampac 
(Mitschelia Champaca), etwas Gurcuma und Kokosnußöl eine jehr 
aromatische, flüjfige Pomade bereitet, die borbori oder borriborri ge— 
nannt wird und zum Salben der Haare und des ganzen Körpers 
dient als Schuß und Heilmittel gegen Fieber, namentlich in der fal- 

ten und regnerijchen Jahreszeit. Nach Guibourt it Dies das in 
- Europa befannte und nachgeahmte Makafjaröl. In unjeren Apothe— 
fen giebt es aud) — und rothes Makaſſaröl: erſteres iſt etwas 
—— Olivenöl, letzteres parfümirtes und durch Alkanna roth ge 
ürbtes dito. Zu einem der Wahrheit etwas näher fommenden Ma— 
fajjaröl gab die Zeitjchrift „New Remedies“ folgende Vorjchrift: 
Sonnenblumenöl 100, ( —35* — und Kammfett je 15, —* er Styrax, 


Eieröl, Thymianöl, Kakaobutter je 8, Nerolibl 4, Perubalſam O,, 
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Roſenöl O,, Gramm. Davon dürfte es für 5 Pfennige zum Sonn: 
tagsgebrauch für Johann oder Guſtel wohl nicht viel geben. 

Parfüm liefernde Kräuter find: Lavendel, Narde, Pfefferminze, 
Rosmarin, Thymian, Majoran, Geranium, Patchouli und Wintergrün. 
Citronenartige find: Bergamott, Orange, Citrone, Limette, Gedra. 
Würzhafte: Caſſia, Zimmt, Gewürznelte, Muskatnuß, Musfatblüte 
(Macis) und Piment. Rense Sandelholz, Rojenholz, Cederhol;, 
Saſſafras. Wurzlige: Veilchenwurzel und Kuskus (Vitivert). Sa— 
mige: Anis, Dill, Fenchel, Kümmel. Balſamiſche: Benzo&, Peru: und 
Tolubaljam, Myrrhe, Styrar und Kampfer. j 

Bon allen diejen benußt der Parfümeur bald die ganze Flug, 
bald nur die Wurzel oder Wurzelitüde, oder die Rinde (z. ©. 
a) oder das Holz (3. B. Sandel), oder die Blätter (z. B. Pat- 

ouli) oder die verjchiedenen Theile derjelben Pflanze. Manche Pflan- 
en geben aus ihren Beitandtheilen ganz verjchtedene Parfüme, 3. B. 
ie Pummroange: aus den Blüten erhalten wir das Neroliöl, aus den 
Blättern und kleinen abgefallenen — das Petitgrain- und Bi⸗ 
aradeöl. Es werden dargeſtellt: Pomeranzenblüten-Waſſer (Aqua 
Florum Aurantii oder Aqua Naphae), Pomeranzenblätter-Waſſer, 
Pomeranzenblütenöl, Pomeranzenblüten-Pomade und Extrakte davon. 

Die ng rec Produkte aus allen diejen Pflanzen jind: 
ätheriiche Dele (Dttos oder Attars), weingeijtige Tinkturen, et 
Ejjenzen und aromatiſche Wäſſer. 

Die Düfte des Pflanzenreiches beruhen in einem bejonderen Stoffe, 
dem „ätherischen Dele“, richtiger „Otto oder Attar“. Jede riechende 
Pflanze oder Blume enthält mehr oder weniger davon — jeine Ab— 
icheidung iſt der erjte Schritt, den der Parflimeur in jeinen Opera- 
tionen unternimmt. Die natürlichen ätheriſchen Dele bilden eine che: 
miſche Gruppe, die in Eigenjcyaften und Berhalten die weitejten 
Berichiedenheiten darbiete. Die Methoden ihrer Abjcheidung jind: 
Deitillation mit Wafjer (bisweilen unter Zujag von Kochyjalz); Im— 
prägniren mit Fetten und Ausprejjen. 

Die jogenannten ätherijchen Dele theilen jich in leichte und ſchwere; 
ein Beiſpiel der eriteren iſt das Neroliöl; ein Beiſpiel der leßteren 
das Gewürznelfenöl, das mit Salzzuſatz deitillirt wird. Die Deitilla- 
tion des jehr giftigen Bittermandelöls vollzieht jich durch eine chemijche 
Reaktion, indem es erjt durch die Einwirkung des Emuljins auf das 
Amygdalin entiteht. 

Es fünnen übrigens nur zwei Blumen — Rojen- und Drangen- 
ine = der DENE — — s beruhen an: 
eren iſt zu zart und empfindlich, um großer Site wideritehen zu 
fünnen. Für den Parfümeur ift wahrjcheinlic) das NRojenöl — das 
eigentliche Otto — das wichtigite, und die liebliche Roje muß ihm 
" Duft in jeder Gejtalt opfern. Neben ihrem Oele, deitillirtem 

ajjer, parfümirtem fetten Dele und Pomade müſſen noch die welfen 
Blumenblätter die Grundlage zu Riechjädchen bilden, die lange Zeit 
den Geruch bewahren. 

Das Roſenotto des Handels jtammt von der Provinzrofe (Rosa 
centifolia provineialis), die in ganzen — kultivirt wird zu 
Bruſſa, Uſtak, Keſanlik in Kleinaſien, zu Ghazepore in Indien und in 
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Graſſe in Frankreich. In guten Jahren liefern die Rojengärten des 
Balkan über 3000 Stilogranım, in jchlechten Jahren aber nur 800 bis 
1700 Kilogramm Del. Zu 30 Gramm Otto ſind mindejtend 16,000 
Blumen erforderlich). 

Das Nojenöl aus verjchiedenen Gegenden varürt etwas in der 
Farbe. Manche Orte liefern ein Del, das leichter feit wird als an— 
deres, folglich tit das fein jicheres Kennzeichen der Neinheit, wie ange- 
geben wird. Das franzöfiiche Otto iſt grün und dichter als das orien- 
taliiche, es enthält mehr feſte Beitandtheile, Stearopten, als das 
türfijche. 10,000 Kilogramm franzöftiiche Roſen geben faſt 1 Kilo: 
gramım Del. 

Das Auspreffen gejchieht nur bei —— aus den Fruchtſchalen 
der Citronenreihe; es findet in verſchiedener Weiſe ſtatt. An der Küſte 
von Genua reibt man die Früchte an einem rauhen Trichter; in Sici— 
lien werden die Schalen in Zeuchbeuteln gepreßt; in Kalabrien, wo 
die größte Menge dieſer Dele fabrizivt wird, rollt man die Früchte in 
zwei ineinander geitellten Schüjjeln, deren untere auf der fonfaven, 
eren obere auf der fonveren Seite mit jcharfen Stacheln bejegt iſt. Du 
jie in — ——— —— kreiſen, ſo werden dadurch die kleinen 
Oelzellen der Schale zerriſſen, das Oel fließt aus und wird dann mit 
einem Schwamm geſammelt. Bisweilen werden die Schalen auch 
deſtillirt, aber das eben bezeichnete Verfahren, welches die Franzoſen 
au zest nennen, ergiebt ein reineres Oel. 

Aus Blüten mit ſehr flüchtigen Düften, wie Jonquille, weißer 
Jasmin, Tuberoſe, Federnelke, läßt ſich das Parfüm nur ſehr ſchwer 
fixiren. Deſtillation liefert ein nur ſchwaches Produkt und Ausziehen 
mit Weingeiſt kein beſſeres. Bei ihnen wird das Imprägniren mit 
Fettſtoffen, die kalte Enfleurage, angewandt. In hölzernen Rahmen 
befindliche Glastafeln werden mit Fett beſtrichen und die Blumen, mit 
den Blütentheilen nach unten, darauf geſtreut. Die alſo beſchickten 
Rahmen werden in Schichten bis zu Manneshöhe aufgejtapelt und 
die Blumen täglich erneuert, bi8 das Fett hinlänglich von dem Par: 
füme durchdrungen iſt. 

Für jolche Blüten wie gelben Jasmin, Orangenblüten, Caſſien, 
Reſeda, — — Narziſſen wird die Maceration ange— 
wandt, eine Art Digeſtion oder warme Enfleurage. Die aus— 
geſuchten Blumen werden in geſchmolzenes Fett — eine ag von 
zwei Drittel gereinigtes Schmalz und ein Drittel gereinigten Talg — 
gebracht. Die Majje wird nach gehöriger Zeit ausgeprekt und die Ma— 
ceration wiederholt, bis eine hinreichende Sättigung mit Duft erzielt iſt, 
je nachdem eine Bomade Nr. 6, 24 oder 36 zu bereiten ijt. Aus diejen 
Pomaden werden die „anzöfiichen Ejjenzen“ dargeitellt, indem jie 
fünfzehn Tage lang in Alkohol macerirt werden, der die Dufttheil- 
* aufnimmt und nach dem Filtriren des Parfüms für Taſchentücher 
ient. 


Parfümirte Oele werden bereitet, indem man die Blumen auf 
ſtarke Wattelagen bringt, die vorher ſich voll des feinſten Olivenöls 
geſogen haben und ſpäter ausgepreßt werden. 

Die bei dieſen Methoden erhaltenen, unterſchiedenen acht Gerüche 
bilden die Grundlage aller anderen Pomaden und Extrakte unter Zu— 
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ſatz verjchiedener Ingredienzien, wie Tonkabohne, Siambenzoẽ, Vanille, 
Moſchus und ätheriichen Delen, je nach dem zu fabrizirenden Parfüme. 
Die bisher gejchilderten Prozejfe werden von den Parfümeuren ge- 
wöhnlich zum Ausziehen von Gerüchen angewandt, aber wie bei jeder 
Induſtrie hat es auch bei diefer nicht an Verjuchen gefehlt, billiger 
umd wiffenfchaftficher zu arbeiten, 

Die von Scmena in Nizza vorgejchlagene Enfleurage: Methode 
bietet einige Vorzüge. Statt die Blumen * das Fett zu legen, brei— 
tet er ſie auf einem feinen Netze in beſonderen Rahmen aus; dieſes 
wird zwiſchen zwei Glastafeln eingeſchoben, die auf beiden Seiten 
eingefettet ſind. Die ganze Reihenfolge von Rahmen, abwechſelnd 
Blumennetz und Glasrahmen, befindet ſich in einem luftdicht ſchließen— 
den Behälter und es iſt weiter nichts zu thun, als jeden Morgen das 
Netz herauszuziehen und mit friſchen Blumen zu füllen, welche an 
ns esettflächen ıhr Aroma mittheilen. Es kommt dabei nicht nur die 
Mühe und der deitverluft in Fortfall, die alten Blumen aus dem 
Fette herauszulejen, jondern es wird auch ein feineres Parfüm erhalten. 

Puer in Paris erfand einen merkwürdigen, diesbezüglichen pneu- 
matijchen Apparat. Er bejteht aus einer Reihenfolge durchlochter 
Platten, welche Blumen tragen, abwechjelnd mit — Glastafeln 
in einem Raume, durch welchen zu wiederholten Malen ein Luftſtrom 
getrieben wird, bis aller Blumenduft in das Fett übergegangen iſt. 

Auch die Chemie blieb nicht in Verſuchen zurück, die natürlichen 
Gerüche der Blumen auszuziehen. Der franzd iſche Chemiker Millon 
ließ ſich ein Verfahren patentiren, nach welchem die Blumen in einem 
Extraktionsapparate (Perkolator) mit Schwefelkohlenſtoff übergoſſen 
werden, der nach wenigen Minuten abgelaſſen, alle Dufttheilchen mit 
ſich nimmt. Er wird zur Trockne abbettilirt und hinterläßt eine feite, 
wachsähnliche Mafje, welche den Blumengeruch in reinjter und fonzen- 
trirtejter Gejtalt darbietet. Dieje Methode ijt zwar jehr geijtreich, hat 
jedoch bis jegt wegen der großen Koſten noch feine praktische Anwen— 
ung gefunden, denn manche diejer fejten Eſſenzen fommen pro 
30 Gramme auf 1000 Mark zu ftehen. Jedoch ermöglicht jie den 
Nachweis, dag die Moleküle der Aromas volljtändig unwägbar jind: 
die nach der Dejtillation riüdjtändige Subftanz jcheint dem Aeußern 
nach die feſte Form, die Verförperung der Düfte zu jein, aber man 
fann ihr durch wiederholte Anwendung von Weingeiſt allmählich alles 
Aroma entziehen, u. daß ſie jelbit — nur die Spur eines Ge— 
wichtsverluſtes erleidet. Millon jagt: „Der ganz winzige Prozent- 
gehalt von Duftjtoff im riechenden Pflanzen macht die Prüfung der 
chemischen Natur derjelben jehr jchwierig, wenn nicht unmöglih. Ein 
Kilogramm Pflanzen ergiebt im Durchichnitt ein Milligramm. Die 
Parfüm gebende Shumenfubftong iſt gewöhnlich ein feiter, jelten ein 
flüſſiger Körper, der durch die Luft nicht angegriffen wird, und von 
welchem eine einzelne Blüte nur unmwägbare Spuren enthält. Er wird 
durch feine Qemperatur zerjegt, welche die höchite Temperatur der 
Atmojphäre nicht überjteigt. Die Ausdehnbarkeit des Blumenduftes 
in der Luft it fait unbegrenzt, der Niechjtoff haucht jein Aroma weit 
und breit aus, ohne wahrnehmbar an Gewicht zu verlieren. In bei- 
nahe gleicher Weije iſt er auch in Wajjer vertheilbar; ein einziger 
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Tropfen altoholiiche Parfümlöjung verleiht einer verhältnigmäßig großen 
Waſſermenge eimen fräftigen Geruch. Ferner iſt dieſer Stoff ſtets 
flüchtig ohne zerſetzt zu werden, mit jolhen Löjungsmitteln wie Wein- 
geit, Aether, fette Dele, Schwefelfohlenitoff, Chloroform, Benzin u. a.“ 
Yaurent Naudin iſt gegenwärtig mit einer andern Extraktionsmethode 
der Blumendüfte bejchäftigt, Durch ag er ſie in Hinveichender Menge 
zu jammeln hofft, um ihre chemiſche Natur zu ermitteln. 

Majlignon ſprach die Anjicht aus, day ſich das Blumenaroma 
mit Methylchlorid möchte ausziehen lajjen, aber jein Berfahren bietet 
jo viele Schwierigkeiten, daß es bis jegt erfolglos gewejen it. That— 
Jächlich werden in der Praris diejes Gewerbes immer noch nur die 
alten Methoden befolgt. 

Deitillirte Riechwäſſer. Das wichtigite derjelben it das Roſen— 
wajjer. Als Dduftreichite Noje dient zu jeiner Bereitung die blaſſe 
Roſe, die bei trodenem Wetter früh morgens gejammelt mit Wajjer, 
bisweilen mit einem Zujage von Salz eingeweicht, dann dejtillivt wird. 

Mehr noch als bei uns wird die Roſe in Griechenland und im. 
Trient gerät und angewandt, und dieſe Landſtriche könnten füglich die 
Roje im Wappen führen. Dionyjos, Anthios (der Blumige), war bei 
den Sellenen der Gott des Weines, der Bäume und Blumen, der 
jeine Refidenz bald in dem Blumenlande Phillis, bald auf dem rojen- 
reichen — bald in den Roſengärten Macedoniens und Thra— 
ciens aufſchlug. Bevor er aber Blumen hatte, bekränzte er ſich mit 
Epheu, erſt nach ſeiner Rückkehr aus Indien ſchmückte ihn Aphrodite 
mit einem Blumenkranze. Die alten Hellenen waren Freunde dieſer 
lieblichen Kinder Floras, und dieſe Liebe der Alten hat ſich auf die 
heutigen Griechen vererbt. Die Roſe hatte unter allen Blumen eine 
hohe Bedeutung; das Aroma der Roſe wurde für das edelſte gehalten. 

Die Araber bereiteten im Jahre 1000 nach Chr. das erſte Roſen— 
waſſer, die chriſtlichen Kirchen wurden, ehe ſie oſcheen umgewan— 
delt wurden, damit gewaſchen. Saladin (Salah-ed-din Juſſuff Ibn— 
Ayub, geb. 1137, geſt. 1193) ſandte auf 500 Kameelen Roſenwaſſer, 
um die von den Kreuzfahrern in eine Kirche umgeſtaltete Moſchee 
Omars zu reinigen. Mohammed II. (Bujuf, d. ) der Große, 1451 
bis 1480) ließ die Sophienfirche in Konftantinopel durch viele taujend 
Offen Rojenwajjer ausmwajchen, bevor jie wieder für die Verehrung 
ded Propheten geweiht wurde. Die Bewohner Ajiens beiprengen Klei— 
der und — die Perſer Straßen und Wege, ebenſo den in die 
Wohnung tretenden Fremden, als Zeichen des Willkommens mit Ken 
wajler. Die Bewohner der Joniſchen Inſeln bejprigten mit NRojen- 
wajjer 1863 die griechiichen Soldaten, als diejelben Vereinigung 
diejer Injeln mit Griechenland dorthin famen. Eine Sultanin Ins 
diens ließ in ihrem Garten eine Cijterne mit Rojenwajjer füllen, um 
aus dieſer durch Fleine Schleujen das Waſſer in dem Garten umber: 
zuleiten, um ihn mit Rojendüften zu erfüllen. 

Schon Homer führt als das auserwählteite Del das Rojenöl an, 
mit welchem Aphrodite den Leichnam des Patroflus jalbte. Es war 
diejes jedoch nicht das heutige Attar der Roſe, jondern, wie der Natur: 
foricher Plinius angiebt, durch Erwärmen von Rojenblättern mit fet- 
tem Del bereitet. 
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En den beiten Konfitüren der Orientalen, die dem Fremden bei 
Bejuchen präjentirt und löffelweiſe mit Waſſer genojjen werden, ge— 
a der Rojenzuder (Rodosachari), der durd) Einrühren frischer Roſen— 
lätter in fochenden Zuderjyrup Dargejtellt wird, aljo eine Art Kon— 
jerve, in welcher man die ganzen Rojenblätter noch unterjcheiden kann. 
Aprilrojen:stonjerven werden morgens als angenehme Hausarznei ge— 
nojjen. Rojenzuder galt bei den Griechen in früherer Zeit als Heil- 
mittel für Lungenfrankheiten und Krankheiten des Mundes, aljo in 
legterer Beziehung ähnlich unferem heutigen NRojenhonig. 

Eines der beliebtejten Aromas des Orients i auch der Roſen— 
eſſig (Rodoxidon), der für das ganze Jahr vorräthig bereitet wird, 
theils als Zuſatz zum Salat, theils als jtärfendes und reizendes Mit- 
tel bei Kranfheitsfälfen und Ohnmachten. Zu dem Roſeneſſig löffel- 
weiſe Er etwas zu beleibte orientalische Damen verjchtedener 
Altersitufen ihre Zuflucht, um ſich von der Fettjucht zu heilen und 
ji eine jentimentale, jogenannte „intereffante“ Gejichtsfarbe zu ver: 
Ihaffen, ein Mittel, das in Gejtalt von Eſſigtrinken, Kauen von 
Schteferjtiften und Kreide, auch in unjeren kultivirten Landen leider 
oftmal8 Anwendung findet und bier wie im Orient lange anhaltende 
Krankheiten zur Folge hat. Umſchläge von Nojenblättern jind im fer- 
nen Oſten gegen manche Frauenkrantkheiten im Gebrauche. 

Zu Riechwäſſern dienen außerdem das Lavendel» und Pomeran- 
enblüten-Wajjer. Zu Heilzweden haben unjere Apothefen eine ganze 
Batterie von Wäſſern, die aber nicht immer dejtillirt, jondern oft 
nur lege artis mit dem betreffenden ätherischen Dele gemijchtes reines 
Waſſer find. 

Einen gewaltigen Umſchwung in dem PBarfümertegewerbe (ebenjo 
im Betriebe jogenannter „Dejtillationen“ und „Weinfabrifen“) brachte 
die neuere organische Chemie hervor, indem fie durch genaue Erforſchung 
der vielfachen Aether aus Weingeiſt und Fujelöl imjtande war, dieſe 
„Bouquets“ fünjtlich, durch Syntheſe, jo täujchend nadyzuahmen, daß 
ſie nicht einmal der Kenner von den natürlichen unterſcheiden kann. 
Auf der großen Ausſtellung 1850 fanden die Preisrichter Hoffmann 
und De la Rue, dat die entzüdenditen Parfüme chemiiche Kunſtpro— 
dufte und nicht, wie früher die natürlichen Blumendüfte waren. Im 
der That würde bei Herjtellung mancher Parfüme, z. B. de jo zarten 
Heliotrop, der PBarfümeur alten Stil8 nicht viel lufriven oder jehr 
theuer jein müjjen. Alle an die Menjchheit verkaufte und von ihr 
gefaufte Heliotrop-Ejjenz ijt eine Miſchung von Vanille, Roſe, Oran— 
genblüte, grauer Ambra und Mandel, 

Der Natur ift’s nicht gewöhnlich, 
Dod die Mode bringt’s hervor! 

Wir haben auf fünftlichem Wege chemijch dargeſtelltes Cumarin 
(den Duft der Tonfabohne), Heliotropin, Bantllin, legteres nicht nur 
aus dem Gewürznelfenöl, jondern aud) aus Hafer und aus dem Zafte 
der Nadelhölzer, dem Koniferin. 

Was man an der Natur Gebeimnifvolles pries, 
Das wagen wir verftändig zu probiren, 


Und mas fie fonft organifiren ließ, 
Das laffen wir Irpftallifiren. 
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Welch’ eine enorme Anwendung findet das fünftliche Bitterman- 
delöl, Nitrobenzin oder Mirban-Ejjenz, zum Parfümiren von Seifen. 
Man darf ſich wahrlich durch die offene — Kunſtprodukt“ 
nicht abſchrecken laſſen, wenn erwieſenermaßen die künſtlichen Düfte 
den natürlichen ganz gleich ſind, wenn ferner das künſtliche Bitter— 
mandelöl die gefährliche Giftigkeit des echten nicht beſitzt. 

Die Anwendung von Weinöl, Rumöl, Cognacöl x. wollen wir 
nicht ohne Einjchränfung befürworten, die echte Waare wird immer 
vorzuziehen jein. Die in der Zuckerbäckerei benugten Kunſtgeſchmäcke 
von Aepfeln, Erdbeeren, Ananas ꝛc. jind bei_der geringen Menge, in 
welcher jie angewendet werden, vielleicht 1 Tropfen auf 30 Gramm 
Zuder, weniger bedenklich. 


Seltſamerweiſe haben viele Kunſtgeſchmäcke und Kunjtdüfte vecht 
— Urſprung. Die künſtlichen Fruchteſſenzen wurden durch 
die Entdeckung in das Leben gerufen, daß der er Duft des 
Ananasrums von Butteräther herrühre und dag man ihn künstlich 
daritellen fönne, wenn fauler Käje auf Zuder wirkt und dann mit 
Alkohol und Schwefeljäure dejtillirt wird. Wir alle kennen den durch- 
dringenden Geruch fauler Aepfel. Num fanden die Chemiker, daß bei 
Darjtellung von Baldrianjäure derjelbe Geruch auftritt, und durch 
ſchlaue Michung und geijtreiche Kombination gelang es, die verjchie- 
deniten Fruchtgerüche ganz niedlich nachzuahmen, 2 Schädlichkeiten 
hineinzubringen. Wer hätte wohl früher geahnt, daß die feinjten Par- 
füme aus den abitogendjten Dingen gewonnen werden könnten? und 
doch find ihre Quellen jehr übelriechender Art: Fujelöl, fauler er 
ranzige Butter mit Seife vermijcht, Gastheeröl, Abflüſſe der Kuhſtälle 
und noch manche andere. 

Schmutz giebt es Heutzutage fajt gar nicht mehr. Die unjchein- 
bariten Dinge, die wir Der befleite werfen, lajjen jich bei 
rihtigem Verjtändnijje .- eigentlichen Natur noch zu hohen Werthen 
ausnugen, jo daß der — Lord Palmerſtons vollkommen ge— 
—— erſcheint: „Schmutz iſt nur ein Gegenſtand am unrechten 

rte!“ i 

. Nicht nur die ungeahnten Fortjchritte der organiſchen, jondern auch 
die Mineralchemie müfjen dem Fachmanne wie dem Laien jtaunende 
Bewunderung entloden. Man fühlt jich allen Ernſtes verjucht, an die 
Möglichkeit der Metallverwandlung zu glauben. Es jei nur furz ein 
Beiſpiel angeführt: was wir bisher für reines Eiſen anjahen, zeigte 
cd ‚ala eine Verbindung von Wajjerjtoff mit Eifen, und das, mas 
jegt für reines Eijen gilt, ijt ein Kilbermeißes Metall, dad man wie 
Dlei mit dem Mejjer ſchneiden kann. Später wird wohl auc) der 
Homunculus entdedt werden, denn: 


Nun läßt fih wirklich boffen, 
Daf, wenn wir aus viel hundert Stoffen 
Durch Miſchung — denn auf Miſchung fommt es an — 
Den Menſchenſtoff gemächlich fomponiren, 
In einem Kolben verlutiren 
Und ihn gebörig cohobiren, 
So ift das Werk im Stillen abgetban! 
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Die gejundheitliche Bedeutung der Parfüme. 


Bacon von Verulam (geb. am 22. Januar 1561 zu London, 
ejt. am 9. April 1626), der Begründer der neuern Erfahrungsphilo: 
** der die deduktive Methode in die wiſſenſchaftliche Forſchung 
einführte, jagt von ſeinen Zeitgenoſſen: „Sn der Arzneikunſt wenden 
jie wohlriechende Salben und PBulverbeutelchen an, um Rheuma zu 
trocknen, das der zu erfreuen, Schlaf herbeizuführen.“ Die Erfreuung 
des Herzens bedeutet —— — der Nerven, und gegen 
Erfä tung und Schlaflojigkeit jcheimen die Leute damals feine Arzenei 
angewandt, jondern ſich in einen Parfümerieladen geſetzt zu haben. 
MWohlgerüche wurden in England mehr als in anderen Ländern jeit 
undenflichen Zeiten als Schußgmittel gegen Anſteckung angewandt. 
Wenn Kardinal Woljey (geb. 1471 zu Ipswich, gejt. am 28. Novem- 
ber 1530 in der Abtei Leicejter) Gejellichaften bejuchte, trug er oft- 
mals in feiner Hand eine Orange, deren Inhalt herausgenommen und 
durch einen Schwamm erjeßt war, der mit Ejjig und anderen Gerüchen 
getränft, an welchem er zum ar gegen unliebjame Düfte rod, 
wenn er ind Gedränge kam. Nach demjelben Grundjage legte man 
in Gerichtshöfen ein Bündel Raute und andere jtarfriechende Kräuter 
zwiſchen den Pla der Gefangenen und den der Richter, um dieje 
gegen Anſteckung durch das Befängnißfieber zu jchüßen. Eine Londo— 
ner Verordnung gegen die Gefahr der Peſt beitimmt 1665: Die loje 
Habe der Kranken, Kleidungsſtücke, Betten ꝛc. jollen durch Feuer und 
die erforderlichen Parfüme gelüftet werden. Aerzte und Kranfenwär- 
terinnen rochen an parfümiten QTajchentüchern und noch länger als 
ein Jahrhundert jpäter gehörte zu ——— Ausrüſtung eines 
Arztes ein impoſanter Stock, deſſen Griff eine Kugel oder ein Büchs— 
chen bildete, das mit Fleinen Deffnungen verjehen eine gegen Anſteckung 
fchügende, wohlriechende Subjtanz enthielt. Mit der Zeit kam dieje 
Mode in Fortfall. 
Maria von Medicis, die Gemalin König Heinrichs IV. von Frank⸗ 
reich (1589—1610) Hatte Parfüme jehr gern, Elijabeth von England 
1558— 1603) bedorzugte namentlich parfümirte Handſchuhe, die de 
dere, Graf von Orford, in England einführte. Shafejpeare jagt von 
Kleopatra (Antonius und Sleopatra, Akt 2, Scene 2): 


Die Barke, drin fie ſaß, 
Purpurn die Segel und voll Duft, daß drum 
Die Winde buhlten. 


Die blonden Venetianerinnen, die jchönften der Frauen, pflegten 
fih im Wajjer der blauen Adria gr baden, das parfümirt war mit 
Ambra, Aloe, Myrrhe und Lavende 

Viele Leute fünnen Parfüme nicht ausstehen, wenn aud) wohl 
nur wenige es joweit treiben werden wie „der Burſch von echtem 
Schrot und Korn“ 


Web Dir, wenn Du Did zu ibm drängit 
Im parfiimirten Rod, 

Er jhimpfet Dib Pomabenbengft, 

Dir drobt fein Knotenftod! 
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Bei jtarfem Widerwillen gegen gewiſſe lee fann Die ge: 
ger Wirkung derjelben nur jehr unvollkommen jein. Sei 
dieſem Widerwillen gegen manche Wohlgerüche iſt jedoch jehr viel Ein- 
bildung im Spiele. Eine Dame glaubte den Geruch der Rojen nicht 
ertragen zu können, und fiel in Ohnmacht, als man Scherzes halber 
eine ünftliche Roje in das Zimmer brachte. Wie in anderen Dingen 
jind auch: hier die Gejchmäde jehr verſchieden. So joll Schiller in 
der Schublade jeines Schreibtiiches ftet3 faule ke gehabt und ſich 
an deren Geruch erlabt haben. Man denke: „Lied von der Glocke“, 
„Wallenſtein“, Maria Stuart” und faule Aepfel! Sonderlich geſund— 
heitsfördernd kann diefer Geruch doc faum jet. 

Die meijten alten Schriftjteller erwähnen Düfte nur mit den ein: 
fahiten Namen, am, häufigiten begegnet ung Zibet. Ein zu Ende 
des 17. Jahrhunderts erichtenenes, den Damen gewidmetes Werk er- 
wähnt jedoch Sonquille, Narciſſe, Jasmin und Srangipan, letzteres 
benannt nach dein Marquis Frangipani, Ludwigs XIII (1610- 1643) 
Feldmarſchall, dem Erfinder des —*2 

Plinius der Aeltere (23—79 n. Chr. Geb.) und andere Schrift: 
jteller jprechen von der heiljamen Wirkung der Parfüme. Die Aegyp— 
ter — ihren Göttern liebliche Gerüche dar, und die Heilige 
Schrift berichtet auf das eingehendſte vom Räucheropfer im Tempel— 
dienite. Eine wohlriechende Wolfe von Zimmt, Kalmus, —— und 
köſtlichen Salben umſchwebte die goldenen Hörner und die Platte des 
Räucheraltars, zum ehrfürchtigen Staunen und der Verwunderung der 
Andächtigen von den ſieben Gügeln und aus ganz Judäa, die Nic an 
hohen Feſten im Tempel einfanden. Die VOrientalen erhöhten Die 
‚Feier ihrer Feſte jtet3 durch Parfüme. Salomon jagt im ‚poben Liede 
(4. 11 ff): „Deiner Kleider Geruch iſt wie der Geruch Libanons, wie 
ein Lujtgarten von ranatäpfeln, mit edeln Früchten, Cypern mit 
Narden, Narden mit Safran, Kalmus und Emnamom, mit allerlei 
Bäumen des ——— Myrrhen und Aloes, mit allen beſten Würzen.“ 

Griechen und Römer kannten, oder glaubten zu kennen, die ge— 
ſundheitliche Anwendung der Parfüme und badeten die Stirn mit 
ihnen, um Kopfweh zu vertreiben. Sie parfümirten ihre Weine, ihre 
Bäder, ihre Kleidung, und daſſelbe haben viele Nationen vorher und 
nachher gethan, denen ihre Mittel und ihr Kulturzuſtand dies gejtatte- 
ten. So interejjant es auch jein mag, alte — und poetiſche 
Einbildungen bezüglich der Parfüme zu ergründen, jo Kr es doch 
ſchwer, den hygieiniſchen Gebrauch der —** feſtzuſtellen. Im 
allgemeinen würde es in unſerer Zeit nichts nützen, den „Enterbten“ 
ae; Koſten der Steuerzahler duftige Cachous zu liefern oder Die 
Stragenjchleujen mit Gau de Cologne zu jpülen. „Fege die Natur 
mit dem Bejen hinaus, jie fehrt wieder“, jagt der alte Horaz jehr zus 
treffend. Bon zwei Gerüchen wird der jtärfere jtet3 die Oberhand 
behalten, und eine mit Nojenöl überflutete Proletarier- Fieberhöhle 
wird Dadurch der ganzen Nachbarichaft um nichts weniger gefähr- 
lich. Friſche Luft, * viel friſche Luft, Ventilation der Städte und 
Häuſer wird mehr nützen, als alle Wohlgerüche Arabiens! 

— mit Maß angewandt ſind kräftigende Mittel, befördern 
als Waſchungen benutzt die Blutzirkulation und wirken antiſeptiſch 
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und desinficirend. Die allerdings bewiejenen Forſchungen Paſteurs und 
Koch⸗ Hr unjere Seit zwar zu einer „bafteriomanen“ gemacht, aber 
die Anſteckungskrankheiten entiteben durch Keime, Mikroorganismen, die 
neueſtens bei Cholera, gelbem Fieber, u und aud) Schwind: 
jucht ermittelt jind, die überall vorhanden jein können und auf einen 
für fie günjtigen Brutplaß gelangend fich ins Unendliche vermehren 
und die Krankheit übertragen. Für jie it Parfüm tödtliches Gift, 
während Choleraepidemien in Paris und London blieben die Friſeur— 
und PBarfiimerieläden mit * Inſaſſen in auffallender Weiſe von 
der Krankheit verſchont. Wahrſcheinlich, aber ER nicht erwiejen, 
neutralijiren die ätheriichen ‚Dele die jchädlichen Gaje und vernichten 
Ihädliche Organismen. Sie fünnen Wafjerjtoffhyperoryd entitehen 
lajjen, das in Berührung mit der Atmojphäre den großen Luftreini- 
ger Ozon entwidelt. - 

Hauptjächlich find als desinficivende Parfüme zu nennen: Euca— 
[yptus, Lavendel, Rosmarin, Thymian, Pefferminze und Krauſeminze. 
Toilettenwäſſern kann aud Ozon zugeführt werden. Aromatiſ 
NRäucherungen jind jehr en N tt zu beachten, daß jie Die 
unangenehmen Gerüche nicht zerjtören, jondern nur masfiren und zeit- 
weilig umhüllen. Eine andere Art, die Luft jchnell und wirkſam zu 
parfümiren, ijt einen mit wohlriechenden Subjtanzen gejättigten Dampf 
un ſie jtrömen zu lajjen. 

Jedenfalls werden die Parfümeure nicht ausjterben, jo lange der 
Lurus blüht und mehr oder weniger junge Menjchen beiderler Ge— 
ihlechts jich für die Liebe interejjiwen und ſich in möglichjt guten 
Geruch zu jegen bejtrebt jind. 


— HBBI — 





























Ferdinand und Selene v. Orleans. 
Hiſtoriſche Skizze von 8. Handen. 


ie Jahrhunderte werfen einen düſtern Schatten auf den Namen 
Orleans, das Palais Royal war der Tempel des Laſters, der 
iftbecher übte in dunkler Familientragödie ſeine furchtbare Wirkung, erſt 
Ferdinand und Helene von Orleans haben den in den Staub — 


nen Namen wieder zu Ehren gebracht, ihre Tugenden überſtrah 
und rein die Sünden der Väter. 

In den wilden Wogen der Revolution ging der lajterhaftefte der 
Orleans unter und jein Sohn Louis Philipp mußte in die Verbannung 
ziehen. Sein Schidjal führte ihn 1808 nad) Sicilien, und dort fand 
er in Palermos alter Königsburg die Gattin, Marie Amalie, die Tod)- 
ter Ferdinands I. von Neapel, den Napoleons Tyrannei des größten 

Erit ſechs Jahre jpäter fonnte 


en hell 


Theiles jeiner Länder beraubt hatte. 
Louis Philipp Neapels Prinzeg in das Schloß jener Väter nach 
Paris führen, jowie jeinen ın der Verbannung zu Palermo am 
3. September 1810 — älteſten Sohn Ferdinand. 

ußte die fürſtliche Familie auch noch einmal wieder nach Eng— 
land flüchten, ſo war dies Exil doch nur von kurzer Dauer, denn bei 
Waterloo ging Napoleons Glücksſtern für immer unter, und Ludwig XVIII. 
ven wieder Frankreich Thron. 

Aber die Krone der Bourbonen ging verloren in den Stürmen 

der Sulirevolution 1830, und Louis Philipp, der Verbannte von 
Palermo, ward König von Frankreich. Erbe ſeines Thrones war der 
— zwanzigjährige Prinz Ferdinand, der auf Frankreichs bürger— 
lichen Lehranſtalten, zum Aerger ei gefrönten Berwandten, das 
Wiſſen gejchöpft, das Frankreichs Volk von feinem fünftigen Herricher 
verlangen fonnte, 
Im Spätherbjt 1831 beruhigte er, ohne Waffengewalt, durch feine 
imponirende Perjönlichkeit, die aufjtändischen Arbeiter von Lyon, Die 
fortan ihren Freund und Helfer in ihm jahen und ihm unbegrenztes 
Vertrauen — — Im Jahre 1832 linderte er, unbekümmert 
um das eigene Leben, um die eigene Geſundheit, perſönlich das Elend 
der Cholerakranken im Hotel Dieu. 

Im Winter deſſelben Jahres erwarb er ſich militäriſchen Ruhm 
bei der Belagerung von Antwerpen und im Jahre 1835 in Algier. 
So war Frankreichs Thronerbe nicht in fürftlicher Vereinfamung und 
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jtolzer Zurüdhaltung aufgewachjen, nein, das ganze Volk liebte und 
verehrte ihn. 

Im Jahre 1836 fam der jchöne, ritterliche, mit Gaben des Gei- 
ſtes umd des Herzens reich ausgejtattete Prinz auf einer Reife durd) 
Deutichland nad) Berlin. Frankreichs Thronerbe hatte dem Herricher 
des zweitmächtigjten Reiches in Deutichland jeine Huldigung erweiſen 
wollen, als ſie jtch trennten, war es, als ob der Vater von dem Sohne 
Abſchied nahm, und das herrlichite Gejchenf, das Prinz Ferdinand von 
Friedrich Wilhelm III. mitnahm, war der Rath, um die Hand der 
meclenburgiichen Prinzeß Helene zu werben. 

Karoline Louiſe, Erbgroßherzogin von Medlenburg-Schwerin, 
Tochter Karl Augujts von Sachſen-Weimar, — am 24. Januar 1814 
ihrem Gatten, dem Erbgroßherzog Friedrich Ludwig ein Töchterchen 
geboren, Helene. Zwei Sabre Ipater, am 20. Januar 1816 war bie 
zarte, jchwächliche Frau zur ewigen Ruhe eingegangen, nachdem fie 
wenige Tage zuvor ihren Gatten gebeten, ihren verwaiiten Kindern in 
ihrer Freundin, Prinzeß Auguste von Heſſen-Homburg, eine zweite 
Mutter zu geben. 

Der Erbgroßherzog brachte ein Opfer, als er ſich zu dieſer dritten 
Ehe entichloß, Prinzeg Augujte, die Schweiter unjerer unvergeplichen 
Prinzen Wilhelm, beugte jich der Forderung des Schidjals, als jie 
den friedlichen glüclichen Familienkreis verließ, um ernite, jchwere 
Pflichten im Haufe eines fürjtlichen Wittwwers zu übernehmen. Den 
Gatten verlor jie nach furzer Ehe unerwartet am 29. November 1819, 
die Mutterpflichten gegen die Tochter ihrer ‚Freundin hat fie ein lan- 
ges Leben hindurch treu und gewiſſenhaft erfüllt. Prinze Helene hat 
nie die todte, nicht gefannte Mutter vermißt, denn mit treuer Liebe hat 
die Erbgroßherzogin ſie umgeben bis zum legten irdiſchen Hauch. Sie 
hat, allerdings unterjtügt durch Naturanlagen, die Helene aus ihr ge- 
bildet, die Friedrich Wilhelm würdig ſchien, fie jeinem jungen Freunde 
zu vermälen. 

Im Sommer 1833 hatte der König Prinzeß Helene in Teplis 
fennen gelernt, wohin jie ihre von jchmwerer An wiedergenejene 
Mutter begleitet hatte, und der Eindrud, den fie auf ihn gemacht, war 
ein unverlöfchlicher gewejen. Aus Medlenburg war ja aud) ihm einjt 
das Glüd jenes Lebens gefommen, in feiner Erinnerung lebte fort 
und fort eine jchöne, jugendliche Prinzeß von Medlenburg, und jegt 
trat verförpert eine jolche vor den alternden Fürjten hin, der das 
gleiche, ihm allzufrüh entriifene häusliche Glück dem jungen Freunde 

önnte. Die Krönung jeines Werkes haben Friedrich Wilhelms irdijche 
Augen noch gejchaut, das jähe, fürchterliche Ende nicht mehr. Woher 
jollte der Sturm fommen, der Louis Philipps Thron jtürzte, wenn 
Preußens König, der mehr als einen franzöftichen Thron jchon jtürzen 
gelehen, denjelben fejt genug erachtete, um jeinen Liebling, die ver: 
örperte Erinnerung an jeine todte Louiſe, darauf zu führen? Nicht 
die Politik führte Ferdinand von Orleans und Helene von Mecklen— 
burg zujammen, jondern der Wunſch eines Fürjten, der das häusliche 
Glüd, das er jelbit einſt genojien, zwei geliebten Weſen erbauen wollte. 
Friedrich Wilhelms Werbung für Frankreichs Kronprinzen am mecklen— 
burgiſchen Hof war eine der Säulen, die den Thron des Julikönig— 
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thums jtügten, und dennoch gab es eine Macht die jtärfer war: das 
dunkle, unerforichlihe Schickſal! — 

Von treuer Mutterliebe geleitet, zog Prinzeß Helene von Mecklen— 
burg im Frühjahr 1837 dem neuen VBaterlande Frankreich zu, dem 
unbefannten Gatten, dem das Herz der Jungfrau liebend entgegen- 
ihlug. Zum dritten Male zog eine vente ‚sürjtentochter nad) 
Frankreichs Fluren. In jorglojem Leichtjinn hatte die fünfzehn: 
jährige Marie Antonie die Kaiſerburg zu Wien verlajjen und ein 
blutig Grab in Frankreichs Erde gefunden; dem Gebot der Bolitif 
folgend war Marie Louiſe denjelben oe gegangen, um die Kaiſer— 
herrlichkeit des Bejiegers einer Welt zu theilen und dann haltlos den 
geitürzten Gatten zu verlajjen. Jetzt kam eime hohe edle deutjche 

ungfrau mit einem Herzen voll Liebe und. Treue. 

In Chalons jur Marne, jener Stadt, die vor vier Jahrhunderten 
die blutige Schlacht zwiſchen Attila und Theodorich jah, fand das 
erite Begegnen des Brautpaares jtatt, über dem gute Genten jegnend 
ihwebten. Wie einſt in Deutjchlands alter Raiferitabt zwei jugend- 
liche Fürſtenherzen jich gefunden, jo fanden jich in der alten Marne: 
itadt Mecklenburgs Prinze und der ritterliche Orleanide. 

Liebe brachte der jungen Braut auch die königliche Familie ent 
gegen, als Louis Philipp und Marie Amalie in Fontainebleau die 

ochter umarmten und vier Prinzen und drei PBrinzejjinnen in ihr 
die Schweiter begrüßten. 

In der Kapelle Heinrichs IV. in Paris jegnete der Biſchof von 
Meaur in allem Pomp der katholischen Kirche am 30. Mat 1837 die 
Ehe ein, von hier aus jchritten das Brautpaar, das Königspaar und 
der ganze Hofitaat in einen Saal, der zur Kapelle umgewandelt war, 
und wo ein lutherijcher Prediger nocd einmal dem neu gejchlojjenen 
Bunde jeinen Segen gab. Das war die erite Konzejjion, die Louis 
Philipp dem Glauben der neuen Schwiegertochter machte, es it aber 
auch jpäter nie verjucht worden, jte demjelben untreu machen zu wol— 
len, an dem fie unentwegt feitgehalten m bis zur Todesjtunde, der 
ihr Führer war in den Tagen des Glüdes, ihr Anfer in Schmerz und 
Yeid, — von Orleans hat beides in reichem Maße kennen ge— 
lernt. Ein Familien- und Eheglück ward ihr zutheil, wie es über— 
haupt ſelten auf Erden zu finden iſt, wie es am allerſeltenſten aber 
in die Königspaläſte ET 

Die königliche Familie der Orleans bewohnte Schloß Neuilly nad) 
der Vermälung des Thronfolgers, eine Viertelitunde davon lag, mitten 
im Barf, das Schlößchen Nuliers, welches das franzöfiiche Paretz 
ward, in dem Ferdinand und Helene von Orleans fünf X he hindurch 
unendlich glücklich waren, in jich und im Beſitz ihrer beiden Kinder, 
des am 24. Augujt 1838 geborenen Grafen von Paris, und des am 
9. November 1840 geborenen Herzogs von Charters. Diejelben guten 
Genien, die zu Chalons jur Marne über dem ragen Paare gejchwebt, 
ſie jchlugen ihren Wohnjig zu Villiers am häuslichen Herd dejjelben 
auf: Liebe, Tugend, Zucht und Sitte. Die Schatten jchwanden von 
dem Namen Orleans vor dem hellen Licht, das aus Villiers erjtrahlte, 
die Lajter der Ahnen wurden gelühnt Durch Ferdinands und Helenens 
Tugenden. Hoffend jah ganz Frankreich nach jenem fleinen Schlößchen, 
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denn das ftille Glück, das jeine Mauern bargen, es war eine Bürg- 
ichaft dafür, dag ein guter Negent einjt das Scepter fajjen würde, 
das manche Tyrannenhand entweiht. 

zeit Itand der Thron der Orleaniden, wenn Ferdinand und Helene 
ihn bejtiegen, nie hätte der u des Cäſarenthums wieder über 
Frankreich geleuchtet, nie die Folie der alten Katjerglorie Gallia auf 
das Schlachtfeld von Sedan geführt, wenn zerdinand, der ritterliche, 
bochherzige DOrleanide die Slönigsfrone getragen hätte. Aber dunkel 
und nerkorichlich jind des Schickſals Wege! 

Im Sommer des Jahres 1842 fchidten die Aerzte die kränkelnde 
Herzogin Helene in die Bäder von Plombieres, und ihr Gatte beglei- 
tete fie jelbit dorthin. Aber er konnte nicht die ganze Badezeit bei ihr 
bleiben und reijte ab, indem er den Bewohnern von Plombieres beim 
Abſchied fagte: „Ich vertraue Euch das Liebite an, das ich auf Erden 
habe.” Eines Gottes Hand verhüllt uns in Gnaden den Lebensweg, 
wie hätten Ferdinand und Helene die Trennung überjtanden, wenn 
fie den Schleier der Zukunft hätten heben fünnen und eine Geilter: 
jtimme ihnen zugerufen hätte: es ijt Die etzte Trennung hinieden, es 
giebt nur noch ein Wiederſehen im Jenſeits! 

Am 13. Juli 1842 traf Frankreich, traf die Orleans ein furchtbar 

vernichtender Schickſalsſchlag. Die Pferde am Wagen des Herzogs 
Ferdinand in Paris gingen durch, er ward Hinausgechfeubert und fiel 
mit dem Kopfe auf einen Stein. Wohl lebte er noch einige Stunden, aber 
bewußtlos, ohne Gruß für jeine Helene, für jeine Kinder iſt Ferdinand 
von Orleans aus dieſem Leben gejchieden. An jeinem Sterbelager 
trauerte der Genius Frankreichs und beweinte das Weh Fünftiger 
enerationen. Mit Ferdinand von Orleans ſank Frankreichs Glud 
in das Grab, der erjte Orleanide, an dejjen Sarg ganz Europa trauerte. 
Ahnungsbang klangen Louis Philipps Worte, als er den entjeelten 
Leichnam aus jenen Armen ließ, nachdem der Cohn den legten Hauch 
geathmet: D, wäre ich es doch! Nie hätte er wohl das Haupt auf 
fremder Erde zum legten Schlummer gebettet, wenn diejer Sohn ihm 
erhalten wäre! 
- Die Liebe Frankreichs zu dem jugendlichen Paar in Villiers war 
die feitejte Stüge des Orleaniden-Thrones, ſie brad, dieſe Stüße, als 
der Genius des Todes über Prinz Ferdinands entjeeltem Leichnam 
jeine Fackel Löjchtee Am 13. Juli 1842 gejtaltete jich Frankreichs, 
Europas Schickſal anders! 

Eine Heldin im Unglüd, eine Chrüjtin voll Glauben und Ber: 
trauen im Herzen gegen den Vater droben, der dieje harte Prüfung 
jchidte, trat die trauernde Wittwe an den Leichnam des Gatten, den 
jie lebensfriſch und gejund hatte jcheiden jehen, und aus dem Munde 
der frommen Dulderin Elangen die Worte: „Jede Minute meines ge: 
nojjenen Glückes war zu fojtbar, um damit Jahre des Schmerzes ab: 
zufaufen.“ — Noch verjtanden die Kinder nicht? von dem Veh, das 
die Mutter getroffen, deren jchmerzzerrijjenes Herz Die Fragen des 
Grafen von Waris nad) jeinem Papa gleich) Dolchitichen durchzuckten. 
Ahnungslojes Kind, Du weißt nicht, dag Du nicht allein den Vater, 
jondern auc) eine Königskrone verloren hajt, denn Frankreichs Liebe 
nahm Prinz Ferdinand mit in die Fürftengruft zu Dreur. 
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Noch jechs Jahre ſaß Louis Philipp auf ſchwankem Königsthrone, 
noch ſechs Jahre trauerte Helene an der Gruft des Gatten, den ein: 
zigen Troſt juchend und findend in der Pflicht, in jeinem Sohne 
Frankreich den künftigen König zu erziehen, dann brach der Sturm 
108, den.fein Ferdinand mehr bejchwören konnte. Am 24. Februar 
1548 brach die dritte Nevolution in Frankreich aus, die den Thron 
der Orleans jtürzte, der aus der Julirevolution von 1330 hervorge- 
gangen. Noch Doitte Louis Philipp jeinen Nachlommen die Krone 
retten zu können, wenn er zu Gunſten jeines Enfels, Ferdinands und 
Helenens Sohn abdankte. Eitle offnung Kein Ferdinand ſtand 
ſchützend neben Gattin und Kind, als Kine Witte in der Deputirten- 
fammer die Kronenrechte ihres Sohnes mit deutjchem Opfermuth ver: 
theidigte, Helene von Orleans mußte mit ihren — in die Ver— 
bannung gehen, und in Frankreich triumphirte ein Mann, der ſelbſt 
einſt ein heimatloſer Verbannter auf fremder Erde ſterben ſollte, und 
der die Geiſterſtimme nicht verſtand, die ihm mahnend ein respice 
finem zurief, als er herzlos gegen die Orleans vorging. 


In Ems fand die. flüchtende Herzogin die erſte Ruhe im Arm 
der Frau, Die ihr eine Mutter gewejen, jo lange jie denfen Eonnte, 
die ihr zur Seite gejtanden in guten und böjen Tagen. Zur deutjchen 
Heimat war Helene von Medlenburg zurücdgefehrt, vorbei der Traum 
von Glück und Freude, den jie auf Frnnfreiche Erde geträumt. Eine 
— hoffnungsfrohe Braut, hatte ſie vor elf Jahren das Vater: 
land verlajjen, eine jchmerzgebeugte, verbannte Wittwe fehrte zurüd, 
die von der Hoffnung nicht lafjen konnte, ihren Sohn doch noch einſt 
auf Frankreich Thron zu jehen. 

Auch Marie Louiſe war nach Deutjchland zurüdgefehrt, nachdem 
Napoleons Kaiferherrlichkeit zufammengebrochen, um im Laufe der 

eit den im Unglüd vereinjamten Gatten zu vergejjen. Helene von 
„tleang Stirn umftrahlte der Heiligenjchein der Gatten und Mutter: 
liebe, der Heiligenjchein der Dulderin. 

Philipp Egalite hatte der meuterijche Pöbel aufs Schaffot ge- 
ihleppt, und Kein Haupt war unter dem Bei der Sullore gefallen, 
ein halbes Jahrhundert jpäter jtand der Name Orleans in Frankreich 
jo in Ehren, daß der Pöbel, der jtürmend in die QTuilerien drang, 
um zu vernichten, was an das Königthum erinnerte, vor Helenens 
Zimmern im Pavillon Marfan Halt machte und feine Hand ihr Eigen- 
thum berührte, das ihr Frankreich ungejchmälert in die Verbannung 
nachſandte. So tief jtanden die Namen —— und Helene von 
Orleans in den Herzen des franzöſiſchen Volkes eingeſchrieben, eine 
Liebe, deren Baſis die Achtung war vor den hohen Tugenden eines 
unvergeklichen fürjtlichen Ehepaares. 

. Helene von Orleans hat die theure Erde des zweiten Waterlandes, 
auf der jie jo glücklich geweſen an der Seite eines heißgeliebten Gat- 
ten, nicht wiedergejehen, theils in Deutjchland, theils in England im 
Kreis der Se LE Königsfamilie, verbrachte ſie ihre legten Lebens: 
Jahre, einzig ihrer Mutterpflicht lebend, dem undankbaren Vaterland 
zwei edle Söhne zu erziehen, immer im Geiſt im Qutlerienjchloß den 
neuerrichteten Thron — eine Fata Morgana, die hienieden nie 
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gut Wirklichkeit ward, deren vergebliches Erhoffen aber wohl frühzeitig 
ie Kräfte der edlen Dulderin aufrieb, 

Am 6. Juli 1857 kam fie zum legten Mal nad) England, das ſie 
nicht mehr verlajjen jollte, denn ein Jahr jpäter, in der Morgenfrühe 
des 18. Mat 1858, ging Helene von Orleans zur ewigen Ruhe ein, 
zur Wiedervereinigung mit dem — heißbeweinten Gatten. 
Sie hatte ihre irdiſche Aufgabe vollendet, welche ihr am Sarge ihres 
Gemals zugefallen, Frankreich den fünftigen König zu erziehen, unbe: 
fümmert darum, ob Frankreich je Ferdinands und Helenens Sohn 
rufen wiirde, 

Erit im Tode wurde die Dulderin wieder mit dem Gatten ver: 
eint. Im heimatlicher Erde zu Dreux ruhen Ferdinand und Helene 
von Orleans, im Leben ein leuchtend Muſterbild hoher Fürjtentugen: 
den, deren Andenken bis übers Grab hinaus reicht! 


—e RB —— 

















Die Marketenderin. 
Erzählung von Sudwig Kalkoft. 





De fürchterliche Schlacht bei Torgau war geſchlagen und Friedrich 
X der Große ſtand, was er nachts vorher kaum für möglich gehalten, 
am — des 4. November 1760 als Sieger auf dem Schlachfelde. 
Seine Abſicht, die Oeſterreicher aus Sachſen zu verdrängen und mit 
ſeinen Truppen in demſelben Winterquartiere zu nehmen, war alſo 
vollkommen erreicht; denn die faiferlichen Marjchälle Daun und Lascy 
hatten jich zurüdgezogen und juchten Böhmen zu erreichen. Allein 
roße, jchwere Opfer fojtete diejer Sieg, den eigentlich der alte Held 
Bieten mit jeinen fampfesmuthigen Neiterjchaaren errungen; 10,000 
Mann waren es, Die theils todt, theil3 unter dem letzten Nöcheln 
endend, vom preußiichen Deere dalagen und als ein fojtbarer Preis, 
mit Blut und Leben den gewonnenen Vortheil bezahlt hatten. 

Insbejondere litten die Neiterregimenter, mit denen Ziethen am 
früheiten Morgen diejes Tages und noch) bei didjter Finſterniß einen 
nochmaligen Angriff auf die jich an den Torgauer Teich Lehrenden 
Deiterreicher umternommen, und hier erſt war der Sieg entjchjieden 
worden. Ein furchtbares Gemetzel hatte hier jtattgefunden und der 
Tod hatte unter Freund wie Feind gräßlic) gewüthet. Todte und 
Verwundete lagen über und neben einander, wie Samenförner von 
der Hand des Yandınanns im die friichen Furchen jeines Aders gejtreut. 

Als der. König dir der Große bei näherer Bejichtigung des 
Schlachtfeldes mit jenem Generalitabe an den Teich gelangte und 
dieſes Todtenjaatfeld RR wandte er ſich mit Grauſen ers: 
und erklärte, dat eine jolhe Mordicene nur unter dem verhüllenden 
Schatten der Nacht habe gejchehen fünnen, und daß jeine Augen 
Gräßlicheres nie gejehen hätten. Zwar war der Donner der Geſchütze 
und das Gefnatter des SKleingewehrfeuers wie das Braujen des 
Schlachtgetümmels verjtummt; dagegen ertönte von Nah und Fern, 
jelbjt aus dem Schlamme und Schilfe des umfänglichen Teiches ein 
taujenditimmiges Wimmern, Stöhnen und Röcheln an die Ohren, das 
bis ins tiefjte Inmerite des Herzens drang und alle Nerven in die 
fieberhaftejte Bewegung verjegte. Nach kurzem Verweilen jchon lenkt 
der König daher jein Pferd um umd verläßt jchaudernd dieje Stätte, 
um nach den eroberten Schanzen bei dem Dorfe Zinna zu reiten. 
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Da vernimmt er ein weithin gellendes, alle die verſchiedenen 
Schmerzenstöne um ihn herum übertönendes Hilfegeſchrei, das ſeitwärts 
des Teiches erſchallt. Er ſtutzt, wie auch die ihn begleitenden Gene— 
rale und Adjutanten; aller Blicke richten ſich ſchnell nach jener Ge— 
ie hin. Jetzt erbliden ſie, ungefähr zwanzig Schritte vom flachen 
Ifer des Teiches entfernt, eine junge Marfetenderin, die unter Auf: 
bietung aller ihrer Kräfte ſich abmüht, einen im Schlamme liegenden 
Soldaten emporzuheben und ins Trodene zu bringen. Bis an die 
Kniee ſteht fie ım Morajte, von dem fie über und über bededt iſt, 
und zieht und hebt; allein der a de it zu jchwer, ihr ſchwacher, 
zarter Körper vermag nicht jolche Laſt fortzubewegen, und dabei jinkt 
jie jelbjt immer tiefer in die breiige Erdmaſſe hinab. Weinend, die 
Hände DW LER OL ringend und mit glühendem Angejicht fleht 
jte den indejjen nahe Hinzugefommenen König und dejjen Begleiter 
an, ihr Beijtand zu leiten; und als jie den General Ziethen unter 
legteren erfennt, zugleich immer wieder von neuem verjuchend, den Hilf: 
lojen zu retten: „Ach, Vater Ziethen, e8 iſt der junge Hujarenoffizier 
von Tatten, der bejinnungslos und zum Tode verwundet bier im 
Schlamme liegt; erbarmt Euch doch feiner, er iit ja von Eurem Regi— 
ment! Ich allein fann ihm nicht zum Ufer bringen, und bleibt er nur 
wenige Minuten noch) hier liegen, jo jtirbt er!“ 

iethen hatte nicht Sobald den Namen v. Tatten genört, als er 
auch jogleich von jeinem Pferde herabitieg und der jichbar von der 
Anjtrengung und der ausgejtandenen Angſt ganz erichöpften Marke: 
tenderin andeutete, eiligit zu ihm zu kommen, jein Pferd zu dem Un— 
lüdlichen zu führen, en an eimen Steigbügel zu binden und 
N, ihn herüberziehen zu lajjen. „Berjuche es u dieje Weiſe“, er 
widerte er eifrig, „den Offizier aus jeinem Echlammbade zu bringen, 
denn ich jelbjt fann Dir, wie Du wohl ſiehſt, nicht hilfreiche Hand 
leiſten. Uebrigens joll e8 mich herzlich freuen, wenn Du diejen helden- 
müthigen Jüngling retteit, denn er gehört zu den bravjten meiner 
Hujaren. Doc) jchnell! ſchnell!“ bat er noch — antreibend. 

Das Mädchen beeilte ſich nun auch, mit Händen und Füßen 
arbeitend, den zähen Schlamm zu durchwaten und zu der theilnehmend 
und erjtaunt am Rande des Teiches haltenden Gruppe zu gelangen, 
ergriff Darauf des Pferdes Zügel, führte e3 zum Verwundeten, fnüpfte 
ſchnell dejjen Säbeltajchenriemen an einen der Steigbügel und ließ 
nun das ruhig gehende Thier, indem fie dabei den Oberförper des 
Offiziers möglichjt emporzuhalten — te, wieder zurückgehen. In 
wenigen Minuten ſchon befand ſich derſelbe außerhalb des Moraſtes vor 
den üben des Monarchen, der dem muthigen und barmberzigen Mäd— 
chen unverweilt mit höchiter eg zugejehen hatte. 

Ta lag nun der Jüngling, faum fenntlic) vor der Schlamm: 
dede, die das Gejicht und den ganzen Körper umhüllte; jedoch ohne 
irgend ein Lebenszeichen von ſich zu geben. Ein Säbelhieb hatte ihm 
den Kopf fait zeripalten und ein anderer Hieb war ihm in die Schul: 
ter gedrungen. 

„Du vermeinjt einen Lebenden vor Dir zu — ſagte der 
greiſe General wehmüthig, als er den herübergeſchleppten Offizier 
näher betrachtete, zur Marfetenderin, „Siehſt Du nicht, daß Tatten 
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todt iſt? Bemühe Dich nicht weiter um ihn; er bedarf feiner pflegen- 
den Hand mehr und jen Mund wird Dir nie ein Wort des Danfes 
für das, was Du ihm gethan, jagen fünnen.“ 

Das ſchien wohl für den Augenblick jo zu ſein; allein die jchöne 
Retterin glaubte e3 nicht, denn noch fühlte ihre Hand, die auf der 
Brust des Unglüclichen ruhte, das Herz wenn auch leife und langjam 
Ichlagen, und jie entgegnete darum, mit ihren hellen Augen den bereits 
wieder zu Pferde geitiegenen Ziethen recht hoffnungsvoll anjchauend: 
„O nein! ‚noch glaube ich Leben in ihm zu jpüren und, jofern mir 
Gott beiiteht, ihn auch zu retten. Wielleicht jeht Ihr ihn bald wieder 
als Offizier in Eurem tapfern Regimente kämpfen!“ 

„Nicht als einfachen Offizier”, fiel hierbei der König, der bisher 
ichweigend zugehört hatte, rajch ein, „nein, als Nittmetiter dann; und 
Du, * ädchen, retteſt Du mir dieſen Heldenjüngling da, ſo 
werde ich Dir beſonders dankbar dafür ſein! Wahrhaftig, Meſſieurs“, 
wandte er ſich zu den ihn begleitenden Generalen, „dieſe Marketen— 
derin * ſich ein Avancement verdient, wie der Huſarenoffizier; dieſer 
durch ſeine Bravour, und jene durch gr edle Handlung. Und jollte 
der Grund derjelben auch die Liebe ein, jo wäre jie doch würdig, 
ihm fe 

Hierauf entfernte jich der Monard) mit jeinem Gefolge, die Mar: 
fetenderin aber fniete neben ihrem Bflegling nieder und bemühte jich 
zunächſt, feinem Körper eine mehr jigende Yage zu geben, eilte dann 
darauf mit ihrer ————— nach dem Teichrande zurück, wo ſie eine 
noch nicht durch Blut verunreinigte Quelle geſehen, und ſchöpfte daraus, 
um die Wunden auszuwaſchen und den Bewußtloſen wieder zur Be— 
ſinnung zu bringen. Oftmals mußte ſie noch den Weg dahin zurück— 
legen, ehe ſie ihre Abſicht erreichte; denn lange währte es, ehe der 
— ſeine Augen aufſchlug und deſſen Lebensgeiſter durch die 
heiſſame Kraft des Waſſers wieder geweckt wurden; aber unermüdet 
und ihren eigenen bedenklichen Zuſtand vergeſſend, ſich ſelbſt verleug— 
nend und ganz aufopfernd, that ſie alles, was nur das Leben dieſes 
Hilfloſen retten, ſeine Geneſung fördern und ſeine Schmerzen lindern 
fonnte. Die eiſigkalte Morgenluft, welche über das Schlachtfeld hin— 
wehte und Die * zarten Körper durchbebte, die ebenſo ſchmutzige 
als durchnäßte Kleidung, das Geheul und Geſtöhn der um ſie herum— 
liegenden Sterbenden und Verſtümmelten, alles das galt ihr nichts 
und beachtete ſie nicht. Ihr Mühen und ihr Sinnen, ihr Empfinden 
und ihr Sein galt nur dem einen, der vor ihr lag und den ſie retten 
mußte, auch wenn ihre Geſundheit, ſogar ihr Leben ihm hätte zum 
Opfer gebracht werden müſſen. 

Welche —— welches Entzücken erfüllte darum die edle Jung— 
ftau, als ſie die vom Schmutz gereinigten Wunden mit naſſen Tüchern, 
welcher ſie ſich gern entledigte, verbunden und endlich den Jüngling 
die Augen öffnen ſah, mit denen er ſie verwundert und zugleich dant- 
bar ankhaute 

Gott jet Dank, dag Ihr wieder aufjeht!“ rief ſie innig bejeligt 
aus und drüdte die falten Hände des Offiziers an ihre dertig Elopfende 
Brujt, „ech, welche Angit habe ich ausgejtanden um Euretwegen, da 
ich Euh im Schlamme des Teiches fand und Ihr weder Beſinnung 
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noc) Leben seigtet‘ Wie Tange habe ich mich abgemüht, um Euch bier- 
ber zu bringen! Doc) jet darf ich ja hoffen, dag Ihr nicht jterben 
werdet, jegt tjt alle Angjt und Kummer vorüber, und gewiß, Der Herr 
wird weiter helfen!“ 

„Du biit e8, Antonie? Du, die Marfetenderin?“ erwiderte leiſe 
der Verwundete umd jchien noch nicht vecht klar zu jein, ob er aud) 
Necht habe. „Du biſt mir gefolgt in das Schlachtgetümmel, haſt mich 
Niedergeichmetterten gejucht und endlich gerettet! Du gleichit nicht 
bloß den Engeln, jondern Du bijt wirklich ein Engel. Ach, verlaß 
mich nicht“, bat er darauf ſchwach und reichte ihr die Hand, „verlaß 
mich nicht! et mich fort von hier, pflege Du mich, ich will Dir 
es reichlich lohnen!“ 

„Ja, das will und werde ich thun; ich weiche nie von Eurer 
Seite, bis Ihr geneſen ſeid und meiner Hilfe nicht mehr bedürfet', 
verſicherte Antonie begeiſtert. „Hätte ich Euch nur erſt von dieſem 
Todtenfelde hinweg an einen ruhigen, ſichern Ort gebracht, dann ſoll 
Euch alles werden, was zu Eurer Geneſung dient!“ 

Bekümmert, wie ſie das bewerkſtelligen ſollte, ſah ſie ſich um, 
konnte aber nichts entdecken, was dazu dienlich erſchien. Kein Wagen, 
kein Karren oder irgend etwas, worauf ſie den Verwundeten hätte legen 
und fortſchaffen können, war a erjpähen; ja nicht einmal eine hilf— 
reiche — war zu finden, welche fie dabei unterſtützen konnte. Ein— 
zelne Verwundete, die fich noch imjtande fühlten, ohne Beihilfe ande: 
rer das Schlachtfeld zu verlajjen, wanften zwar hier und da umher; 
allein von ihnen fonnte jie feinen Beritand erwarten. In der Ferne 
erblickte jie Merzte, Die jich mit den Verftümmelten bejchäftigten und 
Jicher auch noch) in ihre Nähe kamen; jollten fie jedoch jo lange ver- 
ziehen und den Schwerverwundeten auf dem feuchten und falten Boden 
liegen lajjen, bis Dieje endlich jich auch über ıhn erbarmten? Das . 
alles genügte ihrem Bedürfniſſe und dem Zujtande des Kranken nicht; 
jie mußte Ichleunige Hilfe jchaffen. 

Nathlos und finnend jchritt fie darum ein Stüd Weges lüngs 
des Teiches hin der Waldipige zu, die denjelben begrenzte. Die Deiter: 
reicher hatten hier den letzten Verſuch gemacht, das Schlachtfeld zu 
behaupten und es lagen darum Todte, ——— Pulverkarren und 
anderes Kriegsgeräthe wild unter einander zu hohen Su aufge: 
thürmt. Antonie prallte bei diejem ——— Anblick ſcheu zurüd, 
hatte aber trotzdem ein kleines Wägelchen, das ſich recht gut fortziehen 
ließ und noch in brauchbarem Zuſtande war, bemerkt, und dieſes 
ganz für ihren Zweck geeignet findend, ſteigt ſie über Leichen, Ver— 
wundete und Trümmer hinweg, und bewegt es fort bis zu dem Orte 
hin, wo ihr Pflegling lag. Jetzt iſt nur noch ein Hinderniß zu über— 
winden, um das Rettungswerk zu vollenden; denn wer ſoll ſie unter— 
ſtützen, den Kranken auf das wenn auch ganz niedrige Fuhrwerk zu 
heben? Doch es muß verſucht werden, und zwar eiligft Ein Boliter 
darauf, das einem Manteljad glich und ziemlich ſchwer war, lie jich 
wegnehmen, diente aber auch wieder als Kiſſen des Kranfen, darum 
wurde es mitgenommen und bot überdies noch ein Mittel, das Auf: 
jteigen dejjelben zu erleichtern, indem ihn die Marfetenderin darauf 
in den Wagen zog. Freilich koſtete ihr e8 große Anftrengung, denn 
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der Offizier fonnte weder Hand noch Fuß rühren; indeg bald war es 
gelungen und er befand jich auf dem Wagen. Zu welchen Zwecke 
derjelbe von den Dejterreichern benußt worden war, vermochte ‚das 
Mädchen nicht zu ergründen; allein Hr ihren Zwed war er, wie jie 
nun vecht wohl erfannte, vortrefflich geeignet. Bald Er ſich das 
Fuhrwerk fort und obgleich langjam fam Antonie der Straße, Die 
nad) Domnitjch führt, immer näher. Einmal außer dem Bereiche des 
Sclachtfeldes, wo jie oft den daliegenden Todten oder Berwundeten 
ausweichen mußte, ging es um vieles jchneller und nach einer höchit 
mühevollen Stunde befand jich die Edle am eriten Hüttchen des ge: 
nannten Ortes, um daſelbſt für ſich und ihren Paſſagier Obdach und 
Aufnahme zu erflehen. 

Ein altes freundliches Mütterchen, das endlich nach längerm furcht- 
lojen Anflopfen die feit verriegelte Thür öffnete, ließ jich durch Bitten 
und Berjprechen reichlichen Lohnes bewegen Mildthätigfeit zu üben: 
Antonie durfte ihren Kranken, der indeß von neuem die Bejinnung 
verloren hatte, in das Stübchen jchaffen, um ihn zu verpflegen. Ja Die 
Alte gab jelbit ihr eigenes Bett dazu her, um ihm ein vecht weiches 
Lager zu bereiten. Einige Männer aus der Nachbarjchaft, die jchnell 
herbeigerufen worden waren, halfen ihn vom Wagen herabheben und 
trugen ihn ins fleine, aber veinliche Zimmer. Nun trug die -treue 
Netterin mit Hilfe des theilnehmenden Mütterchens, die in der Kran— 
fenpflege nicht unerfahren war und zugleich manches heiljame Mittel 
fannte, das bei jolchen Fällen, wie hier, guten Erfolg brachte, zunächit 
Sorge, den Ohnmächtigen zu beleben und die Wunden dejjelben jorg- 
fültiger zu verbinden. Angitvoll und unter jchwerem Kummer waren 
mehrere Stunden vergangen, ehe jie die entflohenen Lebensgeiſter wie— 
der wach rufen konnten, und hätte nicht die Alte mit Rath und Hilfe 
beigeitanden, jo wäre jicher das Ende des Jünglings ——— 

Schon waren an vier Wochen verfloſſen, der rauhe Winter indeß 
völlig eingezogen und das Kriegsgetümmel ertönte längſt nicht mehr 
auf den nun mit weißer Decke verhüllten Fluren; Antonie hatte Tag 
und Nacht am Lager des theuren Kranken, der mehrmals mit dem 
Tode gerungen, zugebracht; da erſt zeigte ſich die ſichere Hoffnung, daß 
vollkommene Ba das ga frönen werde. Das 

ute Mädchen war endlich durh Mühen, Sorgen und Wachen jelbit 

4 erichöpft worden, daß auch jte der Pflege bedurfte und das Lager 
einige Zeit hüten mußte; allein mit dem immer mehr jich verbejjern- 
den Zujtande des Jünglings erblühte auch Antonie wieder und jorwie 
eriterer das erſte Mal das Bett verlajjen konnte, fühlte ſich auch dieſe 
wieder ganz fräftig und Ben, Welch’ himmliſche Seligkeit durch— 
glühte das Herz der nur für ihren Prlegling athmenden Jungfrau, 
als derjelbe ihr mit innigem Danke entgegentrat und jie jeine Netterin, 
jenen Engel nannte. Vergejjen waren num alle die Tage und Stun: 
den, Die ie an jeinem Lager voller Angjt und Kummer verbracht, 
vergejjen die Noth, die jie um jeinetwillen ertragen; jegt war jie glüd- 
lich, belohnt; mehr wünjchte, mehr brauchte jie nicht. 

An diejer Freude nahm aber auch das alte Mütterchen von gan- 
zem Herzen theil; jowie jie bisher uneigennügig alles dargebracdht, ihre 
Gäjte zu unterhalten und zu verpflegen, ohne je zu fragen, wer ihr 
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daſſelbe erjegen würde, mit edler Aufopferung alle Mühen und Leiden 
mit den Fremdlingen erduldet, jo große Wonne empfand fie jegt, als 
dieje ſich ſelbſt glücdlich fühlten. Pur eins war es noch, das dabei 
ihr Bedenken erregte, jie fait befümmerte und die Freude etwas trübte. 

Es leuchtete ihr nämlich jehr wohl ein, welches die Triebjedern 
der edelmüthigen Handlungen Antoniens waren, denn das ganze We— 
jen des guten Kindes, jede Miene, jedes Wort verriet deren Inneres. 
a, die alte Mutter wußte es längit, daß Antoniens Herz von Liebe 
gegen den jungen Offizier entbrannt war, und daß fie mıt aller Ge- 
walt an ihm hing, ihr Leben, ihr Glück nur ihm geweiht hatte. Ach 
und welche Hoffnungen fnüpfte fie daran? — Sie, die arme Marfe- 
tenderin, fonnte jie je glauben, dieje Liebe und Treue werde von dem 
Jungen, ſchönen und gewiß aud) reichen Hujarenpffizier erwidert wer- 
den? Oder fnüpfte jie daran wohl gar noch höhere Pläne, und ver: 
meinte fie, einjt ald Gattin an jeiner Seite wandeln zu fönnen? 
„Armes Kind“, dachte dann die alte Mutter, - die das liebenswürdige 
Mädchen wie eine Tochter liebte, „dann wirft Du Dich wohl bitter 
täufchen und tiefer Gram wird Dein Lohn jein. So weit erniedrigt 
ji die Dankbarkeit der Vornehmen nicht, dat fie Vorurtheile, Würde 
und Stand darum verleugnen fünnte Du wirjt mit Deiner Liebe und 
— zu Grabe gehen und nie erfüllt ſehen, was Du vom Leben 
wünſcheſt! 

dachte ſie oft, mit Wehmuth im Herzen; das Schickſal ihres 
Lieblings ſtand ſo deutlich vor ihren Augen, als daß ſie hätte glauben 
ſollen, es könnte alles anders werden, und wie gern hätte ſie Im das 
höchſte Glüd gegönnt. Stumm und fait ohne eine danfbare Empfin- 
dung zu äußern, hatte der Offizier alle ihm erwieſenen Wohlthaten 
dahıngenommen, das Herz beijelben ſchien erjtorben, erfaltet zu ſein, 
ja, man hätte meinen fünnen, Antonie wäre dejjen Sklavin und müſſe 
ſich für ihn aufopfern; wie jollte fie da anderer Meinung jein? 

Doch, was vernahm ie heute, als der Offizier das erjte Mal jein 
Kranfenlager verlafjen hatte und nun dem Tode ſich entrijjen fühlte? 
Er nannte Antonie jeine Netterin, jeinen Engel; ſprach jeinen Dank 
jo rührend aus, verjicherte feierlichjt, ihre Liebe durch * Treue 
vergelten und ihr fortan angehören zu wollen bis zum Tode. Mit 
Thränen in den Augen ſah ſie ihn die holderröthende Jungfrau um— 
faſſen und an ſein drücken, zum Beweiſe aber der Wahrheit ſei— 
ner Worte und zur Erinnerung an dieje heilige Stunde ihr einen 
Xing, den er von der Hand zog, an den Singer iteden. 

Nun faßte jie Beruhigung, und fand jich ja noch ein Zweifel, 
dap die Verhältnifje beider jo ungleich waren, jo wurde diejer dod) 
jogleich wieder gehoben, wenn jie dem Jünglinge in das offene, ehr: 
liche Angeficht ſchaute. 

„Antonie“, hob der Offizier bewegt an, „fürchte nicht, daß Zeit 
und Umſtände je vermögen werden, mein Dir gegebenes Wort zu 
brechen; nichts in der Welt ſoll mich von Dir trennen. Dir nur allein 
verdanfe ich mein Leben und jegt meine Hoffnung auf völlige Ge- 
nejung; nur durch Deine mühevolle und unabläſſige Pflege hajt Du 
mid) meinen Eltern wiedergegeben, mic) erhalten; deshalb bleibe ich, 
wie dieſe, Dein jteter Schuldner. Darum auch hoffe ich, fie werden 
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mir nicht entgegen jein, wenn ich Dich mir hiermit verlobe. Zei mein, 
bleibe mein, wie ic) Dein bis in Ewigfeit bleiben werde. Und Ihr, 
meine edle Frau“, wendete er jich zur gajtfreundlichen Wirthin, „Ihr 
habt uns aufgenommen, jo lange beherbergt, für und hergegeben, was 
Ihr nur beſaßet; Ihr waret wie eine Mutter gegen ung gejinnt und 
— wie eine Mutter, obgleich wir als Feinde Eures Landes an— 
amen, und doch fraget Ihr noch nicht, welchen Lohn ihr dafür empfan— 
en, wer Euch das alles erſetzen würde! Nehmt hier“, fügte er bittend 
——— indem er ihr eine Börſe mit mehreren Friedrichsd'or darreichte, 
„nehmt nur ein kleines Zeichen unſerer Dankbarkeit an. Wir werden 
Eurer Liebe jtet3 gedenken und ung bemühen, Euc) zu vergelten, was 
Ihr ums erwieſet!“ 

Die Alte weinte an und wollte durchaus nichts an— 
—— denn, meinte ſie, was ſie gethan, ſei aus wahrer Chriſtenliebe 
geſchehen. 

„sch bin nicht jo arm, als Ihr glaubt und als es ſcheint“, ent— 
gegnete jie. „Mein Mann Hatte gejpart, als er jtarb, und Kinder 
bat und Gott nicht gegeben. So dt übriggeblieben für mich und für 
andere, mit dem ich wohlthun kann. Glaubt, es reicht zu, auch wenn 
Ihr noch länger bei mir bleibt.“ 

Das ee Fi freilich auch gejchehen. Noch einen Monat lang ver- 
weilten fie in dem traulichen Hüttchen und freuten ſich der Liebe zu 
einander. Der Offizier ward num täglich wohler, Fräftiger und genaß 
immer mehr. Die Wunde am Kopfe, wie die in der Schulter, war 
zugeheilt und jchmerzte nicht mehr; bald nahte die Zeit, wo er die 
edle Wittwe verlajjen und wieder zu feinem Negimente zurückehren 
fonnte. Indeß hatte v. Tatten jeine Eltern in der Marf, die ihn na— 
türlich für todt Halten mußten, von jeiner wunderbaren Rettung durd 
eine Marfetenderin benachrichtigt, ohne dabei zu verjchweigen, dat 
Liebe und Dankbarkeit ihn an diejelbe fejjele. Sei fie auch durch 
Geburt ihm nicht ebenbürtig, jo ſei es doc) durch den Adel ihres 
— Die einzige Tochter eines Wachtmeiſters, der ſchon in der 
Schlacht bei Küſtrin gefallen, und deren Mutter auch nach deſſen Ab— 
leben dem Huſarenregimente, in welchem er gedient, als Marketenderin 
gefolgt, ſei ſie zwar unter Kriegern aufgewachſen, vereinige ſie den— 
noch alle Tugenden, die ein Mädchen beſihen muß, wenn fie beglücken 
will. Antonie habe ihn lange geliebt, jei mit ihrer Mutter immer bei 
ſeinem Regimente geblieben und habe ihn an jenem verhängnikvollen 
Morgen des 4. November in aller Frühe unter den Verwundeten ge- 
ſucht, bis jie ihn bejinmungslos im Schlamme des Teiches begraben 
gefunden. Nun jei jie nie von jeiner Seite gewichen, jei ihm Retterin, 
Prlegerin geworden; aber — hatte er noch ausdrüdlich hinzugefügt, 
— nur ertt nad) jeiner ®enejung habe er aus ihrem Munde erfahren, 
was jie im Herzen gegen ihn empfunden und was jie getrieben jo un— 
eigennügig und jelbitaufopfernd Barmherzigkeit an ihm zu üben. 

Auf dieſe Weiſe glaubte v. Tatten jeinen Eltern, die reich und 
nicht ohne Adelsjtolz waren, für die Wahl jeined Herzens gewonnen, 
wenigſtens Achtung gegen jie in ihnen erwedt zu haben. Das Uebrige 
überließ er getrojt dem weiſen Walten des Höchſten. 
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Friedrich der Große blieb nach dem Siege bei Torgau in Sach— 
jen und nahın mit jeinem Herre Winterquartiere darin. Er jelbit be 
fand I mit jemem Generaljtabe in Leipzig, das zugleich von einer 
bedeutenden Anzahl Truppen, darunter auch das Ziethenſche Huſaren— 
regiment, bejegt war. 

Dies wußte v. Tatten, und jeine Abjicht war es darum, jobald 
er vollkommen genejen jein würde, mit jeiner Antonie dahin zu reiſen 
und jich wieder in die Reihen des Hujarenregiments zu jtellen, dem 
er angehörte. Der Monat Februar war ziemlich zu Ende und die 
Witterung, wenn auch winterlid), doc, recht freundlih. Mit dem 
1. März wollte er in Leipzig eintreffen. 

Die alte Wirthin war wirklich recht ernſtlich betrübt, als der 
Offizier erklärte, dat die Abreife jchon am nächſten Morgen erfolgen 
follte, und —— mit einem Schlitten gedingt worden war, 
um die beiden Gäſte ihr für immer zu entführen. Antonie hatte ihre 
einfache Kleidung wiederum in Stand geſetzt, ſowie auch der Uniform 
ihres Geliebten, ſo viel ſich thun ließ, ein beſſeres Ausſehen verſchafft, 
und war bemüht, das Wenige, was ſie außerdem noch beſaß, in Ord— 
nung zu bringen. 

Dabei wurde denn auch des Wagens wieder gedacht, auf welchem 
die Marketenderin den Verwundeten anhergebracht hatte, und ſie be— 
ſtimmte, mehr ſcherzend, daß ſelbiger als ein Andenken von ihnen der 
edlen Mutter überlaſſen bleiben möge, da ſie ſelbſt ja keinen Gebrauch 
mehr davon machen könnten. Dieſe Bemerkung veranlaßte Antonien, 
doch noch einmal das Kiſſen, welches ſie darauf gefunden, und das, 
als etwas Unbedeutendes, mit dem Wagen von der Hauswirthin in 
einem neben dem Hüttchen befindlichen Schuppchen untergebracht wor— 
den war und um welches man, wie um das Fuhrwerk, ſich im min— 
deſten nicht weiter gekümmert hatte, zu beſehen und zu unterſuchen. 
Sie holt erſteres herbei und betrachtet es genauer. Aurällig war ihr 
zunächſt die Laſt dejjelben, jowie daß es mit jtarfem Leder überzogen 
und an einer Seite durch drei feſte Niemen verjchlojjen war. Zwei 
andere Riemen mit Schnallen daran hatten zur Befeſtigung an den 
Wagen gedient, an dem jich auch mehrere dazu geeignete Haſpen nod) 
vorfanden. Ferner Fam ihr, wie auch jchon einmal gejagt, der Um: 
ſtand bedenklich vor, daß es als Kiſſen zum Sitzen durchaus nicht praf: 
tijch war, kurz, fie hielt eine Unterfuchung dejjelben durchaus für noth— 
wendig und ging mit bejonderm Eifer (lei ans Werk. Bald find 
die Riemen gelött und der Inhalt, ein mit Leinwand ummwideltes läng- 
liches Paket, fommt zum Borjchein. Auch diejes wird, nachdem meh: 
rere Schnuren, die dajjelbe umfjchlingen, entfernt jind, geöffnet. Da 
erjcheint erit der wahre Inhalt, und erjtaunt erblidt Antonie mehrere 
lange Rollen — jchöner neugeprägter Dufaten. Eine große Summe 
Geld liegt vor — ſie iſt plötzlich reich, ſehr reich geworden. Nun 
erſt merkt ſie, daß der Wagen die Beſtimmung gehabt hat, die Regi— 
mentskaſſe fortzuführen*), und daß ſie jo glüchlich gewejen ijt, dieſelbe 





*) Srüber befand ſich bei jedem kaiſerlichen Regiment ein ſolches leichtes Wi- 
gelben, an das ein flinfer Renner geipannt war und worauf der Regimentszabl- 
meister die Kaffe fortfübrte. D. 8. 
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zu finden. Wunderbarerweile iſt fie in deren Bejig gelangt und fie 
fann jich als REN: Eigenthümerin diejer großen Summe be- 
trachten. Zitternd vor Leberrajchung und Erjtaunen verbirgt fie das 
Gold eiligit wieder in die Leinwand und jtedt e8 in den Lederjad, 
feineswegs ſich merken lajjend, was für einen fojtbaren Schatz jie 
darin gefunden. Was er erit gewejen, das joll er auch ferner fein, 
nämlich; ein Sitzkiſſen. Aber leicht ijt ihr nun das Seit, denn jie 
reicht doch wenigjtens nicht mehr al3 armes, entblößtes Mädchen ihrem 
Geliebten die Hand; fie fühlt jich ihm nähergerüdt und ebenbürtiger; 
die weite Kluft zwijchen ihr und ihm wird durch eine goldene Bruͤcke 
verengt, verbunden. 

Der Abjchied von dem alten Mütterchen wurde beiden jchwer; fie 
alle weinten, denn noch einmal drängte jich die bei ihr verlebte Zeit 
mit deren Schmerzend- und Freudenſtunden recht lebhaft vor ihren 
Geiſt. Der grauſe Tod jtand mehrmals vor dem jungen Manne und 
itredte feine Arme nach ihm aus; Schmerz, Angjt, Kummer und Sor— 
gen, waren vor ihnen vorübergezogen, und jet erfüllte die Herzen 
—* und Seligkeit; alles Trübe deckte die Vergangenheit liebend zu 
und die Zukunft lächelte ihnen freundlich entgegen. Ein kurzer Zeit— 
raum nur war in dieſer elenden Hütte zugebracht worden, und den— 
noch war es eine ſo ereignißreiche, ſo unvergehliche Zeit. — ſich 
nicht auch die Liebe darin einen Thron für eine Ewigkeit gebaut? — 
Ja, alles dies riefen ſich die Liebenden nochmals ins Gedächtniß zu— 
rück, dankten der barmherzigen Wirthin und fuhren darauf ab. — 

Es war in den Vormittagsſtunden, als v. Tatten mit der Mar— 
ketenderin in Leipzig anlangte und der König gerade auf dem Roß— 
plage Mufterung emiger Regimenter hielt. Sogleich begab er ſich 
dahın, weil er hoffte, — — daſelbſt zu treffen. Antonie be— 
gleitete ihn. 

Ziethen war auch wirklich zugegen und ritt neben dem Könige an 

der Front eines re rap a3 jich dort aufgejtellt hatte. Hier 
itand v. Tatten, an jeiner Seite die Marfetenderin, und warteten, bis 
ji beide ihnen näherten; jobald diefe aber das Ende der Front er- 
reicht Hatten und nun umwenden wollten, trat erjterer jchnell vor, ſalu— 
tirte und rief: herr General, der jedenfall® für todt gehaltene 
Hufarenoffizier v. Tatten ift da und macht feine fchuldige Meldung 
als Wiedererjtandener und Genejener, bittet aber auch um gnädige 
Wiederaufnahme in das Regiment, dem er erjt angehört hat!“ 

„dv. Tatten!“ rief der alte Ziethen erjtaunt und von Verwunde— 
rung fait erjtarrt aus. „Iſt das möglich, dag Ihr noch lebt, da ich 
Euch völlig todt am Ufer des Teiches liegen jah!“ 

Und als könne er es noch nicht glauben und ink jic) genauer 
davon überzeugen, ob es derjelbe Tatten auch wirklich jei, den er vor 
vier Monaten in jo gräßlichem Zustande und ohne die mindejte Spur 
de3 Lebens von der Marfetenderin vermittel® jeines Pferdes hatte 
aus dem Schlamme jiehen jehen, ritt er nahe an denjelben hin und 
map e mit jeinen Eleinen Mugen von oben bis unten. 

‚ „sa, wahrhaft, Ihr jeid es, Ihr jeid mein braver Tatten“, ſchrie 
diet n erfreut, zugleich vom Pferde herabſteigend und dem Offizier 
te Hand recht herzlich drüdend. „Das tjt ein Wunbder, und ficher hat 
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das der liebe Gott durch die liebliche Marketenderin gethan. Seid 
ſchönſtens willfommen! Euer Plag it zwar, da wir nichts von Euch 
hörten und unter den Todten vermuthen mußten, wieder bejegt; doch 
jollt Ihr fogleich wieder Eintritt in meine Neiterfchaar erhalten!“ 

Mittlerweile war auch der König nee und hatte das 
Geſpräch jeines General3 vernommen. Sogleich erinnerte er jich jener 
am Torgauer Teiche . erlebten Scene und des der Marfetenderin in 
betreff des Hufarenoffiziers gegebenen Verſprechens, ihn zum Rittmetiter 
erheben zu wollen, wenn dieje denjelben retten würde, 

„Sit das jener Offizier, der von der Marfetenderin aus dem 
Schlamme des er eiches gezogen wurde?“ fragte er raſch. 


„sa, Sire!“ entgegnete der General. „Er iſt's, und will wieder 
in fein Negiment treten. Nur bedaure ich, daß jeine Stelle bereits 
ein anderer einnimmt!“ 

„Nicht als Hufarenoffizier, jondern als Nittmeifter, wie ich ſchon 
fagte“, erklärte furz der König. „Für das Weitere werde ich jorgen. 
Jedoch“, jegte er Hinzu, „wo in die Marfetenderin, die ihn rettete?“ 


„Sie iſt hier, Majeftät“, antwortete Tatten ehrfurchtsvoll und 
vief die unweit harrende Antonie herbei. „Shr allein verdanfe ich mein 
Leben; denn ich wäre nicht — wenn ſie mich nicht aus dem Teiche 
gezogen und gepftegt hätte. Sie hat mich gerettet und ich bin ihr zu 
unendlichem Dante verpflichtet!“ | 

„Auch ich“, jprach der König, „denn fie erhielt mir einen braven 
Offizier durch ihren Muth und ihre edle Dingebung; auch meinen 
Danf verdient fie. — Doch wie?“ fragte er, die jchüchtern hinzuge— 
tretene Marfetenderin freundlich zu jich winfend, „hatte die Liebe an 
diefer edelmüthigen Handlung etwa ihren Antheil? Gebot dabei das 
Herz? Dann wüßte ich auc für die Marfetenderin ein Avancement, 
und ich hätte dadurch Gelegenheit, “ auch meinerjeit3 mic, dankbar 
beweijen zu fünnen. Sie ıjt jung, jchön und zart, und wenngleich 
bürgerlicher, niederer Abkunft, ßb dürfte ſie ſich doch in dieſer Hinſicht 
mit mancher Baroneß meſſen können. Sollte dieſer Punkt darum 
hinderlich ſein, eine Mariage zu bewerkſtelligen, ſo werde ich dafür ſor— 
gen, daß ſie ebenbürtig jet.“ 

Antonie jtand verlegen neben dem an dieſem Tage vorzüglich gut 
gelaunten und höchſt gnädigen Monarchen. Ste zitterte und es jchten, 
als wenn e3 das helbenunütbige, unerjchrodene Mädchen gar nicht mehr 
jei, das es wi ſtets geweſen war. Einzelne große Tropfen perlten 
herab von den janft gerötheten Wangen und fie jchaute fpannend auf 
den Öeliebten, was dejjen Lippen für Antwort geben würden. 

„So iſt es Majejtät!” erklärte derjelbe offen. „Die Liebe zu mir, 
die fie lange vor jenem Ereigniß > gegen mid) im Herzen getragen 
hat, leitete fie; die Liebe gab ihr Kraft, Muth und Geduld, mid) zu 
retten, zu pflegen. Sie bertßt fein Vermögen; dagegen aber die reinite, 
tugendhafteite Seele. Ach ich Liebe fie und befenne es unumwunden, 
dar Ich nichts jehnlicher wünjche, ald meine Schuld gegen ſie damıt 
— zu können, daß ich ihr die Hand zum ewigen Bunde reichen 

ürfte!“ 

„Dann geleite Euch Gott!“ ſchloß der gütige König gerührt. 


di 


Die Marketenderin. 543 


„Meinerſeits jteht Euch zu dieſem Vorhaben nichts entgegen; die Aus— 
jtattung der Braut übernehme ich, jelbjt.“ 

Eine Handbewegung deutete ihnen an, daß fie entlajjen jeien; der 
alte General Ziethen aber lud den nunmehrigen Rittmeitter noch ein, 
x zu Abend in den „Drei Königen“ in der Peterſtraße, wo er fein 

vartier genommen, zu bejuchen. 

Glüdlich, jelig wandten die beiden jungen Perjonen wieder um 
und juchten fich vorläufig ein Unterfommen; unterwegs erzählte Ans 
tonie dem Geliebten aber noch, daß ſie nicht jo arm fer, als er meine, 
und daß ſie jich im 30 einer großen Menge ſchöner, neuer, öſter— 
ee Dukaten befinde, von denen fie jogleich ſich überzeugen wolle, 
ob diejelben in Leipzig giltig wären. Da jie num zur Braut eines 
Rittmeiſters avancirt fe, müſſe ſie der Marfetenderin den Abjchied 
geben und ſich in die neuen Verhältnifje fügen; fie hoffe jedoch, als 
tolche ebenjo = Pflichten zu erfüllen, ebenjo gut zu handeln, als fie 
das bisher gethan. 

Nach dem ‘Frieden erit, der 1763 De: heiratete v. Tatten 
jene Antonie, die ſich indejjen bei jeinen Eltern in der Marf auf: 
gehalten hatte... Sie lebten glücklich miteinander in einer dreißigjährigen 
Ehe, und nie bereute der Gatte, die Marfetenderin ſeines Regiments 
zur Gattin erwählt zu haben. Webrigens hielt der große Friedrich in 
jeder Hinficht Wort. 
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Zur Geſchichte der Etikette und Präcedenz. 


G3 it eine ganz natürliche Erjcheinung und eine überall vorfom- 
Cr mende Gewohnheit der Menjchen, daß jie vom oder Ber: 
handlungen, denen jie Wichtigkeit und höhere Bedeutjamteit beilegen, 
auch mit bejondern auf jolchen Zweck berechneten Formen und Feier— 
lichkeiten verbinden. Gleichartige Gemüthsrichtung oder auch Nach— 
ahmungstrieb und endlich Autorität, verwandeln die urjprünglich freien 
und willkürlich angewandten Förmlichkeiten allmählich in regelmäßiges 
Herfommen und bindendes Geſetz. Den Inbegriff nun der fjolcher: 
geitalt Pe gewwinnenden Formen und Feierlichkeiten bezeichnet 
man mit dem Ausdruck Ceremontell und untericheidet jolches mach den 

altes feiner — in das privatgeſellſchaftliche, das kirch— 
iche und politiſche Ceremoniell. Wir haben es für heute bloß mit 
dem letztern zu thun, und zwar auch nur in ſeiner engern Bedeutung; 
denn auch das politiſche Ceremoniell zerfällt wiederum in vier ſtreng 
geſchiedene Arten, das Hofceremoniell, das diplomatiſche, das Kanzlei— 
ceremoniell und das Seeceremoniell. Das den geſellſchaftlichen wie den 
ſtaatsrechtlichen — bei den Höfen regelnde Ceremoniell bezeichnet 
man ſeit der * Lu 2. XIV, insgemein mit dem Worte Etikette, 
d. h. Auffchreibezettel. Am franzöfiichen Hofe wurde das Wort zur 
Bezeichnung der Reihenfolge gebraucht, nach welcher diejenigen Per: 
jonen, welche daſelbſt Zutritt hatten, ihrem Range gemäß Platz nah— 
men; allmählich dehnte man es aus auf die Bezeichnung des ganzen 
an jenem Dole eltenden Ceremonials und gab ihm dann eine nod) 
weitergehende Bedeutung zur Bezeichnung der in der vornehmen Welt 
— gebräuchlichen oder als verbindliche Vorſchriften geachteten 

ormen. 
Wie das politiſche Ceremoniell überhaupt berechnet iſt auf Her— 
vorbringung eines geeigneten Eindruckes wichtiger Staats- und Re— 
ierungshandlungen, ſo die Etikette beſonders auf Darſtellung der 
Würde und — der Regierung ſelbſt und vorzugsweiſe der 
Perſon und Familie des Regenten gegenüber dem Volke. Beide find, 
von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, fein jo Die Theil der 
Kulturgeichichte eines Volkes, als es beim erjten Anblick jcheint. Ein 
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Geremoniell, welches die Gemüther mit dem Gefühl der Ehrwürdigfeit 
des Geſetzes, der Regierung und der regierenden Perjonen durchdringt, 
iſt gewiß alles Beifall3 und Lobes würdig, dasjenige aber, welches 
die Gdee einer herrijchen oder gar überirdiichen Gewalt der Negenten 
dem Wolfe verjinnbildlichen und dieſes zur ſtlaviſchen oder gar ab- 
göttiichen Verehrung und Anbetung vor dem Gebieter niederwerfen 
toll, das tft die traurige Schauftellung der Despotie, verjchlechtert den 
Volkscharafter und beleidigt die Würde des Menjchen und des Bür- 
gerd. Ganz gewiß ijt Daher auch dieſes Gebiet der Gejeggebung ein 
wichtiges, wejentliches. Eimer unjerer gediegenjten Staatsrechtslehrer, 
der verjtorbene —36 Bluntſchli, bemerkt mit Recht, daß es ſich 
weder mit philoſophiſcher Tiefe noch mit einem — geſchicht⸗ 
lichen Sinne vereinigen laſſe, wenn man in Formen, die durch Jahr— 
hunderte einen wichtigen Theil des Staatsverkehrs beherrſcht haben, 
gar feinen wejenlichen. Inhalt finden wolle. Das Hofleben ijt und 
leibt immerhin ein Spiegelbild des Volkslebens, jo weit von einem 
Volksleben, dejjen Grundzüge allen Ständen gemeinfam find, über- 
haupt gejprochen werden kann. Denn das — Kulturleben eines 
Volkes erhält nicht erſt ſeinen Charakter und fein Wachsthum durch 
Hof und Staat, e8 empfangen vielmehr umgefehrt dieje legtern durch 
jene nationale Gejammtbildung wejentlich ihren bejondern Typus. Ein 
gejundes Hofleben muß ſich daher an die eigenthümlichen Lebensfitten 
und Lebensanjchauungen des Volkes naturgemäß anjchliegen, in ihnen 
jeine Begründung und Erklärung finden, will e3 — ſelbſt zum 
Tode verurtheilen. So beſtätigt es die Geſchichte. Wo das Hofleben 
noch einfach war oder gar nicht beſtand, gab es auch keine Etikette. 
Die Prinzeſſinnen Homers, wie wir aus der Iliade und Odyſſee 
wiſſen, holen Waſſer, — und ſpinnen ganz ungenirt; ſelbſt der 
Völkerfürſt Agamemnon kleidet ſich ohne Kammerdiener allein an; 
Achilles bereitet in höchſt eigener Perſon das Eſſen für die Geſandten 
des Könige! Auch unſere alten deutſchen Vorfahren hatten die— 
jelbe Anſchauung, daß ein Fürſt ejjen, trinken, jchlafen, jcherzen, lieben, 
reden und gehen ul, wie andere Menjchen. Tacitus betonte das 
einfach-würdevolle Auftreten der deutichen Fürſten im Hinblid auf 
den erfünftelten Glanz, mit dem ſich die Kaiſer jeiner Zeit umgaben, 
wo Nero bereit3 anfing, jich bei lebendigem Leibe unter die Götter zu 
verjegen. 

x übertrieben aber auch die Huldigungen waren, mit denen das 
römische Volk feinen Herrichern gegenüber jich erniedrigen mußte, jo 
blieben jte doch immer nur erzivungene Akte einer perjönlichen Herrjcher: 
laune, welche bejjer gejinnte Kaiter ihren Unterhanen nicht mehr zu: 
mutheten, und die fic) deshalb, der großen Mehrzahl nach, zu einem 
feiten Herfommen oder einem pofitiven ie nicht augbildeten. Erſt 
Diokletian machte den Anfang dazu. Er ſchuf einen glanzvollen, mit 
zahlreichen Aemtern und Würden ausgejtatteten Hofitaat. Er führte 
amtatt des von feinen Vorgängern getragenen Stirnbandes die gol- 
dene, vom Perſerkönig entlehnte Krone ein, welche nach Gregorovius 
die Vorläuferin der deutjchen Kaiſerkrone geworden iſt. Ein volltom- 
menes jyjtematijch ausgebildetes Hofceremoniell findet jich erit an dem 
Hofe von Byzanz. Hier fam der Idee der abjoluten Herrjchergewalt, 

37 
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die ſich allerdings von Nom aus dorthin vererbte, noch die Vorjtellung 
von der VBerfinnbildlihung einer überivdiichen Gewalt der Häupter des 
Volkes zu Hilfe, die jich im Orient, namentlich in Perſien, jchon zum 
Extrem ausgebildet hatte, bis zu dem Wachsbilde auf dem Parade: 
bette, nach deſſen Befinden jich jelbit die Aerzte erfundigten, bis zu 
dem Adler, der aus dem Echeiterhaufen — —— die Himmelfahrt 
des neuen Gottes vorſtellte! Der Geſchichtſchreiber kann in der That 
nicht ohne Betrübniß bei der Erſcheinung verweilen, daß es begabte 
und auch durch ihre ſonſtige Regierung bedeutende Männer waren, 
Konſtantin der Große und Juſtinian, welche als die Begründer und ſelbſt 
geſetzlichen Ordner eines Ceremoniells auftreten, welches die faſt gött— 
liche Majeſtät des Kaiſers verkündete und jeden Gedank envon Selbſt— 
gefühl in dem Gemüthe der ſich dem Throne nähernden Bürger voll- 
ſtändig tilgte. Kaiſer Konitantin —— faßte dann die 
geltenden Regeln und Anordnungen in ein beſonderes Werk zuſammen, 
und diejes fann, jo weit man vom gefchriebenen Nechte vedet, als das 
eigentliche Fundamental-Gejeb der Etikette gelten. Es enthält in zwei 
jtarfen Bänden zunächit Anredeformeln für die Gejandten fremder 
Mächte, wenn der Kaiſer ihnen Audienz gab, Jede diejer Formeln 
ijt mehrere Seiten lang, und bejteht in den widerwärtigiten Beräuche- 
rungen des Kaiſers und jeiner angeblichen Ruhmesthaten. Auf dieje 
Formeln folgt dann die Bejchreibung des Geremoniells bis ins geringite 
Detail hinein, und wiederum für — Geſandten beſonders. Eine 
lange Jieihe von Gemächern und Wachen, von höhern und niedern 
Hofbeamten lag zwiſchen dem Kaiſer und jedem Gehörſuchenden. Gelangte 
der letztere endlich ins Innerſte, ſo mußte er durch Niederwerfung auf 
die Erde erſt die dem Hocherhabenen ſchuldige — verrichten. 
Geſandte aller vom Reiche noch abhängigen Völker durften nur mit 
Ketten an den Händen und Füßen vor dem Kaiſer erſcheinen. Der 
Glanz ſolcher Majeſtät theilte ſich ſelbſtredend auch den die kaiſerliche 
Perſon umgebenden Dienern mit, und War nach Maßgabe der Nähe 
oder Unmittelbarkeit ihrer perſönlichen Dienſtleiſtung, und ſo erklärt 
es ſich, daß der Präfekt der kaiſerlichen Schlafkammer, ja ſelbſt der 
zweite Diener derſelben einen höhern und glänzendern Rang hatte, 
als der PBremierminiter. 

Auch der geringite Veritoß gegen das Geremoniell wurde als ein 
Crimen laesae majestatis behandelt und geahndet. Wer die Perſon 
des Kaiſers, jelbjt zufällig nur, berührte, hatte unbedingt jein Leben 
verwirft. Kaiſer Macedo, der Gründer der nach ihm benannten 886 
zum Throne gelangten macedonijchen Dynajtie, wurde auf einer Hof- 
Jagd von einem Hirſche mit dem Geweihe in jeinem Wehrgehänge er: 
fagt und — Einem Hofbedienten gelang es, mit ſeinem 
Schwerte das Wehrgehänge zu durchhauen und ſo den Kaiſer zu be— 
freien. Dieſer hatte aber doch zu viel abbekommen und unterlag 
den Folgen ſeines Unfalles. Aber auch der entſchloſſene Beamte 
mußte ſeine That mit dem Tode büßen, weil er das Schwert gegen 
den Kaiſer gezogen! Unter ſeinem Nachfolger faßte einſt bei einer 
feierlichen Hoftafel ein fremder Geſandter eine ihm dargereichte Schüſſel 
mit Fiſch mit der unrechten Hand an. Auf ſolchen 60 egen die 
Hofetikette ſtand — die Todesſtrafe! Der Kaiſer, welcher dem Ge— 
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jandten, weil er die Rechte jeines Souverams ihm gegenüber energijc) 
vertreten hatte, nicht wohlwollte, erklärte mit gleißneriſchem Bedauern: 
er jelbjt jtehe unter dem Gejege und fünne deshalb die von dein Ge— 
jandten verwirkte Strafe nicht abwenden. Sämmtliche Höflinge er- 
en jich in affektirter jittlicher Entrüſtung und jeder bekräftigte ſo— 
ort eidlich, daß er den gewaltigen Verſtoß mit angejehen habe, aud) 
der Kaiſer betheuerte es durch einen Eid. Den Öejandten aber ver: 
ließ jeine Geiltesgegenwart nicht. Er erklärte, daß er um jein Leben, 
wenn es wirklich verwirft jein jollte, nicht bitten wolle und nur um 
eine letzte Gnade nachjuche, deren Gewährung ihm der Kaiſer eidlich 
zufichern möge. Der Kaiſer ging darauf ein und der Gejandte bat 
Nic) nun aus, daß denjenigen Anwejenden, welche jeinen unverzeih: , 
lichen Verſtoß wirklich mit angejehen hätten, vor jeiner Hinrichtung 
die Augen ausgejtochen werden möchten. Der Kaiſer war überlütet, 
2 jid) aber den Anjchein, daß er jeinen Schwur nicht brechen wolle. 
eshalb jtellte er wiederum an jeden Anmwejenden die Frage, ob er 
der Verſtoß des Gejandten wirtlich mit angeſehen habe. Feder ein- 
zelne jtellte num wieder eidlich in Abrede, was er unmittelbar vorher 
beijchworen hatte; auch der Kaiſer leiitete diefen Eid und der Gejandte 

war gerettet! 
as interejjantejte Bild diejes abgöttiichen Ceremoniells am by- 
—— Hof entrollt uns Liudprand, ſpäter Biſchof von Cremona, 
en Kaiſer Otto J. 968 dorthin ſandte, zur Bewerbung um die a 
der Theophano, Tochter des Kaijers Nifephorus für jeinen Sohn 
Otto II. Er ergeht jic eben in Ironie und Sarkasmus über die 
alles Map übericheitenben jervilen Formen, welche dem Kaiſer äußer— 
lid) von jeinem Bolfe und jeinen Großen gezollt wurden, von denen, 
wie die Gejchichte lehrt, faum einer Bedenken trug, ihn mit Gift und 
Dolch beijeite zu jchaffen, jobald er dies jeinem Intereſſe gemäß 
fand, Der Form fehlte eben gänzlich der Inhalt, der Glaube des 
Volkes. Dennoch war es der Sprößling jener Ehe, der junge thaten- 
durjtige Kaiſer Otto III, welcher das byzantiniiche Geremoniell auch 
für die deutſchen Kaijer als Norm aufitellen wollte. Er verfaßte 
oder ließ zu jeinem eigenen Gebrauch — in lateinischer Sprache — 
ein Formelbuch verfajjen, gegründet auf das Ceremoniebuch des Kon: 
ſtantin Porphyrogeneta. Die byzantinischen Würden jind darin anti- 
quarijch erklärt und auf Rom angewendet; die Kleidung des Kaiſers 
und he Kronen, deren er nicht weniger wie zehn aufführte, genau 
bejchrieben und erklärt. So hielt er in jeinem Kalafte auf dem Aven— 
tin einen Hof, prachtvoller wie je ein deutjcher Kaiſer vor oder nad) 
ihm. In wunderjamer Tracht trat er auf. Bald umfing ihn ein 
weiter Mantel, den bildliche Daritellungen aus der Apokalypſe zierten, 
bald ein Mantel, auf den die Bilder des Thierkreijes gejtidt waren; 
bis auf die Handjchuhe hin war alles fejt bejtimmt und geregelt. Die 
zehn Kronen je nach dem Grade der öffentlichen — ge: 
tragen, waren von Epheu, Olwenlaub, Pappelzweigen, von Eichenlaub, 
von Lorbeeren; dann die Mitra des Janus und der trojantichen 
Könige ‚das trojanische Phrygium des Paris, dann die eijerne (befannt- 
lich noch vorhandene) lombardiiche Krone, als Zeichen, daß Pompejus, 
Julius Cäjar, Octavian und Trajan die Welt mit dem Schwerte be: 

37* 
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ſiegt hatten; dann die filberne Krone von Prauenfedern — vielfah in 
Aachen gebraucht, aber verloren gegangen, — endlich die mit Edel- 
jteinen en: goldene Krone Diocletians, die jpätere Kaiſerkrone, mit 
der jtolzen Umjchrift: Roma caput mundi, regit orbis frena rotundi, 
„Nom, das Haupt der Welt, führt die Zügel des Erdfreijes“. 

Pferde, Waffen, muſikaliſche Inſtrumente ꝛc. wurden genau be: 
ichrieben, jelbit die verjchtedeniten Arten des Iriumphes auseinander 
gejegt. „Keine Würde, feine Gewalt, feine in der römiſchen Welt 
ebende Seele, auch nicht der erhabene Monokrator“, jo heit es bei: 
ipielsweije, „Darf das Kapitolium des Saturn, das Haupt der Welt 
anders eriteigen, als im weißen Gewande Wenn aber der Allein- 
‚ herricher das Kapitol erjteigen will, joll er zuvor im Mutatorium des 
Julius Cäſar den weißen Purpur nehmen und von allen Mufifanten 
umgeben, während ihm hebräiſch, griechiich und lateinisch acclamirt 
wird, zum goldenen Kapitol hinangehen. Dort jollen ſich alle drei 
Mal bis zur Erde vor ihm neigen und für das Heil des Monofrator 
Gott anflehen, der ihn der römiſchen Welt vorgejegt hat.“ 

Der Eintritt zum Kaiſer erfolgte in feierlichjter Weiſe, drei Mal 
mußte man jich bis zur Erde vor ıhm neigen. Die Anrede war „Kai— 
jer aller Kaiſer“. Er jpeilte ſtets abgejondert von jeinen Hofleuten an 
einer erhöhten Tafel. Charakterijtiich it die Audienz, die jein Braut- 
werber, der Biſchof Liudprand. einjt bei ihm hatte. Als er in den 
Audienzjaal trat, fingen die goldenen Vögel auf dem goldenen Baume 
am Throne an zu pfeifen und die goldenen Löwen zu beiden Seiten 
an zu brüllen; der Biichof mußte drei Mal mit jeinem Kopfe den 
Boden berühren; inzwiichen erhob ſich der Thron bis zur Dede des 
Saales, der Kaiſer blickte majejtätiich herab und — alles war vorbei 
in hoher Stille und Andacht. Für Deutjichland und jeine Katjer tt 
Ottos III. „Graphia“ — jo nannte er fein Formelbuch — allerdings 
fein Präjudiz geworden, wohl aber für Nom und die Päpjte. Am 
päpitlichen Hofe herrichte jchon jeit langer Zeit eine jtrenge Etifette, 
die wie Walter in feinem Kirchenrechte nachweiit, durch die Adoption 
des byzantinischen Ceremoniells noch vervollitändigt, wenngleich in 
- vieler Hinficht entjprechend umgejtaltet wurde. Das politiiche Gere: 
moniell verjegte ſich * mit dem se Was aber im Dom von 
St. Peter und ım Vatikan nad) den Begriffen der damaligen Zeit 
jeine volle Rechtfertigung finden mochte, geitaltete ſich im Esfurial bei 
Madrid und im Louvre zu Paris zur Uebertreibung, zur Karikatur. 
Beide Höfe, der ſpaniſche wie der franzöfiiche, entlehnten, ja erhielten 
ihre Ceremoniale vom päpjtlichen. Verfeinert durch den glänzenden 
Hof von Burgund, vorzugsweiſe unter Karl dem verpflanzte 
ſich das ſpaniſche dann und zwar durch Karl V. an den Katjerhof zu 
Wien. Hier war allerdings der Boden dafür jchon geebnet durch die gol- 
dene Bulle Karls IV., welche außer vielen andern wichtigen Verfaſſungs— 
gejegen insbejondere die Normen für die Kaiſerwahl und Katjerfrönung 
aufitellte und in jehr detaillirter Weije die Vorrechte der Kurfüriten, 
der Erzherzoge und Neichsfürjten, jowie die Präcedenz ihrer Gejandten 
bejtimmte. Eine auch nur annähernd überjichtliche Darjtellung diejer 
verjchtedenen Hofetifetten und ihrer Ausbildung an den einzelnen 
Höfen läht fic) in den engen Rahmen des hier gebotenen Raumes 
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nicht zujammenfaffen, wir wollen unjeren Leſern nur ein fleines Bild 
dom sonen Hofe geben. Welche Etikette! Ste jtand über allem 
7* über der Religion, über dem König! Sie war heilig, fürchter— 
lich lächerlich und grauſam zugleich. Sie war die Disziplin der Maje— 
ſtät. Durch ſie war das Herz ausgeſchloſſen von den Leiden und 
Freuden der Fürſten. Lachen war gegen die Etikette, weinen des— 
gleichen. Ein Herzog und Pair, ein Prinz von Geblüt, ein Miniſter, 
der König ſelbſt konnte wohl das Geſetz verlegen, nicht aber die Eti— 
fette. Die Bompadour ftarb und man beerdigte fie einfacher als eine 
Krämersgattin der Aue Quincampoix. Warum? So lange fie lebte, 
war jte an als eine Königin, aber die Etikette hat fein Kapitel über 
die TR ie man einer Perſon erweijen ſoll, welche alles war, was 
die Phantajie erträumen fann, aber nichts was die offizielle Wirklich 
teit acceptirt. Und Ludwig XV. jah zum Fenjter hinaus, al3 man jie 
dinmwegtrug, und wußte nur zu jagen: „Arme Marquife, fie geht 
in — herzlich ſchlechten Wetter.“ Die Etikette geſtattet ihm nicht 
mehr. 

Es gab eine beſondere Etikette für die Appartements des Königs, 
der Königin und des Dauphins. Beim König kannte man ſechſerlei 
Entrees, darunter die entrées familières, wenn der König im Bett 
lag, die entrées de la-chambre, wenn er jeine auge vornahm, 
und die entrees generales, in dem Moment, wo ihm jein Hemd ge 
veiht wurde. Nur ein Prinz von Geblüt durfte das Hemd aus den 
Händen des grand chambellan nehmen und es dem Könige anlegeıt. 
Ebenſo hatten nur Prinzen von Geblüt das Necht, das Handtuch aus 
der Hand des premier maitre d’hötel zu nehmen und Er. Majejtät 
zu reichen. Welche Freude jehte es nicht ab im Hauje des Herzogs 
von Maine, al3 die fönigliche Ordonnanz von 1723 ihm ſowie dem 
Grafen von Touloufe „Das Necht des Hemdes und des Handtuches“ 
gewährte! Gewiß lag nach der Darjtellung von Jules Janin, der 
wir diefe Mittheilung entlehnen, eine große Komik darin, wenn ein 
Herzog dem u mit ausführlich vorgejchriebenen Hand» und Körper: 
bewegungen die Taſſe Bouillon präjentirte, und ebenjo, wenn jelbjt 
derjenige, bei dem der König Id zu Gaſte ai hatte, den Kammer— 
herrn jpielen und, hinter dem Stuhle des Monarchen jtehend, ihm die 
Speiſen reichen mußte; amdererjeit3 aber auch ein en ernithaftes 
Moment. Der Verfall des hohen franzöfiichen Adels, der 50 Jahre 
jpäter auf dem Schlachtfelde bet Roßbach id jo eflatant manifeſtiren 
jollte, er hebt genau an mit jener Epoche, wo der Adel es vorzog, 
jeine Auszeichnungen in der Antichambre des Königs zu juchen, an- 
jtatt auf dem Felde der Pflicht und der Ehre! 

Außer bien bejonderen Etifetten für Die Bi ar Apparte- 
ment? gab es wieder verjchiedene für die einzelnen Reſidenzen, fir 
Marly, Trianon, Compiegne ꝛc. Jene war die große Etikette von Ver- 
ſailles. Auch jah ſich der König gar bald genöthigt, für das Leben 
im Felde, im Lager ein bejonderes Geremoniell vorzujchreiben, Die 
Schnürjtiefeln und Handjchellen, welche die letztere anlegte, gejtatteten 
feine freie Bewegung, vertrugen jich mit der Hantirung des Kriegers 
nicht. Denn wie z. B. hatte ſich nach der großen Etifette ein vollen: 
deter Hofmann zu benehmen? Beim Eintreten in einen Salon hat 
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er die rechte Hand zu entblögen und mit ihr dem Boden zu berühren. 
Wenn ein anderer Bejuch fommt, hat er aufzujtehen, Mantel und 
Degen anzulegen und den Ankömmling jo zu empfangen. Jedes 
Möbel im Haufe hat jene jpezielle Bien Einen Schemel 
fann man nicht auf diejelbe Art anbieten wie einen niedrigen Stuhl. 
Zu Beſuch bei einer großen Dame hat man zu grüßen, wenn man 
an ihrem Bette vorbeigeht. Auch ihr Porträt hat man zur begrüßen. 
Die Dame, die man befucht, hat man auf die Wange zu küſſen. Co 
oft man eine Prije nimmt oder durch den Salon geht, hat man das 
Haupt zu entblößen. Bei Tifche iſt die Etifette bejonders jtreng. Iſt 
ein Abbe unter den Gäjten, jo gebührt ihm die Ehre des Benedicte. 
Wenn der Intendant trinft, Hat man den Hıt abzunehmen. Ohne 
Mantel und Degen zu Tiſch zu gehen hüte man * Um ſich zu 
ſchneuzen, breitet man das Schnupftuch über das ganze Geſicht und 
hält noch den Hut vor. Bietet man einem Fräulein einen Apfel an, 
jo muß man ihn erſt jchälen; bietet man einem Jüngling einen Zwie— 
bad an, jo hat der junge Menjch die Hand, mit der er denjelben in 
Empfang nimmt, zu küſſen. Im der Kirche darf jich die Präfidentin 
nicht jegen in Gegenwart der Intendantin, jowie dieſe nicht in Gegen- 
wart der Herzogin. Und jo fort mit Grazte ins Unendliche. 

Ein einziger Menjc hat während Ludwigs XV. Regierung aus 
einer Verlegung der Etikette Nugen gezogen. Er fam aus der Pro- 
vinz nach Paris, die Nechte zu jtudiren, und wußte nicht aus, nod) 
ein. „Wenn ich den König jprechen könnte‘, jagte er ſich hundertinal, 
„wäre ich ein gemachter Mann.“ Eines Tages ſtahl er ſich rejolut ın 
den Park von Trianon, wo er dem.König, der eben lujtwandelte, auf 
den Ferſen Ioigte und ihn mit jo zärtlichen Bliden betrachtete, daß 
Ludwig ihn jchlieglich heranwınkte. „Was wollen Ste denn eigentlich, 
mein Herr?“ fragte der König. — „Das Glüd, Sire, Ew. Mlajejtät 
zu jehen.” — „She Name? — „Chevalier de Non, Sire.“ — „El 

ien, Herr Chevalier de Non, Sie werden in Verſailles ſtets will: 
fommen jein.“ 


Tags darauf plauderte der König mit ihm, Tan ihn aus, lachte 
über jeine Antworten und ernannte ün, da die Etikette ihn jonjt von 
den Appartements ferngehalten hätte, zum „gentilhomme ordinaire 
de la chambre*. Cr war damals achtzehn Jahre alt. Zwei Jahre 
jpäter war er Gejandtichaftsjefretär und bald danach bevollmächtig- 
ter Miniſter. Diejer fühne und glüdlihe Mann war der gelehrte, 
berühmte Vivant de Non, welchen Napoleon jpäter den „univerjellen 
und unentbehrlichen Menjchen“ genannt hat. 

ur trog alledem am franzöfiichen Dofe der noch im Gere 
momtell ſich deutlich ausdrüdende Grundjag: L’etat c'est moi, durch 
die franzöſiſche Leichtlebigfeit und den franzöfiichen Frohſinn gemildert 
wurde, artete in Spanien die Etifette zu einer wahrhaft drüdenden 
Feſſel aus, für die Unterthanen, wie für die Hofleute und jelbit für 
den König. | 

Die Gründe dafür lagen in den Verhältniſſen; denn in Spanien, 
wo der König als Streiter der chriütlichen Kirche vom höchiten Glanze 
umgeben war, wo der Gegenjag zwiſchen Alt- und Neuchriften, zwiſchen 
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Mauren und Juden, die Unterſchiede des Ranges und Standes um 
ſo ſchärfer hervortreten ließ, da mochte allerdings die von ſtarken 
Leidenſchaften bewegte Bevölkerung in allen ihren Schichten der be— 
— Formen bedürftig ſein. Außerdem ſpornte die alte orien— 
taliſche Tracht des Hofes der Alhambra dazu an, und die Reichthümer 
Amerikas geſtatteten ihre volle Nachahmung. Es wird uns aber wie— 
der dieſelbe Erſcheinung entgegentreten, daß eines ſich nicht für alle, 
paßt, und da, was für Spanten vielleicht Nechtens, für Deutjchland 
ein Mikgriff war, der, wie wir jehen werden, mehr als ein großes 
Mißgeſchick in jeinem Gefolge getragen hat. 

Karl V., der jich mit dem von Ferdinand und Sfabella ererbten, 
dieſen 1491 vom Papſte verliehenen Majeftätstitel in Deutjchland ein- 
führte, wo jeine Vorgänger auf dem Throne bisher mit der Anrede 
„kaiſerliche Gnaden“ ſich begnügt hatten, verband damit jenes ſpaniſche 
Dofceremoniell vol jteifer Würde und hochtrabender Grandezza, welches 
nach jeinem byzantinischen Urbild den Unterjchied zwischen Göttern 
und Menjchen bei den Herrjchern nahezu aufhob. Nur unter wieder: 
holten Kniebeugungen in genau vorgejchriebenen Entfernungen, nad): 
dem ſie eine Reihe von dreiundzwanzig Zimmern ducchjchritten, durften 
dem Kaiſer diejenigen nahen, welche überhaupt einer Audienz gewür— 
Digt wurden, die fremden Gejandten nicht ausgenommen. Selbſt der 
Name des allerhöcjiten Oberhauptes durfte ber öffentlichen Solenni- 
täten nicht ausgejprochen werden ohne dieje Kniebeugung nebjt tiefer 
dreimaliger Berbeugung. Das war die jogenannte jpaniiche Neverenz. 
Der der Gejandtichaft, welche der Zar Swan, der Bruder und Bor: 
gänger Peter J. ım Jahre 1687 an den Kaiſerhof jchicte, weigerten 
die Ruſſen dieje Reverenz hartnädig, weil man drei Kniebeugungen 
ur der heiligen Dretfaltigfert jchulde. Man mußte fie jchließlich ge— 
währen lajjen. Der jpantchen Reverenz gegenüber jtand die franzö- 
ſiſche mit nur — Verbeugung. Ihrer bediente ſich der Kaiſer als 
Erwiderung, aber nur gegen die fremden Geſandten und Kurfürſten; 
alle übrigen Standesperſonen in und außer dem Reiche mußten ſich 
mit Kopfnicken begnügen. Knieend bedienten den Kaiſer bei Tiſch die 
höchſten Würdenträger des Hofes; niemand außer der kaiſerlichen Ge— 
malin und den kaiſerlichen Kindern — und bei abſonderlich — 
Gelegenheiten auch dieſe nicht einmal — durfte an einer und derſelben 
Tafel mit dem geſalbten Haupte der — theilnehmen. Er 
ſpeiſte mit bedecktem Haupte; nur beim Tiſchgebet und wenn er die 
Geſundheit der Kaiſerin trank, nahm er den Hut ab. Bedeckten Haup— 
tes warteten ihm auch die Geſandten, ſelbſt der päpſtliche Nuntius, 
auf, und zwar ſtehenden Fußes, zogen ſich aber zurück, ſobald er den 
erſten Trunk gethan. Ehe aber dieſer, ehe überhaupt ein Teller in die 
Hände der kaiſerlichen Majeſtät gelangte, wanderte er erſt durch vier— 
undzwanzig Hände. Wie gejagt, konnten nicht einmal fremde Fürſten, 
und wären jte von füniglihem Range gewejen, der Ehre, mit dent 
Kaiſer zu ſpeiſen, theilhaftig werden; in jolchen Fällen wählte man 
dann den Ausweg, den hohen Gajt „auf der Seite der Kaiſerin“ ein: 
zuladen; nicht zu Mittag, nur zum Souper! Hier war das Geremo- 
niell weniger jtreng, hier fonnte der Katjer ohne jich etwas zu ver- 
geben, mit anderen Perjonen von erlauchter Geburt zuſammen jpetjen 
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und jprechen; Minijter aber, wenn jie zugelafjjen wurden, mußten min: 
deitens Kardinalsvang haben. 

An und für fich war die fatjerliche Gemalin von einem nicht 
weniger jtrengen Geremoniell umgeben als der Kaiſer jelbjt. Auch ſie 
erhielt beim Anfang wie beim Schluß der Audienzen die jpantiche 
Neverenz. Der Bejuch des Kaiſers wurde ihr jedesmal durch den 
Oberhofmeiiter angekündigt. Sie empfing dann ihren Gemal mit 
großer Förmlichkeit, umgeben von ihren — an welche aber 
der —2 — kein Wort richten durfte. Auch ſie wurde knieend bedient. 
Noch unter Maria Thereſia mußte die Vorleſerin ihr Amt knieend 
verrichten. Einer der legten Könige Spaniens aus dem vorigen Jahr: 
hundert jpielte täglich L'Hombre mit je Beichtvater und der Ober: 
hofmeijterin: er —* im Lehnſtuhl, letztere auf einem Tabouret, der 
geiſtliche Herr aber mußte knieen! Und ſo ängſtlich war das Cere— 
moniell auf die ge Vergötterung der Perſon des Souverains 
gerichtet, daß es jede Berührung deſſelben mit gemeinen Sterblichen 
ausſchloß und, wo fie durch Zufall dennoch ſtattfand, ſtreng ahndete. 
So ſollen einem Fuhrmanne, der auf dem Feldzuge gegen den Schmal— 
kaldener Bund mit Kaiſer Karl V., den er nicht kannte, aus Verſehen 
hendgemein geworden war, Naſe und Ohren abgeſchnitten worden ſein. 
Der aber wußte ſein Unglück zu verwerthen: er zog durch Deutſchland 
und ließ ſich für Geld ſehen, und die Welt jtaunte den wunderbaren 
ESterblichen an, dem es vergönnt gewejen, den unüberwindlichiten, groß- 
mächtigiten Kaiſer durchzuprügeln. Als Karl VL einft auf der Schweins- 
jagd bei Preßburg in Lebensgefahr gerieth, indem ein angejchojjener 
Eber auf ihn anjtürmte, und zwei Jagdjunfer zum Schutze des kaiſer— 
lichen Lebens ihm zu Hilfe eilten, erhielten ‚Sie nichtsdejtoweniger 
wegen Verſtoßes gegen die Etifette eine — und vier- 
zehn Tage Arreft! Die Gemalin Philipps III. von Spanien lief 
ebenjo Gefahr, von ihrem wild gewordenen Pferde zu Tode geichleift 
zu werden, weil bei Zodesitrafe niemand den Fuß der Königin berüb- 
ren und aus dem Steigbügel befreien durfte! Kaiſer Leopold I. wollte 
jelbjt nicht einmal auf dem Sranfenlager von den Vorjchriften der 
Etikette ablajjen. Man jieht, Fortichritte hatte die Wiſſenſchaft der 
Etifette allerdings jeit den Tagen des Kaiſers Nikephorus gemacht, 
aber welche! 

Auch umgekehrt jollte die Majeſtät ſich niemand öffentlich 
nahen, niemand — als wo und wie es das Geſetz genau vor— 
ſchrieb. Alles und jedes, was darauf hinwies, daß auch die Majeſtät 
ſterblich und vom Staube geboren ſei, mußte ihren Blicken gie 
werden. Indeß was halfs? Die Fürſten waren Menjchen und blieben 
Menjchen, mochte aud) die Etikette ihre ganze —— regeln und 
beſtrebt ſein, ſie gottähnlich zu geſtalten, ja alle ihre Vorrichtungen 
na Ba ah und Stunde bemejjen, jo daß der König nur an ge 
wiſſen Tagen jeine Lujthäufer bejuchen, nur an bejtimmten QTagen 
beichten und fommuniziren, zur bejtimmten Stunde zu Bett gehen durfte. 
Unter Philipp II. regelte jie jogar den Anzug, in welchem er jeme 
Bejuche bei der Königin abzujtatten habe. 

Als des Gedanfens Bläſſe, um mit Hamlet zu reden, einjt Phi: 
Ipps V. Haupthaar anfränfelte, mit andern Worten, als er kahl 
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wurde und einer Perrücke bedürftig, geriet) der jpanijche Hof in nicht 
geringe Verlegenheit. Der Fall war im Hofceremoniell nicht vorge- 
jehen. Es wurde eine Konferenz berufen und bejchlojjen, zur Ver: 
hütung möglicher Zauberei die Perrüdenmacher zu vereidigen und fie 
zu verpflichten, nur Haare zu nehmen von jpanijchen Granden. Anders 
im Haufe Dejterreich: Hier machte die Perrüde gewaltige Furore und 
wurde jogar Faijerliches NRejervatrecht. Außer der Majeität durfte — 
unter Zeopold I. — niemand in der Hofburg mit Perrücde und Haar: 
beutel erjcheinen, für Hofleute war fie nur auf dem Lande, ausnahms- 
were ge in der Laxenburg und der ;zavorite erlaubt. War es feine 
Ironie, oder war es tiefjinniger Ernſt, den fein Verjtand der Beritän- 
digen jieht, als bei der Geburtsfeier Joſefs II. ein ehrjamer Wiener 
Bürger eine gewaltige Allongeperrüde illuminirte, aus deren Beutel 
ein Kind hervorjah, mit der Umschrift „An diejer Perrücde hängt Deiter- 
reichs Glück?!““ Weltbefannt it die empörende Art und Weije, mit 
welcher Leopold I., die Rettung jeines Thrones den jtarren Formen 
des Hofceremonielld nachjegend, dem tapfern Sobiesfy nach der Be— 
freiung Wiens begegnete. „Wie joll ich ihn empfangen?“ fragte er 
den Herzog von Lothringen. „Wie anders als mit offenen Armen“, 
antwortete diejer, „denn er hat ja das Reich gerettet!" Es wurde be— 
ſchloſſen, ſich zu Pferde zu treffen. Leopold grüßte aber nur mit 
Kopfnicken; denn die Etifette verbot, den Hut zu lüften. „Es ift jo 
weit gekommen“, jchrieb der ergrimmte Polenkönig an jeine Gemalin, 
‚daß man uns wie Berpejteten aus dem Wege geht.“ Leopold I. und 
nach ihm Joſef I. waren überhaupt die fürmlichjten unter den öſter— 
reichiſchen Kaiſern. Als, jo erzählte der franzöfiiche Gejandte, Graf 
Öramont, der Kurfürjt von Mainz Leopold J. wie diejer noch König 
von Ungarn war, einen Beſuch machte, bemerfte er, daß Leopold nur 
zwei Stufen anjtatt drei die Treppe vom Thronhimmel herabgejtiegen 
je. Er blieb aljo an den Stufen des Thrones ſtehen und rührte ſich 
nicht, jo dag man den König bejtimmen mußte, noch eine Stufe hinab: 
zuiteigen. „Sp genau tjt dieje Nation darin, nichts nachzulajjen und 
feine Neuerungen in den einmal üblichen Geremonien durchgehen zu 
laſſen“ Indeſſen irrt der ehrenwerthe Herr Graf gewaltig, wenn er 
diejen Pedantismus auf Deutjchland bejchränft; denn gerade der glän- 
zende, ſtolze Hof jeines Monarchen, Yudwigs XIV. hatte am meijten 
dazu beigetragen, daß es liberall nicht anders war, En nicht in der 
Türkei. Dorthin ſchickte einſt Leopold eine große Gejandtichaft von 
354 Berjonen, mit dem Grafen Dettingen an der Spige. Zu Salan- 
kemen erwarteten ihn die Türken. * Beide Botjchafter jtiegen in einem 
Tempo vom Pferde. Graf Dettingen aber blieb — jeine Alters- 
Ihwäche war wohl Schuld daran — im Steigbügel hängen. Und 
num hielten die Türken auch ihren Gejandten jo ame aus dem Sattel 
un freier Luft, als der Deutjche im Steigriemen zappelte. Das ging noch 
— und auf Koſten der Türken ab. Anders bei der Geſandt— 
chaft des Grafen Leslie, ein Jahr nach dem Siege bei St. Gotthard 
1665 in Konſtantinopel. Als er ſeine Abſchieds-Audienz beim Sul— 
tan hatte und der faijerliche Nejident, der alte Hofkriegsrath Neninger 
vermuthlich wegen Alters und Podagras, nicht tief genug ſich büden 
konnte, wurde er von den Kagitſchi-Baſchis, den Serailwächtern, der- 
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gejtalt mit dem Kopfe wiederholt auf die Erde geitoßen, dat er meh- 
vere Löcher in die Stirne befam! Ein Beweis, wie wenig jener Sicg 
den Hochmuth der Türken niedergebeugt hatte. Echt britiſch war — 
um ein anderes Beijpiel zu erwähnen, daß der Vorwurf Gramonts 
nicht bloß uns Deutjche trifft — die Nangetifette, welche Marlborough 
als Gejandter der Katjerin Anna im Hauptquartier Karls XI. zu 
Leipzig beobachtete. Er fuhr beim Grafen Piper vor, um eine Audienz 
beim Rönige zu erbitten. Es hieß, der — habe eilige Geſchäfte, 
und ſo ſaß der Brite wohl eine halbe Stunde im Wagen. Endlich 
fan Piper; Marlborough ſtieg on: zu grüßen aus dem Wagen und 
jtellte jich gegen eine Mauer, blieb genau eine halbe Stunde jtehen 
und empfing dann den Grafen Piper mit_der größten Artigfeit. Auf 
Gegenjettigfeit fam eben, um Rang und Stand zu wahren, alles an. 
Als, jo berichtet der befannte Bufendorf, der oben jchon erwähnte Zar 
Iwan im Sahre 1687 aud) einen Gejandten nach Berlin jchidte, war 
der große Kurfürjt gerade frank und wollte, als ein wahrhaft großer 
Mann über allen Formkram hinwegjehend, den Ruſſen im Bette 
empfangen. Darauf aber begehrte der Mostowite bei Empfange „auch 
im einem Wette zu liegen“ und zwar mit Kopfbedelung und geitiefelt. 
Zum Glüdf wurde, der Kurfürft wieder gejund und fonnte den wun— 
derlichen Gefellen auf dem Stuhle figend empfangen. So ging es überall 
bis ind Minutiöſe. Der kaiſerliche Gejandte von Thüringen, der nur 
ein Auge hatte, wurde von einem General bewillfonmnet, der gleich: 
falls einäugig war; und als König Friedrich IL. den Oberjten Camus, 
der nım einen Arm hatte, nad) Paris jandte, jchidte man ihm einen 
Gejandten wieder mit nur einem Fuß, welcher Gliedermangel übrigens, 
wie unjer — — Karl Jul. Weber, hinzuſetzt, nichts zu ſagen 
hat, ſobald nur der Kopf nicht fehlt! 

Wenn es nur bei dieſer heitern Seite, welche die Zopfwiſſenſchaft 
naturgemäß in ihrem Gefolge hat, geblieben wäre! Aber zu welchen 
Aergerniſſen, Feindſeligkeiten und ſelbſt Streitigkeiten haben ſie nicht 
Anlaß gegeben, die übertriebenen Formen des Ceremoniells und vor 
allem der Präcedenz! Der dreißigjährige Krieg hätte gewiß dieſen 
Namen nicht und ein viel früheres Ende gefunden, wenn die vielfachen 
Etifette- und Präcedenz-Streitigfeiten die Verhandlungen in Münſter 
und Osnabrüd nicht jo ungebührlich verzögert hätten. Von den vielen 
ürgerlichen Vorfällen nur einen. Der venetianische Gejandte Gontarini 
a ji) und jeine Regierung durch den franzöſiſchen Gejandten, den 
Srafen d'Avaux, dadurch für Höchlichjt beleidigt, daß Dieter bei einer 
offiziellen Zuſammenkunft ihn nicht weiter als bis an die Treppe be- 
gleitet hatte und nicht eine einzige Stufe heruntergetreten war. Er 
nahm jofort Pojtpferde, um dem Do en und der Signorie dieje grobe 
Beleidigung perſönlich vorzutragen. Venedig, jo viel es auch damals 
jchon von Pd Höhe gejunfen war, hatte gleichwohl den alten Stolz 
bewahrt und erklärte, es würde nur dann jeinen Gejandten wieder 
nah Münſter jchiden, wenn diefem ungejchmälert alle Chrenrechte 
eines Ambajjadeurs zutheil würden. Frankreich unterhandelte lange 
hin und her, viele Menjchen und Ortichaften fielen inzwijchen der 
Kriegsfurie zum Opfer, bis Graf d'Avaux endlich den Befehl erhielt, 
der Eitelfeit Contarinis eine Genüge zu thun. Da eilte diejer nad) 
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Münster zurüd und fuhr bei D’Avaur vor. Der Franzoſe war die 
Höflichkeit jelbit, er begleitete Contarint nicht nur bis an den Kutſchen— 
ſchlag zurüd, jondern blieb auch jo lange jtehen, bis diejer jich zurück— 
gejegt hatte, und machte darauf noch emige tiefe Berbeugungen genau 
nach der erhaltenen Injtruftion. Dem Buchftaben nad) hatte Con— 
tarini allerdings Recht; denn als Gejandter erjten Ranges, als Am— 
bajjadeur, konnte er diejelben Ehrenbezeigungen beanjpruchen, wie jie 
jeinem Mandanten, dem Dogen, jelbit zufamen. 

Auf diefen Triumph der venetianischen Diplomatie Frankreich 
— in Münſter ſollte aber gar bald eine um jo größere Nieder- 
age Brandenburg gegenüber in London folgen. E3 giebt in der That 
faum ein interefjanteres Beijpiel Bil hi ap era und der 
Mittel und Lijten, welche dabei in Anwendung gebracht wurden, al 
dasjenige, welches der Gejandte des großen Kurfürjten, der befannte 
Hofpoet Johann Beſſer, am Hofe zu Windjor bei der Thronbejteigung 
Jakobs II. in Scene jette. Es handelte jic darum, dem venetiani— 
chen Gejandten die Präcedenz abzugewinnen, weil der Kurfürſt der 
Republik den Vorrang nicht einräumen wollte. Es kam zum Streit, 
der dahin vermittelt wurde, daß derjenige Gejandte zuerjt das Wort 
erhalte, der am Empfangstage zuerjt im königlichen Borjaal anlangen 
würde. Der venetiantjche Reſident Vignola, ein alter, jchlauer Mann, 
fuhr darauf weg; Bejjer aber blieb die ganze Nacht bei Hofe und 
empfing den große Augen machenden Benetianer, als faum der Tag 
graute, im Vorzimmer. Deſſen ungeachtet erklärte Vignola, er werde 
den Vortritt — Beſſer warnte ihn. „Der Ceremonienmeiſter“, 
jo berichtet Beſſers Biograph, Johann Ulrich König, „kam herbei; der 
Audienzjaal wurde eröffnet, beide traten zugleich herein. Vignola war 
jo flug, jchon von weitem und weit eher mit der Nede anzufangen, 
als es Brauch war. Da brachte Beſſer, als jein letztes — 
vergeblich war, einen kühnen Griff aus ſeiner Fecht- und Ringkunſt 
an: er packte, ohne das Geſicht von dem auf dem Throne ſitzenden 
König abzuwenden, den Italiener mit ſolcher Behendigkeit und Stärke 
hinten bei ſeinen Beinkleidern, daß er ihn einige Schritte hi.ıter ſich weg— 
ichleuderte und erledigte jeine Begrüßungrede, ehe der Andere jich von 
der unangenehmen Webertajchung erholen konnte. Der nicht weniger 
eritaunte König und jein Hof vermochten nicht, Beſſer ihren Beifall 
für jeine geſchickte Entjchlofjenheit vorzuenthalten. Auch dem Kur— 
füriten — der gelungene Streich, und unter ſeinem Nachfolger, 
dem erſten Könige, wurde Beſſer ſogar Oberceremonienmeiſter. 

So draſtiſch dieſer Coup Beſſers auch war: Originalität konnte 
er doch nicht beanſpruchen. Die Geſchichte kennt ſchon re Bei⸗ 
ſpiele, wo an die Stelle des diplomatiſchen Wortes die diplomatiſche 
Fauſt trat. Auf dem Concil zu Conſtanz (1414) hatte der engliſche 
Geſandte, ein Mann von kleiner, wenig anſehnlicher Statur, im Sen 
ralfonvent, der jich im Dom verjammelte, den oberiten Platz einge: 
nommen. Der erjte jpanijche Ambajjadeur, Don Diego de Anaga, 
Erzbiichof von Sevilla, ein jtattlicher Prälat, trat ein. Sein Auge 
gewahrte den Engländer, er jchritt auf denſelben zu, hob ihn mit Ge— 
walt vom ige, und ob der ſich auch jträubte und dem Gegner nad) 
dem Barte griff, der Spanier trug ihn in die leere Todtengruft einer 
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Kapelle und wendete jich dann an den zweiten jpanijchen Gejandten, 
den Oberhofmeijter der Pagen, Don Diego Fernandes de Cordova, 
mit den Worten: „Ich habe gethan, was ein Priejter und Prälat 
thun kann; num thut auch Ihr, Herr Kollege, was ein jpamticher Ca- 
ballero thun joll.“ Inder, das Concil erhob jich und beugte fernern 
Scenen vor. Dennoch wiederholten ſich die Thätlichkeiten des jpani- 
ichen Gejandten Don Juan de Silva gegen den engliſchen zwanzig 
Jahre jpäter auf dem Concil zu Baſel, zum großen Aergerniß Der 
Verjammlung, welche dem Angreifer einen einitfichen Verweis ertheilte. 
Sechzig Jahre nachher, bei der Anwejenheit Kaiſer Maximilians I. zu 
Zortona (1497), jtritten jich die Gejandten von Florenz und Venedig 
um die Präcedenz, und als einer der Florentiner dem venetianijchen 
Botichafter Marco Morofint auf der ** begegnete, verweigerte 
er letztern auszuweichen. Da zog Moroſini den Florentiner beim 
Kopfe aus dem Wagen, Pa ihn einige Mal in dem Schmuße auf 
der Straße umher und ertheilte ihm während diejer praftiichen Lektion 
zugleich die moralische Lehre: „So lerne ein anderes Mal denen Plat; 
u machen, die über Dir jtehen.“ Der Erfolg war vollitändig; denn 
Venedi — von da ab den Vortritt vor allen übrigen italieni— 
ſchen Republiken. 

Es liegt in der Natur der menſchlichen Verhältniſſe, daß das 
künſtliche Gewicht der Formen von oben — unten ſich ſenkt und 
das, was in höhern Sphären noch Sinn und Bedeutung hat, in den 
niedern zur weſenloſen Karikatur herabſinkt. So waren es vorzugsweiſe 
die deutſchen Fürſten, welche mit vollem Recht der Vorwurf trifft, daß 
ſie ſolch' unſinnigen Werth auf Formen legten, deren Weſen zu zer— 
ſtören ſie jo eifrig bemüht waren. Vorzugsweiſe waren es die Reichs-, 
Hof- und Erbämter, welche unerjchöpfliche Anläjje zu Streitigkeiten 
gaben. Bei einer leg wiederholte ſich der uralte Streit 
— den Erzbiſchöfen von Mainz und Köln über das Vorrecht, 
die bei der Krönung üblichen geiſtlichen Handlungen zu verrichten. 
Als der Kaiſer zu Suniten des erſteren entjchied, reiste der Erzbiſchof 
von Köln im Zorn ab, mit Zurüdlaffung einer Protejtation, welche 
er dem Mainzer Erzbiichof ber Verrichtung der feierlihen Handlung 
am Altar einhändigen lieg! Bei derjelben Gelegenheit wurde der 
Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz mit dem brandenburgiichen Ge: 
jandten von Blumenthal über das Abnehmen und Aufſetzen der fatjer- 
lichen Krone — handgemein, und der zufchauende Kaiſer mußte zwei 
aus jeinem Gefolge abjchiden, um die Streitenden auseinander zu 
bringen, was denn auch dahin gelang, daß fie auf ihre Sie zurüd: 
fehrten. Beide juchten fi nun Dat bi Ujurpation anderer Krönungs: 
ceremonien zu entjchädigen, jedoc) zu ihrem Unglüde. Der branden- 
burgische Gejandte machte dem Grafen von Hohenzollern das von 
dDiejem in Abwejenheit des Kurfürſten beanſpruchte Recht des Scepter: 
tragens jtreitig, mußte aber zu jeinem nicht geringen Schmerze der 
dem Grafen glinjtigen Entjcheidung des Kaiſers weichen. Der pfälzer 
Kurfürſt juchte fi) durch Verrichtung des ihm als Erzſchatzmeiſter zu: 
gefallenen Gejchäftes, die Krönungsmünzen auszumwerfen, zu revandıi- 
ren, jtürzte aber mit dem Pferde und wurde nur mit Mühe der Ge: 
fahr entrijjen, im Volksgetümmel zertreten zu werden. Nebnliche 
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Streitigfeiten meldet unjer Gewährsmann C. U. Menzel noch mehrere; 
ſie wiederholten fich fajt bei jeder Krönung. „Der Geremonienjtreit- 
teufel“, jo drückt ein deutſcher Gejchichtjchreiber ſich aus, „Eirrte dei 
plumpen deutjchen Hochmuth, wie nr einjt der Olaubensitreitteufel 
efirrt hatte“ Litten doch ſelbſt die Operationen im Felde, wenn das 
/ — Wehe des Reiches auf dem Spiele ſtand, darunter. 1734, 
als Prinz Eugen zum letzten Male am Rhein kommandirte, wollten die 
kaiſerlichen om iere den reichsfürjtlichen von gleichem Range ohne 
Unterſchied des Dienjtalters — und ſtanden von dieſer Forderung 
nicht eher ab, als bis Preußen Miene machte, ſeine Truppen von der 
Reichsarmee ganz zurückzuziehen. Noch bei dem ———— Revolu⸗ 
tionskriege in den neunziger Jahren entſpann ſich der heftigſte Streit 
zwiſchen dem Landgrafen von Heſſen und dem Markgrafen von Bay— 
veuth, weil feiner den linken, jeder den rechten Flügel fommandiren 
wollte. Man emigte jic endlich dahin, von allem links und rechts 
abzujehen und die Abtheilungen heſſiſches und bayreuthiiches Corps 
zu tituliven. Der Herzog von Württemberg beglüchwünjchte beide Für— 
ſten über dieſe ——— Auskunft und fragte: „Sie — zwei 
Corps gemacht, können Sie nicht auch einen stop! finden?” Das Schei- 
tern des Rajtatter Kongrejies (1799), auf welchem die franzöfiichen 
Gejandten ein myſteriöſes, Elägliches Ende fanden, jchreibt der jarfa- 
jtiiche Ritter von Lang weniger den erorbitanten Forderungen der 
franzöſiſchen Nepublif zu als der Unfähigkeit der deutſchen Gejchäfts- 
träger, welche auch damals noch nicht gelernt hatten, die Formen über 
das Wejen zu —— Es waren, jagt er, nach der Mehrheit, in der 
fie mir dur Anſchauung gekommen jind, meijt ne. eitele, herz- 
und £opfloje Viſitenfahrer und Silbenftecher, Paradirer, Tafelhalter und 
‚senjterilluminirer. Sp aber war es in Deutjchland von jeher geweſen. 

Ganz ingbejondere aber war e8 der deutiche Reichstag mit jeinem 
altfränkiſchen Geremoniell, diefem „Potpourri des deutſchen Pedantis- 
mus“, wie der an umd für fich jelbjt übrigens jehr ceremoniöje Herzog 
von Marlborough es nannte, welcher unjere „Uneinigfeitsfrankheit” 
auch auf diejem Gebiete offenbarte. In je engern Kreijen feine un— 
fruchtbare Thätigfeit jich bewegte, mit um jo größerer Wichtigkeit wur— 
den Geremoniell und Formalien behandelt. Die Perg ine ar 
sg er waren wieder die Kurfürjten, deren Streben, zumal jeit 
dem Wejtfältichen Frieden, dahin ging, jich in rg Ehren und 
Würden zu — Sie nahmen nicht nur den Rang der Ge— 
ſandten erſten Ranges mit dem Excellenztitel und allen andern bei 
den Botjchaftern anderer Großmächte üblichen Ehrenbezeigungen in 
Anspruch, Jondern glaubten auch ihre Stellung noch dadurd) bejonders 
erhöhen zu-müjjen, daß jie dieje Ehrenbezeigungen von den anderen 
Neichsfüriten forderten, ohne jie zu erwidern. Cie verlangten bei 
Gajtmählern auf ag ausgejchlagenen Stühlen zu jigen und von 
Tagen mit goldenen Mejjern und Gabeln bedient au werden, während 
die fürftlichen Gejandten nur auf grünen Stühlen jigen und von 
Lakaien mit Silbergeichirr von kleinerm Format bedient werden jollten. 
Bei der Ankunft kurfürftlicher Gejandten jollte die Stadt Regensburg 
mehr an Wein, Fiſchen und Früchten verabreichen als bei Ankunft 
fürftlicher; und 'wenn der Neichsprofos am 1. Mat Maibäume jtedte, 
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jo jollten die Eurfürjtlichen jechs, die fürjtlichen deren nur vier erhalten! 
So lächerlich) dieſe Prätenjionen auch erjcheinen, jo waren jte Doch 
weiter nichts als Ausflüjje jenes Pedantismus, der den Ddeutichen 
Neihstag überhaupt auszeichnete, der ſich in jeder jeiner Handlungen 
offenbarte und jo weit ging, daß zu den Anjagezetteln der Sitzungen 
für den kaiſerlichen Prinzipalkommiſſar ein halber Bogen, für die kur— 
fürjtlichen Somitialgejandten ein Blatt in groß Uuart, für die fürit- 
lichen eines in Klein Quart, für die reichsjtädtiichen endlich ein Oftav- 
blatt verwendet werden mußte. 

Nicht gering war der Triumph der Fürſten, als fie die Abichaffung 
der rothen Stühle endlich unpoeieht hatten; da aber erſchien em 
furfürjtlicher Gejandter und warf jenen un rothen Mantel 
über den Sejjel, jo daß diejer nun das Ausjehen eines roth ausge- 
ihlagenen hatte: nach der Auffajjung der damaligen Diplomatenwelt 
ein Meiſterſtück erjten Ranges, wie denn der betreffende Gejandte es 
aljo auch mit grober Selbjtweidung an jeinen Herrn berichtete. Noch 
einen zweiten Sieg feierten die Fürſten. Die Eurfürjtlichen Gejandten 
genojjen des VBorrechtes, daß 2. Stühle auf den Teppich geitellt 
wurden, auf welchem der Faijerliche Prinzipalkommiſſar unter einem 
Baldachin ja. Den beharrlichen gen der Fürſten gelang 
es aber durchzujegen, da wenigſtens die vordern Füße ihrer Stühle 
auf den Franſen des Teppichs jtehen durften! Der Neichöfriede war 
wieder hergejtellt! Unmöglich aber fonnten ſolch' welterjchütternde 
Erfolge ohne weitergreifende Wirkungen bleiben! Dieje äußerten ich 
zunächjt bei den Neichsgrafen, die nun anfingen, jich deſſen anzumaßen, 
was nur den Fürjten gebührte, nämlich mit jechs Pferden zu fahren. 
Schon 1683 zerichlug ſich über dieje ho ehe Sache em ganzer 
jächjticher Landtag. 1711 jegte es in Weglar Prügel ab, als man dem 
aut Bıjitation des Reichs-Kammergerichtes eintreffenden kaiſerlichen 

elegaten, der nur ein wetterauijcher —— war, von der ſechs— 
jpännigen Staatskaroſſe zwei unberechtigte Gäule ausjpannen wollte. 
Darob flagten die ee bei faijerlicher Majeität: „Wegen des 
den Reichsgrafen vom Reichsfürſtenſtande Kir Fahrens mit 
Ich Pferden befinden Ihro kaiſerliche Majeſtät die Sache aljo ge: 
taltet, daß Sie darüber Dero gnädigiten Entſchluß noch nicht zu 
fajjen vermögen, jondern deren Wichtigkeit und vieler dabei waltenden 
Umjtände halber ein und anderes vorher unterjuchen lajjen, erwägen 
und Ihro den pflichtmäßigen gehorjamjten Bericht und Gutachten 
darüber eritatten zu lajjen ohnumgänglich für nöthig erachteten.“ Alſo 
reſtribirte — am 15. September 1715 — Garolus VI, Allerüber- 
"sr Grogmächtigiter Deutjcher Katjer, allzeit Mehrer des 
teiches! 

, „Die nie endenden Geremoniellitreitigfeiten mit den kleinen Fürſten— 
häujern zumal bejtimmten dann endlich den Kaifer eine durchgreifende 
Nejolution zu erlafjen. Sie erjchien unterm 25. März 1728 dahin: 
... b „Sollen die regierenden, oder Votum et Sessionem in Comi- 
tiis Imperii habenden Fürſten allen anderen nicht regierenden älteren 
oder jüngeren Fürſten vorgehen.“ 

2) Zwiſchen den vegierenden Fürſten aber der Rang nicht nad) 
der Anciennite des per Diploma erhaltenen Titels, jondern nad) 
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der ee. des in Comitiis Imperii erhaltenen Voti et Sessionis 
zu achten.” 

3) „Zwiſchen den nicht regierenden, oder fein Votum et Sessionem 
habenden Fürſten aber, fie jeiem nun Cadets oder Capi ihrer fürft- 
lichen Häuſer, derjenige, jo älter im Fürjtenjtand, wenn er auch jchon 
ein Cadet wäre, den Jüngern im Fürjtenftande, wenn jie auch jchon 
Capi ihrer Häujer waren, vorgehen.“ ' 

4) a eben dieſem Fuß joll der Rang der regierenden und 
He Keen en Fürjtinnen auszumejjen jein, mit der Ausnahme je- 
doch, daß 

5) „deren gewejt regierenden Fürjten-Wittwen denen wirklich re: 
gierenden Fürjtinnen zu weichen hätten“, 

6) vor denen nicht regierenden Fürjtinnen aber den Rang behal- 
ten ſollen.“ 

Damit hörten aber die Rang- und Präcedenzitreitigfeiten noch lange 
nicht auf. Konnten ſich die Grogmächte doch jelbit noch nicht darüber 
einigen, wiederholten jich doch beitändig, zulegt noch beim Utrechter 
Friedensſchluſſe 1713 zwiſchen dem Kaiſer, Frankreich, Spanien, Eng: 
land und den Niederlanden die Aergerlichkeiten des Weſtfäliſchen Frie— 
denskongreſſes. So famen denn die Gejamdten in einem runden Selte 
zujammen, da für jeden einen bejondern Eingang hatte, zu einem run— 
den Seftionstifche. Gegenwärtig, jeit dem Wiener Kongreß, beitimmt 
ſich die Nangordnung unter den Öropmächten nach dem Anfangs: 
buchitaben des franzöjiichen Namens der Staaten: Autriche, France, 
Grand-Bretagne, Prusse, Russie; in demjenigen Exemplar des In— 
itruments, welches jeder Staat für ſich behält, jtellt er jeinen Namen 
an die nr Soweit war man aber 1790 bei der Krönung Kaijer 
Leopolds Il. noch lange nicht. Damals fam es wiederum zu einem 
förmlichen Neichögrafenkriege über die Frage, wie die Schüſſeln auf 
die Krönungstafel getragen werden jollten. Nach reichsgejegmäßigem 
Herfommen mußte die erjte von einem Schwaben, die zweite von 
eınem Wetterauer, Die dritte von einem Franken und Die vierte von 
einem Wejtfalen aufgetragen werden. Nach diefem Turnus aber hätte 
ſichs getroffen, daß die 37. Schüfjel, als die legte, wieder auf einen 
ihwäbiichen Grafen gefallen wäre. Aber die Schwaben hielten es 
ihrer Würde zumider, die legten zu jein, und auch feiner der andern 
Stände des Neiches wollte ſich der 37. Schüjjel erbarmen. Das Ein- 
jahjite wäre gewejen, fie wegzulafjen. Das aber jchlug die kaiſerliche 
Hoffüche ab, welches ihr auch gar nicht zu verdenfen war, weil jte 
ſich darüber mit allen Küchenzetteln jeit Kgiſer Rudolfus' Zeiten aus: 
zuweiſen vermochten. Da fam gleichivie vom Himmel her der geiit- 
reihe Einfall, aus diejer großen Schüſſel vier Fleinere zu machen, 
worauf dann die legte wieder auf einen Weſtfalen fiel. Und jo Liegen 
jih noch manche pikante Beijpiele lächerlicher Rang- und Präcedenz- 
itreitigfeiten aufzählen. Ste mußten in der That um jo heftiger 
entbrennen, jeitdem nad) dem weltberühmten Ausjpruche: „Letat 
cest moi“ jeder Fürſt jich ein Ludwig XIV. dünfte und jeine Würde 
nicht bloß dieſem von ganz Europa als Schiedsrichter der Etifette 
anerfannten Monarchen und jeinen Mitjtänden, jondern aud) jeinen 
eigenen Unterthanen gegenüber aufrecht zu erhalten und möglichit 
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fühlbar zu machen juchte. Höchſt ergögliche Thatjachen erzählt dar: 
über Karl Julius Weber in jeinen Shiehen eines in Deutjchland rei- 
jenden Deutjchen. So von einem Marquis, welcher eine große Hof— 
trauer in der Art anordnete, dat alle Bäume feines Gutes mit Flor 
überzogen und in alle Brunnen und Bäche Tinte gegojfen wurde. 
Das überbot jelbjt Lichtenberg mit feinen Vorſchlägen: bei hoher Hof- 
trauer jchwarz gebeizte Citronen, jchwarze Brühen, Trauer- Würfel, 
Trauer-Karten ıc einzuführen! 

In jolcher Uebertreibung des Uebels lag jedoc) die Hilfe. Noch 
vor jenem denfwürdigen Tage, als der dritte Stand, der vordem jei- 
nem Könige nur Enieend Ei durfte, jich bededte, ala der Miniſter 
Roland mit rundem Hute und Bandjchuhen zu Hofe ging, der Hof- 
marjchall erblaßte und im Verzweiflung ausrief: sans boucles, sans 
boucles! und Minijter Dumouriez komiſch Hinzu jeufzte: tout est 
perdu —, längjt vor dieſer Kataſtrophe war ber den lächerlichen 
Formenkram der Stab gebrochen. Gejcheite Negenten fanden es von 
jeher langweilig, immer in den ——— der Etikette einherzu— 
gehen, den Galarock immer mitzuſchleppen; ihre Popularität gewann 
ihnen mehr Herzen als die Majeität. So Peter J., Friedrich Wil- 
heim I, Friedrich IL, Joſef II. Erſterer verbot das Niederfallen 
vor ihm — im echt ruſſiſcher Weihe — bei Knutenſtrafe. Bekannt iſt, 
wie er am franzöftiichen Hofe in die Zimmer der franfen Maintenon 
drang, die Bettvorhänge auseinander riß, jie anjtarrte und mit jo 
wenig Umjtänden wieder verließ, als er in der Danziger Kirche machte, 
allwo er dem regierenden Bürgermeijter die Perrüde vom Kopfe nahm 
und jich jelbit aufjegte wegen. der großen Kälte. Noch dramatticher 
aber war jeine Aufwartung bei Ludwig XV., als er die elfjährige, 
mit ——— Galakleide ausgeſtattete und mit Perrücke, Degen, Cha— 
peaubas und allen Orden gezierte Marionetten-Majeſtät sans fagon 
auf den Arm nahm und mit ıhr ins NAudienzzimmer eilte. 


Mit Erftaunen und Grau'n 
Sahn's Die Ritter und Edelfrau'n! 


Vielleicht der größte Verſtoß gegen die Etikette, den die Gejchichte 
aufzumweijen hat! Friedrich Wilhelm J. dejjen Tabakskollegium — 
lich nicht zu Studien über das Hofceremoniell geeignet war, liebte 
war feterliche Aufzüge und — aber alle Präcedenz- und Rang— 
freitigfeiten waren ihm zuwider. Ein Herr von Stründede in Cleve 
bejchwerte jich bei ihm, daß ein Herr von Pabſt, von jüngerm Adel, 
ji über ihn gejegt hatte — in der Kirche! Der König rejcribirte: 
„Diejes jeindt Dummheiten; in Berlin ijt fein Rang, in Cleve muß 
auch feiner fein. Wenn Pabſt über mir jitet in der Kirche, jo bleibe 
doch, was ich bin. Meine Ertraftion bleibet allezeit“ Höchſt charaf: 
teriſtiſch ſowohl für ihn als die Sache jelbjt iſt jein Auftreten in dem 
berühmten Etifettenstreit zwiſchen Sachjen- Meiningen und Sachjen- 
Gotha 1746. Der Herzog von Sachjen-Meiningen, Anton Ulrich, hatte 
eine Bürgerliche Pe Philippine Gejar, und wurde, weil Kaiſer 
und Nic die Ebenbürtigfeit jeiner Kinder nicht anerfennen wollten, 
auf den Adel jo erbittert, daß er diejen bei jeder Gelegenheit maltraitirte. 
So erfannte er bei einer Hoftour — es war im Jahre 1736 — der 
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Frau eines neu geadelten Bürgerlichen die Präcedenz zu, vor der erjten 
Dame des Hofes und dem alten berühmten Gejchlechte derer von 
Gleichen, und ließ, als dieſe jowie ihr Gemal ich jolcher Demüthi- 
gung nicht fügen wollten, legtern ohne weiteres ins Gefängniß wer- 
fen. Die —— von Gleichen wandte ſich ans Reichskammergericht. 
Dieſes verfügte ſofortige Freilaſſung und beauftragte, als Anton 
Ulrich dieſem Mandate nicht nachkam, den Herzog von Sachſen-Gotha, 

riedrich IIT., mit der Exekution. Der Krieg brach aus, der richtige 
Sturm im Glaſe Waſſer. Leider flog Blut dabei; denn bei der Ein- 
nahme des Städtchens Wajungen blieb wirklich ein Mann! . Hierauf 
jegte man in Meiningen Herrn und Frau von Gleichen in ‚reden 
und führte fie dem jtegreichen gothaiſchen Heere zu. Aber die Erbitte- 
rung zwilchen dem Haufe Gotha und dem Haufe Meiningen blieb 
und jteigerte ſich, bis endlich Friedrich III. den König ‚von Preußen 
zum Scjiedsrichter aufrief, der auch die Verſöhnung zu Wege brachte 
— aber gegen die Abtretung von 200 weimarischen Gardejoldaten, 
über welche der Herzog von Gotha als Vormund des minderjährigen 

erzogs von Weimar verfügte! Am djterreichiichen Hofe * aiſer 
oſef II. das Hofceremoniell mit einem Ruck über den Haufen. 
Gleich in der erſten Staatsrathsſitzung erſchien er — bis dahin un— 
erhört — in einfacher Militäruniform. Mein Oberhofmeiſter meinte 
er, wird darüber in Ohnmacht fallen. Er beſuchte ſeinen Miniſter 
Kaunitz zu Fuße zu ungewohnter Stunde, und als dieſer * ſagen 
ließ, er liege noch zu Bette, trat Joſeph lächelnd ins Schlafzimmer 
und konferirte mit ihm am Bette. 

Jedes Ding hat ſein Geſetz, — ſo lautet das Motto, mit wel— 
chem der hannoverjche — von Malortie ſein zweibändiges. 
ziemlich langweiliges Werk über das Hofceremoniell einleitet. Der 
Satz ſagt alles und nichts. Geſetze müſſen Produkte des Bedürfniſſes 
ſein, N — dieſen angepaßt werden. Der Do in feinem Auf: 
treten, der Staat in jeinem Berfehr, jie vor allen bedürfen der ſchützen— 
den Formen. Der Hof, um mit dem ſpaniſchen Dichter Saavedra zu 
reden, it die Hauptuhr des Volkes, das Schloß ijt der höchſte Punkt 
im Lande, wo man von allen gejehen wird und jo leben muß, daß 
man von allen gejehen werden kann. Und jo liegt es in der 
Natur der Sade, da um Hof: und Staatsleben die Formen aud) 
nicht leicht und jchwanfend jein dürfen; im Gegentheil, jie müjjen 
„hart fein wie ein Schild und jchneidig wie ein Schwert“. „Die 
Etikette“, jagt Berthold Auerbach) im dem befannten Roman: „Auf 
der Höhe“, „it der umfichtbare, aber nicht minder bedeutjame Kron— 
ſchatz; man ſchmilzt die en und hochgejchichteten Schäge nicht 
jo ohne weiteres um zu neuen Münzen; fie müfjen jorgfältig bewahrt 
werden von Jahrhundert zu Jahrhundert.“ it Formen wird aljo 
die Welt regiert werden müſſen, jo lange fie menſchlich bleibt und 
Ranges und Standesunterjchiede bejtehen; aber jie müjjen jtet3 darauf 
bee werden, die ſittlichen Verhältniſſe und den lebendigen Geijt 
in ihnen wirkſam zu jchügen; jie dürfen nicht zum Profrujtesbette 
ausarten, das den Gedanken verſtümmelt, ja tödtet, anjtatt ihm Leben 
und Veredelung zu geben. Für den Gejeßgeber wird aljo die Haupt: 
aufgabe auf diefem Gebiete immer darin bejtehen, das Ungleiche rich— 

Der Salon 1884, Heft XI. Band II. 38 
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tig zu behandeln, und für den denfenden Menjchen andererjeit3 darin, 
jeme Individualität nicht einer todten Form zum Opfer zu bringen. 
Und felbjt dann, wenn wir begeijtert aufjchauen zu jenen Heroen und 
Idealen, welche die Gefchichte auf jedwedem Gebiete des menjchlichen 
Schaffens und Wirfens aufweist, jollen wir nicht uneingedenf bleiben 
der Worte, die der Dichter geiprochen hat: 


Keiner fei gleih dem Andern; doch gleich fei jeder dem Höchſten! 
Wie das zu mahen? Es fer jeder vollendet in ſich. 


Toleranz. 


D, träume nur von Geligfeit! 
Von einem Glüd — weil Dir's auf Erden 
Verloren ging — in jener Welt! 
Solch' Traum iſt für, 
Iſt werth geträumt zu werden. — 
Doc) eifre nicht, wenn and’re zweifeln 
An dem, was Dir Gewißheit jcheint. 
Der Zweifel it der Wahrheitsliebe Kind! 
Wer Wahrheit jucht, dev zweifelt gern. 
Denn ach! wir wiſſen nichts vom Ding der Dinge, 
Ach, nichts vom Weſen diejer Welt! 
Stet3 wandelbar bleibt dD’rum des Menſchen Denken 
Und räthjelhaft Natur, die ihn umgiebt. 
Sieh dort! nur unlängit jpielten Sonnenlichter 
Mit buntbeblümtem Haidekraut, 
Nun hillt das alles unbeitimmtes Grau; 
Schon Neigt der Nebel auf, der letzte Schimmer 
Des Abendroths verglimmt am Horizont, 
Und was jo hell, jo jonnenflar erichten, 
Taucht ſich in tiefgeheimnigvolle Nacht. 
Vom Himmel aber bliden nieder 
Biel zahllos gold’'ne NRäthjelfragen, 
In leuchtend gold’ner Hieroglyphenjchrift 
Steht dort auf azurblauem Grund gejchrieben 
Das ungelöjte dDiejer Welt. 
Wie eine Sphynz blickt jie den Menjchen an 
Und jtürzt ihn in des Grübelns Abgrund, 
Davor es fein Erretten giebt, 
Eh’ nicht die Löfung ſich gefunden. — 
Doch will ih Dich in Deinem Traum nicht jtören, 
Nein! träume fort von Seligfeit, 
Bon einem Glück — weil Dir’! auf Erden 
Verloren ging — in jener Welt; 
Sold’ Traum ijt für, 
Sit wert) geträumt zu werden. 
Nihard von Hartwig. 





Sokrates) 





I Sokrates beginnt ein neuer Abjchnitt in der Philoſophie der 
a Griechen. Bezeichnete Schon die Sophijtif darin einen Fortichritt, 
daß durch ſie das echt der Subjektivität in den Vordergrund ge: 
rüdt wurde, d. h. daß fie die Forderung aufitellte, day alles, was 
von dem einzelnen anzuerfennen N ji) auch vor dejjen Bewußtſein 
als — zu rechtfertigen habe, ſo beſtand die Kehrſeite dieſes 
berechtigten Standpunktes darin, daß dem zufälligen Wollen und 
Meinen des einzelnen Subjekts die Entſcheidung anheim fallen ſollte, 
was vernünftig Be oder nicht. Den wahren Stern der Sophiitif, das 
Prinzip der geijtigen Freiheit, nunmehr zur vollen Entwidelung ge- 
bracht zu haben, tt das große philojo hifche DVerdienit des Sofrates. 
Durch ihn fam die Erfenntnig zum Durchbruch, da der Mapitab 
aller Dinge nicht, wie der Sophiit Protagoras meinte, der einzelne 
Menſch in jeinem jubjektiven Belieben jei, jondern als denfendes We— 
jen, joweit in dieſem feinem Denken allgemeine Gejege zum Ausdrud 
gelangen, d. h. joweit er als Subjekt zugleich Träger des Allgemein- 
giltigen ijt. Deshalb war auch der Anſpruch des Sofrates, daß die 
Ergebnijje jeines Denkens, in einer wie jubjeftiv gefärbten, ja perjün- 
lichen Form es auch auftrat, allgemeine und objektive Giltigfeit haben, 
vollfommen berechtigt. Ä 
Nach dem übereinjtimmenden Urtheil aller Hiſtoriker liegt hierin 
die reformatoriiche That des Sofrates. Aber dieje Reform trat nicht 
etwa in der Geſtalt eines Syſtems, jondern in einer jo eigenartigen 
Form auf, wie nicht zum zweitenmale im ganzen Verlauf der Ge: 
dichte der Philoſophie. Es ijt gewiß merkwürdig, daß man von 


, *) Dr. Mori Braſch giebt im Berlage von Grefner und Schramm in 
Yeipzig ein verbienftvolles populäres Wert: „Die Klaffiter der Philoſophie“ beraus, 
welches uns in Einzelbildern die Pbilojopben vom Altertbume bis zur Gegenwart 
vorführt. Der Berlaffer löft feine Aufgabe in der glüdlichiten Weile. Klarer Aus- 
drud verbindet ſich mit gefälliger Teichtverftändlicher Darftellung, ımb indem Dr. 
Braſch beweiſt, daß er das ungeheure Material wiſſenſchaftlich vollſtändig beberricht, 
vermeidet er jeden Schwulſt, jede imponirende Gelehrſamkeit, jo daß die „Klaffiter 
der Philoſophie“ fich für -jeden gebildeten Paien als ebenio belebrend wie unterbaltend 
und anregend ausweiſen. Unſere Leier mögen aus dem Abjchnitt über Sokrates, 
den wir bier zur Probe abdruden, enmebmen, welche abgerundete, Hare Cbaralter- 
tilder der Verfaffer zu entwerfen verftebt. 
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dieſem Reformator des philojophiichen Denkens feine einzige Zeile be- 
Jigt, nicht etwa, weil alle Schriften verloren gegangen wären, jondern 
weil er niemals etwas gejchrieben hat. Seine ganze Philoſophie be: 
ſtand in jeinem eigenartigen Leben, al dejjen Ausdruck wir eine Reihe 
mehr oder minder authentiicher Geſpräche bejigen, welche uns jeine 
Schüler Xenophon und Plato hinterlaſſen haben. So prägen ſich 
jeine Lehren wejentlich in dem Charafterbilde aus, daß wir aus den 
berichteten Thatſachen feines Lebens wie aus den Zügen jeiner eigen: 
artigen Perjönlichkeit entwerfen wollen. Zur Ergänzung des Bildes 
theilen wir dann einiges aus den Schriften der beiden gemannten 
Schüler mit, deren Glaubwürdigfeit injofern allerdings voneinander 
abweicht, als Plato mehr ein Idealbild jeines ge zu entwerfen 
beitrebt ijt, während die Berichte des nüchternen, jchiwunglojen, aber 
hiitorisch treuern Kenophon mehr Authentizität beiten. 

Sofrates wurde im Jahre 469 v. Er. ala Sohn des Sophro- 
nisfus, eines Bildhauers, geboren. Seine Mutter, Phänarete, betrieb 
das Gewerbe emer Hebamme. Er erhielt die Erziehung eines frei- 
ebornen Griechen, d. h. er wurde in allen mufiichen und gymnaſti— 
Kr Künften, welche die Umnterrichtsobjefte der Jugend ausmachten, 
ebildet. Bon jeinen Lehrern wird der Muſiker — und der 
Sophiſt Prodikos genannt. In der Philoſophie war er weſentlich 
Autodidakt, und diehes iit ein jehr wejentliches Moment und ein wich: 
tiger Erklärungsgrund jemer philojophiichen Eigenart. Daß er in 
jeinen jüngeren Jahren in der Bildhauerkunſt thätig war, wird be— 
richtet. Sofrates mochte wohl jchon im vorgerüdten Alter jtehen, als 
er jich dem Berufe der Jugendbtldung widmete. In den Daritellungen 
jeiner Schüler ericheint er ſchon als älterer Mann oder als Greis. 
Sm Öegenjag zu der rhetorischen Lehrweiſe der Sophijten war jeine 
Unterrichtsmethode Denn einfach und volfsthümlich. Die Unter: 
richtsform aber war nicht der zujammenhängende Vortrag, jondern die 
Unterhaltung, das Geſpräch. Hierbei ging er von den nächjtliegenden 
und alltäglichiten Dingen aus, um denjenigen, mit welchen er -jid) 
unterhielt, ihr Nichtwiijen nachzuweiien und um in ihnen den jchlum: 
mernden Trieb zum Wiſſen zu wecken. Er lehrte überall, wo er Zu: 
hörer fand, auf Märkten, in Werfjtätten, in Gymnaſien, und wie er 
in der Wahl des Ortes micht diffizil war, jo erjtredten jich jeine 
zwanglojen Unterhaltungen auf alles, was das menjchliche Leben be- 
trifft: den Staat wie das Privatleben, die Sittlichkett wie das Er— 
werbswejen. E3 gab aber feine Seite des praftiichen Lebens, auf die 
er nicht ſeine Geſpräche hinlenkte. Ueberall wußte er Anknüpfungs— 
punfte zu finden, um von den gegebenen Thatjachen aus zu fittlicher 
Selbiterfenntnig hinüber zu leiten. Dieje legtere, die er auch in der 
befannten Iufchrift des Delphiichen Orakels deutete, war ihm Aus- 
gangspunft und auch Zwed aller Philojophie. 

Der Juhalt wie die Tendenz des jokratiichen Philojophirens war 
aljo wejentlich ethijcher Natur und jtand im Gegenſatz zu allen jeinen 
Vorgängern, welche die Erforichung der Natur fi zum Ziele gejett 
hatten. Ia, jo jehr zeigt er jich in diefem ethijivenden Beſtreben be- 
fangen, daß er oft ſogar eine gewiſſe Geringichägung der Natur: 
philojophie und der mathematiichen Wijjenichaften zeigt. Diejes Be: 
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jtreben all’ unſer jittliches Thun, wie unſere jittlichen Empfindungen 
gum Bewuhtjein zu erheben, ja jeder beige Handlung nur dann 
Werth beizumejjen, wenn ſie aus flarem Bewußtjein und völliger 
Eimficht in die Natur des jedesmal ſittlich Guten geichieht, veranlaßte 
Hegel zu dem Ausſpruch, daß Sokrates an Stelle der Sittlichkeit, d. i. 
der umbewußten, naiven, auf der herrichenden Sitte beruhenden Tu— 
genb die Moralität, d. i. das auf Neflerion und jittlichen Prinzipien 
eruhende Rechthandeln gejett habe. 

Als das vorzüglichite Mittel, zu diefem Ziele zu gelangen, jah 
er nun eine möglichjt Hare Begriffsbeftimmung an, welche von den 
fonfreten Beſtimmungen emer nd ausgeht, um allmählich zum ab- 
ftraften Begriffe aufzujteigen. Im dieſer Hinſicht rühmt Artitoteles 
ihn Schon als den Erfinder der Induktion. De ijt nun dasjenige zu 
juchen, was man die jo berühmt gewordene jokratiiche Methode nennt. 
Dieje Methode hatte zwei Seiten, eine negative und eine pofitive. Jene 
war die befannte ſokratiſche Ironie, diefe die Mäeutik (geiitige Heb- 
ammenkunſt). Was die Jronie betrifft, jo fönnen wir das derjelben 
zugrunde liegende Berhalten fait in jedem platonijchen Dialog, in 
welchem Sokrates auftritt, beobachten. Das erſte ijt, daß der Philo— 
joph jich denen ——— mit welchen er ſich unterhalten will, un— 
wiſſend ſtellt und den Wunſch zu erkennen giebt, ſich von ihnen be— 
lehren zu laſſen. Dann richtet er eine ganze Menge Fragen an ſie, 
wodurch er die Wirkung erzielt, daß er die Auhörer durch die gelge- 
rungen, welche er aus ihren Antworten zieht und durch die Wider: 
jprüche, in die fie fich hierdurch verwideln, vollitändig verwirrt. So 
jieht denn der Betreffende, mit dem er fich unterhält, ein, daß jein 
vermeintliches Wiſſen fein wahres Wiſſen jei. Auf dieſes negative 
Rejultat laufen auch wirktich eine Anzahl xenophontiſcher und plato- 
niſcher Geſpräche hinaus. 

Hören wir ſein — Geſtändniß in der Apologie Plato's. Als 
durch das delphiſche Orakel Apollo ihn für den —5* unter den 
Menſchen erklärt hatte, habe das auf ihn einen großen Eindruck ge— 
macht. Da er einerſeits jedoch wußte, daß er nichts weniger als weiſe 
ſei, andererſeits aber an den göttlichen Worten nicht habe zweifeln 
wollen, Habe er ich vorgenommen, den Sachverhalt in folgender Weije 
zu prüfen und ſich darüber Gewißheit zu verjchaffen: „Sch ging zu 
einem von denen, die für weile gelten, und dachte, wenn irgend wo, 
jo wirrde ich es hier beweifen können, daß das Orakel im Irrthum 
jet, und jagen können: hier jteht einer, der weijer ijt als ich. Nach— 
dem ich ihn befragt und ein Geſpräch mit ihm geführt hatte, war ich 
überzeugt, daß diefer Mann vielen anderen und bejonders fich ſelbſt 
weile zu jein jchiene, 8 aber nicht wäre. Darauf verfuchte ich ihn zu 
überzeugen, daß er Sich für weiſe hielt, e8 aber nicht wäre. Hierdurch 
beleidigte ich ihn und manchen von den Umjtehenden. Als ich fort- 
ging, ſagte ich zu mir jelbit: „Sch bin weijer als diefer, denn feiner 
von ung weiß, was der Mühe werth ijt; aber er glaubt, daß er etwas 
wie, während er nichtd weiß, ich Hingegen, wie ich wirklich nichts 
weiß, jo denke ich auch nicht, daß ich etwas wiſſe. Ich jcheine aljo in 
emer Kleinigfeit weiſer zu jein als er.“ Sean ging ich zu einem 
zweiten, noc) wetjeren Mann und fam zu demjelben Reſultat .. ... 
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Und, o ihr Athenienfer, den Eindrud, den ich davontrug, war: Die 
Berühmteiten jchtenen mir die unvollflommenjten von allen, und andere, 
die für viel geringer galten, jchienen mir viel vernünftiger zu jein. 

„Nach den Staatsmännern ging ich zu den Dichtern, den tragi- 
ichen jowohl als den dithyrambijchen und den übrigen, um Dort mıd) 
jelbjt auf der That zu ertappen als ummijjender denn jie. Ich ver- 
nahm aljo von ihren Gedichten diejenigen, welche jie mir am vorzüg- 
fichiten jchienen ausgearbeitet zu haben, und fragte jie aus, was je 
wohl damit meinten, damit ih bei diejer Gelegenheit auch etwas von 
ihnen lernte. Schämen muß ich mic num freilich, ihr Männer, euch 
die Wahrheit zu jagen; dennoch joll jie gejagt werden. Faſt alle An- 
wejenden jprachen bejjer über das, was jie gedichtet hatten, als jte 
jelbjt. Ich erfuhr alſo auch von den Dichtern im kurzen diejes, daß 
jie nicht durch Weisheit dichteten, jondern durch eine Naturgabe, und 
in der Begeiſterung eben wie die Wahrjager und Orafeljänger; denn 
—* dieſe ſagen viel Schönes, wiſſen aber nichts von dem, was ſie 
agen.“ 

„Zum Schluß ging ich nun zu den Handwerkern. Von dieſen 
wußte ich doch, daß ich finden würde, ſie wüßten vielerlei Schönes, 
und darin betrog ich mich denn auch nicht; ſondern ſie wußten wirklich, 
was ich nicht wußte und waren injofern weiſer. Aber, ihr Athener, 
denjelben Fehler wie die ee hatten auch diefe trefflichen Männer. 
Weil er jene Kunjt gründlich erlernt hatte, wollte jeder auch in den 
anderen wichtigjten Dingen jehr weile jein und dieſe Thorheit ver: 
deckte ihre jonjtige Weisheit.“ .... 

Das pofitive Moment, die ſokratiſche Mäeutik, iſt num nichts 
anderes als eine Art von fatechetiicher Methode, die wejentlich die 
Begriffsdefinition des zu unterjuchenden Objekts auf induftivem Wege 
zum Ziele hatte. Hierbei ging er von einem bejtimmten, Fonfreten 
Falle aus, den er seen ——e— ſehr nahe liegender, oft ſogar 
trivialer Beijpiele zu illujtriven juchte, verglich) das Einzelne mitein— 
ander, um das Zufällige vom wejentlichen Merkmal zu unterjcheiden, 
gewann auf diefe Weile allgemeinere Bejtimmungen und gelangte jo 
zu dem gejuchten Begriffe. „Hebammenkunſt“ nannte er diejes Ver— 
Tahren, weil er, wie er bemerkt, — wie ſeine Mutter, welche zwar 
ſelbſt außerſtande zu gebären, aber andere bei Geburten unterſtütze, 
anderen hierdurch zu Gedankengeburten verhelfe. Sokrates ſpricht ſich 
über dieſe ſeine Virtuoſität im 7. Kap. des platomtden Theaität un 
folgender Weiſe aus: „Meine Kunjt der Entbindung it in allen 
Stücken wie die der Hebammen, unterjcheidet ji) aber dadurch von 
ihr, da jie Männer, nicht Weiber, entbindet und daß fie die ſchwan— 
geren Seelen ins Auge fat, nicht die Leiber. Das iſt aber der höchite 
Vorzug in unjerer Kunſt, dab jie auf jede Weije zu prüfen vermag, 
ob das Denken des Jünglings ein lügnerifches Scheinbild gebären 
will, oder etwas Echtes und Wahres. Denn in folgendem Stüd bin 
ih ganz wie die Hebammen. Ic bin unfruchtbar an Weisheit umd 
der Vorwurf, den mir jchon viele gemacht haben, daß ich die anderen 
frage, ohne jelbjt über irgend etwas zu antworten, weil ic) feine Weis- 
heit bejige, it gegründet. Der Grund davon tt folgender: Der Gott 
zwingt mich zum Gntbinden, läßt mich aber nichts erzeugen. Daher 
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bin ich jelbjt nicht eben gar weile und giebt es feine Erfindung, die 
aus meiner Seele entjtammt wäre, Von denen aber, die mit mir 
verfehren, erjcheinen anfangs einige auch gar unwiſſend. Alle aber 
machen bei fortgejegtem Verkehr, wenn der Gott ihnen gejtattet, ganz 
wunderbare Fortichritte, wie es ihnen ſelbſt und den anderen dünft. 
Das iſt far, daß jie von mir nie etwas gelernt haben, jondern jelbit 
aus jich viel Schönes erfunden haben und fejthalten” Was nun den 
Juhalt der jittlihen Lehren des Sofrates betrifft, jo hat er ung, wie 
Ichon oben bemerkt, nicht etwa ein pojitives Syſtem der Ethik hinter: 
lajjen, wie wir überhaupt eine zujammenhängende Lehre von ihm nicht 
fennen. Im Grunde genommen it Ddiejes Der einzige pojitive Sat, 
der uns von ihm jtammend überliefert it: daß die Tugend in Wiljen 
und Einjicht bejtehe und zwar jo, daß nur derjenige wahrhaft gut 
jet, der nicht aus angeborner oder mechaniſch erworbener Geichidlich- 
feit, jondern aus klarer Erkenntniß der dem tugendhaften Handeln zu= 
grunde liegenden Bedingungen, wie der zum Ziele führenden Mittel, 
Bein Thun und a einrichte. Nichts jei gut, was nicht aus Ein— 
ſicht gejchehe. Schlecht jet daher alles dasjenige, was aus Mangel an 
Einficht hervorgehe. Und wären auch alle umfittlichen, 
verwerflichen. run en auf dieſen intellektuellen Mangel zurüdzus 
führen. Mit Bewußtſein jei daher niemand böje, wie ja aud) Die 
Scylechten wider ihren Willen jo jeien. Sa jo hoch ſchätzte Sokrates 
das intellektuelle Moment in unferem fittlichen Verhalten, daß er jo- 
gar denjenigen höher jtellte, der, wijjentlih Schlechtes thue als den- 
jenigen, der es aus Umwijjenheit begehe. So innig dachte er jich 
Einſicht in das Gute und Ausführung dejjelben verfnüpft, daß er, 
wie in der Logik Folge und Grund, das eine als die nothwendige 
Konjequenz des andern betrachtete. 

Dieje Unterfuchungen des Sokrates find für die wiljenjchaftliche 
Begründung der Ethik nicht ohne heilfame Folgen gewejen. Denn 
iſt die Tugend ein Wiſſen und bildet legteres die überall bedingende 
Einjicht für ein fittliches Verhalten, jo iſt ſie demnach nicht nur lehr— 
bar und durch jedermann zu erlangen, jondern zugleich auch etwas 
allgemein Menjchliches, welches den wejentlichen Kern menjchlicher Be: 
jtimmung ausmache. „Während ſich alle früheren Philoſophen, jagt 
Henry Lewes, „mit dem Kosmos als einem Ganzen bejchäftigt und 
Ajtronomie, Kosmogenie, Geometrie, Metaphyfif und Ey zujammen- 
gemischt hatten, trennte er von dieſer verworrenen Maſſe die Ethik 
und beitand auf ihrer Wichtigkeit als Gegenjtand des Studiums, ähn- 
lic) wie Hippofrates die Medizin von der ungejonderten philojophiichen 
Spekulation abjonderte. Die Unwijjenheit, welche herrichte, die Hoff: 
nungslojigkeit der Anjtrengungen flößte jeinem Geiſte den Glauben 
ein, die Götter wären nicht gewillt, die Menjchen in ihre Geheimnijje 
eindringen zu Es blieb aljo nur übrig, die Gewißheit dort zu 
juchen, wo jie allein gefunden werden konnte, im menjchlichen Bewußt— 
jein; er forderte die Menschen auf, menschliche Thatjachen zu jtudiren 
und Die — den Göttern zu überlaſſen.“ 

Freilich hat Sokrates dieſes Prinzip der Sittenlehre weder in 
ſeinen einzelnen Verzweigungen hin verfolgt und nac) jeiner alljeitigen 
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ſucht, noch auch hat er daſſelbe von einem gewiſſen Utilitarismus fern 
en Sehr oft werden Nüglichkeitsgründe, die aus dem Vortheil 
es Guten und der Tugend für den Ausübenden hergenommen ſind, 
ins Feld geführt, wobei Sokrates fi) nur auf dem Boden jener 
Nation befand, wenn er die Tugend zugleich als den Weg zur Per: 
wirflihung der Glüdjeligkeit, der Yebensfreude, der Ehre und der Macht 
anjah. Doc wäre es ein Irrthum, wollte man annehmen, er babe 
Tugend und Glücjeligkeit überhaupt und in allen Füllen identifiziert 
oder dieſes gar als ein allgemeines Prinzip ausge)prochen. Diejes 
ehört exit einem jpätern Stadium der griechischen Ethik an. Aber zu 
aan eignen Ideal, welches er in jich verkörperte, gehörte dieſe Jden- 
tifizirung von QTugend und Glückſeligkeit. Nicht nur empfiehlt er jelbit, 
um das wahre Glüdsgefühl zu erlangen, die Bedürfnißloſigkeit wie 
die Erhebung über Begierden und Affekte, jondern aud) jeine Schüler, 
welche ung Züge aus feinem Leben Hinterliegen, heben dieſes als ein 
Hauptmoment zur Charakteriſtik dejjelben hervor. Andererſeits wäre 
es ganz faljch, ihn als Anhänger einer jtrengen und finjtern Askeſe 
zu betrachten. will auch hier — und nr gilt auch in Bezug 
auf die viel ventililirte Frage jeiner Männerliebe — ganz als Grieche 
aufgefaßt fein. „Sokrates“, jagt Zeller, im Gegenſatz 3. B. zur 
Mendelsjohnichen Auffafjung in der Einleitung zu jeinem „Phädon‘ 
„It nicht jenes verwajchene — —— zu dem ihn eine ſeichte Auf— 
klärung herabſetzen wollte, er iſt durch und durch Grieche und Athener, 
ein Mann aus dem innerſten Mark ſeiner Nation, ein Charakter, der 
A und Blut hat und nicht den allgemeinen moraliichen Letiten 
ür alle Zeiten abgiebt.“ 

Sehr eng mit der jittlichen Perjönlichkeit des Sokrates hängt audı 
feine Religioſität zufammen. In diefer Beziehung war er weit fonjer- 
vativer als man glauben jollte. Es iſt wahr, daß er den herrſchen— 
den Berge se eine neue Bedeutung vielfach unterlegte und den 
mythologiſchen Vorjtellungen oft Oppojttion machte. Aber er unter: 
wa fic den religiöjen oltsgebräuchen und machte in jeinem Privat- 
leben ihnen weitgehende Konzeſſionen. Und doch waren e3 nicht aus- 
ihlieglich Op —— ** wenn er in den Gebeten, Opfercere— 
monien —88 wenig von dem herrſchenden Kultus abwich. Xenophon 
ſagt in den Memorabilien ſu 3): „Wenn er opferte, fürchtete er nicht, 
ſein Opfer würde wegen jeiner Aermlichfeit nicht gut aufgenommen 
werden; jondern weil er nach Vermögen gäbe, jo zweifelte er nicht, 
daß er in den Augen der Götter es denen vollfommen gleich gethan, deren 
Gaben und Opfer den ganzen Altar bededten; denn Sofrates rechnete 
immer darauf, al3 auf eine unzweifelhafte Wahrheit, daß der Kultus, 
welcher der Gottheit durch eine reine und fromme Seele dargebradıt 
würde, ihr der angenehmjte wäre.” — „Wenn er betete, jo bat er nur, 
die Götter möchten ihm das Gute geben. Und dies that er, weil tie 
allein wußten, was den Menjchen gut wäre. Denn wenn einer um 
Gold oder Silber, oder um Ausdehnung jeiner pe aft betete, 10 
würde er nach jeiner Meinung nicht meer handeln, als wenn einer 
um eine Gelegenheit zu fechten, zu jpielen oder ſonſt dergleichen betete. 
Die Folgen ſolcher Dinge wären ja völlig zweifelhaft und möchten 
ebenjo leicht zu jeinem Nachtheile ausjchlagen.“ 
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Gegenüber diejer Anbequemung an das volfsthümliche Herkom— 
men in religiöjen Dingen iſt die Frage aufgeworfen worden, twie die 
Stellung des Sofrates zu den Vorjtellungen des hellenischen Poly: 
—— geweſen ſei, und wie weit ſeine „‚Gottheit“, die allerdings bei 
ihm vielfach mit dem Ausdrude „Götter“ abwechjelt, jich) dem mono- 
theijtijchen oder pantheiitiichen Begriffe annähert. Diejes Problem 
dürfte troß aller gelehrten und jcharfjinnigen Unterfuchungen, die dar- 
über angejtellt wurden, jchwerlich gelöit werden, weil wohl Sokrates 
jelbit zu einem Elaven und bejtimmten Ergebnig noch gar nicht gefom- 
men war. Bei Plato, auch bei Xenophon, wechjeln fortwährend die 
polytheiltiiche und monotheiitiiche Bezeichnung. Aber diefer Umstand 
hat auf feine Religiojität als Geſinnung und fo zu jagen als Stim- 
mung des Gemüths gar feinen Einflup. 

Sokrates empfindet das Dajein einer Gottheit in ihrer Unficht- 
barfeit, Allwijfenheit, Allgegenwart und Allmadt. Er iſt von der 
liebevollen Fürſorge derjelben für die Menjchen und alle Geichöpfe 
ebenjo jehr wie von der Unjterblichfeit der Seele durchdrungen, ob: 
gleich er von der leßteren eine wiljenjchaftliche Beweisführung nicht 
zu geben vermag. 

„Er war“, jagt Kenophon in den jchon erwähnten „Erinnerungen“, 
„ſo fromm, daß er nichts ohne den Rath der Götter that.“ „Er hielt 
jeden, welcher die Gottheit — und den Erfolg ſeiner Pläne 
nichts en als menschlicher Klugheit zujchriebe, für nichts Anderes 
als —— innig. Aber ebenſo hielt er — für nicht beſſer, 
welche bei jeder Gelegenheit be ans Orakel wendeten —“ Auch 
hielt er e3 für eine Art Irreligioſität, die Götter mit unjern —— 
nach Dingen zu beläſtigen, deren Kenntniß wir — ewicht 
und Maß erlangen könnten; denn es ſchien ihm des Menſchen Pflicht 
zu jein, jich mit dem befannt zu machen, was die Götter irgend jeinen 
Kräften zugänglid) gemacht hätten; dagegen über Dinge, welche ihm 
u hoch wären, jollte er ſich allemal an das Orafel wenden; denn Die 
Sötter wären immer bereit, denen Auskunft zu geben, die jich die 
Mühe gegeben hätten, fie gnädig zu jtimmen.“ 

Der auffallende We, den Sofrates den Orafeln beilegte, giebt 
uns einen Singerzeig zur Erklärung einer der dunfeliten Erjcheinungen 
in dem Seelenleben diejes Mannes. In allen feinen Reden und Ge: 
fprächen wiederholt jic) der Hinweis auf das „Daimonion“, welches 
er — und von dem er Andeutungen über Zukünftiges, ſo— 
wie Warnungen vor Gefahr erhalten will. Er hielt dies Mr die 
Wirkung einer göttlichen Stimme, welche in ihm bejonders thätig jet. 
Will man (was bier gen; ausgeichlojjen it) bei Sofrates nicht etwa 
eine Art abjichtlicher Se bittäufdung annehmen, jo kann — dämo⸗ 
niſche Element in ihm nichts anderes als ein hoch entwickelter Inſtinkt 
einer allerdings klar ſchauenden und fein empfindenden Seele geweſen 
ſein, welche —* in den individuellſten Fällen durch eine Art von 
Takt das jedesmal Richtige herausfühlt. Und wenn ſeine Ankläger 
dieſes „Daimonion“ mit als ein Beweisſtück für die Anklage der 
Gottesleugnung ſpäter heranzogen, ſo haben ſie nur hier wie in allen 
übrigen —* die ihm zur Laſt gelegt wurden, bewieſen, daß ſie 
den rein menſchlichen Kern dieſer mächtigen Perſönlichkeit gar nicht 
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erfaßt haben. Es hieße freilich) Unmögliches verlangen, daß die 
Zeitgenofjen des Sokrates diejen jo wahr und alljeitig hätten be: 
urtheilen jollen, wie e3 die aus einer ganz andern Perſpektive heraus 
urtheilende Nachwelt vermag. Ueberdies lief jene Anklage gegen 
ihn wejentlich auf einen politiichen Tendenzprozeß hinaus, der vom 
Standpunkt der Gegner aus angejehen, allerdings nicht ohme jittliche 
en erſchien. 

Welches waren die Motive, von denen die Ankläger des Sokrates 
ſich hatten leiten laſſen? Zunächſt darf nicht überſehen werden, daß 
der Gegenſatz, den wir heute zwiſchen den Sophiſten und dem So— 
krates aufſtellen, für die Seitgenoffen derjelben kaum exiſtirte. Denn 
wenn legterer auch nicht müde wurde, in jeder Weile das Treiben 
der Sophiften zu verjpotten, jo machte man damals diejen Unterjchied 
nicht, jondern jah jene wie dieſen in gleicher Weiſe als die Urjache 
des zumehmenden Abfall3 von der väterlichen Sitte, der Zweifelſucht 
und des erjchütterten Glaubens an. So führte man alle die Uebel, 
von denen der durch Parteiungen zerrijjene Staat bedroht war, auf 
dieje intelleftuellen Urſachen zurid. Sofrates wurde von den Athenien- 
jiichen Bürgern Melitos, Anytos und Lyfon, drei in jeder Hinficht 
unbedeutenden Menjchen, der Nichtanerfennung der Staatsgötter, der 
Einführung neuer Gottheiten und der Jugendverführung angeklagt. 
Es jind dieſelben Anklagepunfte, durch welche Arijtophanes in den 
„Wolken“ die Perſon des jtaatsgefährlichen Sophijten, unter dem er 
Sofrates verjtand, kennzeichnete. Freilich beruhen alle drei ihm zur 
Laſt gelegten Thatjachen auf Mißverjtändnijjen. Aber die Mißſtim— 
mung über die Urjachen des gejellichaftlichen Berfalls war jo tief 
und jo allgemein bereitet, daß man, wie jo oft in politijch erregten 
Zeiten, die wahren Urjachen ganz wo anders juchte, als jie thatjäch- 
lich vorhanden find. Und wie tief feitgewurzelt in diejer Beziehung 
die Vorurtheile gegen Sokrates waren, geht daraus hervor, daß Xeno— 
Ban, der zur Zeit von Athen fern war, erjt fünf Sr nach dem 

ode jeines Lehrers zur Rechtfertigung dejjelben jeine „Memorabilien” 
zu publiziven wagte. 

Dar aber die Anklage durchdrang und der Philoſoph den Tod 
durch den — — (im Jahre 399 v. Chr.) erlitt, das zu er: 
flären wäre unmöglich, wenn man nicht ein wichtigeg Moment, die 
Stellung dejjelben zu den Machthabern und Führen der athenijchen 
Demokratie, ın Betracht ziehen würde. Sofrates war eigentlich nicht 
das, was man einen Gegner der Demokratie nennen kaun, aber anderer: 
ſeits hat er jich auch niemals al3 einen eifrigen Freund und Für— 
jprecher derjelben eriwiejen. Manche demofratiiche Injtitutionen, wie 
die Wahl der Beamten durch das Loos, verwarf er. Auch jeine Lehre, 
daß nur die Wiljenden und die Einfichtigen zur Leitung der Staats: 
geichäfte zuzulajjen jeien, mag nicht nad) dem Geſchmacke manches 
unbedeutenden, aber einflußreichen Demagogen gewejen jen. Dazu 
fam, dag Männer wie Kritias, einer der 30 Tyrannen, und der über: 
müthige und eitle Alcibiades, die beide in jo jchlechter Erinnerung bei 
jedem guten atheniſchen Patrioten jtanden, zu den vertrautejten Freun— 
den unſeres Philoſophen gehört hatten. Ueberdies gehörten zwei der 
Anfläger, obwohl ganz bedeutungslos, doch zu den führern der jtädti- 
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hen Demofratie. Und bedenft man, day ein großer Theil feiner 
Richter zu denjenigen Bürgern gehörte, welche vor den 30 Tyrannen 
geflohen waren und nach ihrer Rückkehr zum Sturze der Herrichaft 
der Dligarchen mit beigetragen hatten, jo erjcheint jeine Verurtheilung, 
als erflärlicher Akt politiicher Staatsraifon. Nichtsdeftoweniger ift 
e3 jicher, daß er mit einer Geldjtrafe davon gefommen wäre, wenn 
er dem Spruche auf Schuldig ſich gebeugt und eine Abſchätzung (d. h. 
eine Geldſtrafe) vorgejchlagen hätte. Aber die jtolze, ja trogige 
Sprache des Mannes, die auf uns heute jo erhebend wirkt, mußte 
die reizbare Verſammlung verlegen. Und jo gejchah es, dag 80 Nich- 
ter, welche in der eriten Abjtimmung für En Unſchuld geſtimmt 
hatten, für ſeinen Tod votirten. Der verurtheilte Philoſoph hatte 
es einem Zufall zu verdanken, daß ſeine — nicht ſofort er— 
folgte. Noch — Tage konnte er im Verkehr mit ſeinen Schülern 
und Freunden im Gefängni — Wir verdanken dieſem Um— 
ſtand zwei Dialoge, are Plato an zwei Vorgänge während diejer 
Zeit anfnüpfte: den „Krito“, in dem Sofrates die dringendjte Mah- 
nung und Bitte des ‘Freundes zur Flucht mit dem Hinweis abjchlägt, 
daß es die heiligſte Pflicht des Bürgers jet, den Schten des Staates 
zu gehorchen, und den „Phädon,“ in welchem er uns den Philojophen 
un der Unterredung mit feinen Schülern über die Unjterblichkeit der 
Seele vorführt. 

Diejen Ausgang des Prozefjes, der, wie Schwegler treffend be— 
merft, vielleicht nur darauf berechnet war, „den ariſtokratiſchen Philo— 
jophen zu — und ihn zur nn der Kompetenz und 
Majejtät des Volkes zu nöthigen“, haben jedenfalls die Athener jelbit 
jpäter, nachdem die politijchen Leidenschaften ſich bejänftigt hatten und 
eine andere Generation mit andern Anjchauungen herangewachjen war, 
tief bereut und ihren en Mitbürger als das Opfer tendenziöfer 
—— beklagt. Sehr ſchön —— Hegel das Schickſal des 
Sokrates, deſſen Tod die tragische Kollifion zweier Mächte, jener 
altattiichen reflexionsloſen Sittlichkeit einerjeit3 und des Prinzips der 
Freiheit; der Subjeftivität und der Innerlichkeit andererjeit3 zum Aus— 
trag gelangt, ald die Tragödie Athens. Aber jo geijtvoll dieſe Auf— 
jajjung Hegels ijt, jo wenig jcheint fie Doch durch eine unbefangene 
Betrachtung der hiſtoriſchen & Hatiachen bejtätigt zu werden. Zunächſt 
war es ein Mißgriff, den Sofrates für den erall der Sitten, wel: 
chen er nicht bewirkt, jondern bereits vorgefunden hatte, verantwortlid) 
zu Auf diefen Geift der — gi er ein. Oder Br er, ans 
jtatt ihn reformiren, den nüßlichen * machen ſollen, zu den 
unwiederbringlich verſchwundenen Bildungsformen der Vorfahren 
zurückzukehren? Es liegt alſo in dem Konflikt zwiſchen Sokrates 
und den Athenern keine Kolliſion zweier gleichberechtigter ſittlicher 
Mächte vor, und die Vertheilung von Schuld und An an beide 
Parteien ijt durchaus nicht gleich. Mit Hecht findet Zeller in Sokra— 
tes das unbedingte Recht eines gejchichtlich nothwendigen und jeinem 
Inhalte nad) höher jtehenden Prinzips vertreten, während jeine Gegner 
nicht allein eine bejchränfte Tendenz verfolgen, jondern nicht einmal 
mehr das Necht diejes ihres Prinzips vertreten, weil jie jelbjt nicht 
mehr darin jtehen. 
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Und hat der Hijtoriiche Gang der Creignijje nicht ihm, Dem 
Märtyrer, recht gegeben? Iſt die Saat, die er ausgeitreut, nicht gg 
— aufgegangen? „Was Sokrates“, jagt Zeller, „nach ſeiner Ver— 
urtheilung ım frommen Glauben ausſprach, dag es bejjer für ihn jein 
werde, zu jterben, das hat ji) an jeinem Werfe in vollem Maße be: 
jtätigt. Das Bild des fterbenden Sofrates mußte jeinen Schülern 
im böchiten Grade das leijten, was es uns jelbit heute noch, nad) 
‚Sahrhunderten, leiitet: ein lautes Zeugniß abzulegen von der Größe 
des menschlichen Geiites, von der Macht der P nauboe: von Der 
Unüberwindlichkeit eines frommen, reinen, in feiner klaren Ueberzeugung 
beruhigten Sinne. Es mußte als der unverrüdte Leititern ihres 
innern Lebens in jenem ganzen Glanze vor ihnen jtehen, in dem es 
uns duch Platos Meiſterhand erhalten it. Es mußte die Bewun- 
derung für ihren Lehrer, die Nacheiferung, die Hingebung ar jeine 
Philojophie zur Begeiſterung entflammen. Durch jeinen Tod wurde 
jeinem Leben und jenen Reden der Stempel einer höheren Wahrheit 
aufgedrücdt; die erhabene Ruhe, die jelige Heiterfeit, mit der er ihm 
entgegenging, war die thatjächliche — — ſeiner Ueber— 
———— der Höhepunkt eines langen der Wiſſenſchaft und der 

ugend geweihten Lebens.“ 


— — 








Aeber den Humor in der driftliden Kunſt. 
Bon de Vorta. 


„ie Kunjt ift die Sprache der Begeiiterung der Menjchheit. Sie 
I nimmt demzufolge aud) da ihren Anfang, wo dieſe Begeijterung 
entjteht: zunächit in dem Gedanken an Gott und die Unjterblichkeit der 
Seele, in der Liebe zum Baterlande, in der Bewunderung für Helden- 
thum, Geiſtes- und Herrſchergröße. Dieje Begeijterung tft es, welche 
die Gottestempel und die Grabdenkmäler eritehen läßt, welche die 
Verehrung des höchjten Wejens, die }yeierlichkeiten zum Andenfen der 
Veritorbenen, en wie andererjeitö die Siegesfejte ordnet, welche das 
Wohnhaus zum Palajte ummwandelt, überhaupt dem — öffent⸗— 
lichen Leben ſeinen erhebenden Glanz verleiht. Die Grundmerkmale 
der Kunſt können daher auch keine anderen ſein, als die der Begeiſte— 
rung ſelbſt: zunächſt die Phantaſie, das Unbewußtſein, jener Zuſtand 
der Seele, in welcher ihr die Anſchauungen ganz von 68 kommen, 
wie Träume; dann die Freiheit und Urfprünglichfeit des Ausdrudes 
diefer Anjchauungen, der Formenſinn; ferner, um diefen Sinn und die 
Phantaſie auf dem rechten Wege zu halten, die wiederum unbewußte 
Hingebung an ein bejtimmtes weit über den Grenzen des Individuums, 
der Zeit, der Menjchheit jelbjt jtehendes Gejek: das des Maßes und 
der Zahl, wodurch eben der gewöhnliche Gang zum Tanz, der Ton 
zum Gejang wird, wodurch die Dichtkunit ihren Rhythmus, die 
Malerei ihre Perſpektive, die Baukunſt * Proportionen erhält. Aber 
weder Phantaſie, noch Formenſinn, noch dieſes Geſetz reichen hin zur 
vollkommenen Weihe der Kunſt; ſoll dieſe ein Geiſtiges zur ſinnlichen 
rg bringen, jo darf jte nicht hinter dem Gedanken zurüd- 
bleiben, nicht über ihn hinausgehen, fie muß wahr jein: charakteriſtiſch! 
Und auch das ijt noch nicht erjchöpfend. Die Kunſt würde mit_jic) 
jelbjt in Widerjpruch gerathen, wenn jie, um wahr zu jein, Die For— 
men des Gemwöhnlichen und Alltäglichen, der gemeimen Wirklichkeit 
annähme, wenn jie nicht an der Hand der Schönheit dem Ziele der 
Br entgegen gehen wollte. 

Wohl aber vermag jie e8, in übermüthiger Laune Schönheit und 
Wirklichkeit verleugnend, den Ausdruck des Öedanfens zu übertreiben, 
die charafterijtiichen Merkmale dejjelben verjtärft und vergrößert in 
die Darjtellung einzufügen und mit dem Humor und feinen weiteren 
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Steigerungen, der Satire und Karikatur über ihre eigenen Örenzen 
hinauszufpringen. Und Rs Erſcheinung treffen wir auf allen Ge: 
bieten der Kunſt und in allen ihren Epochen an. Der Humor, nad) 
Sean Paul das „Umgekehrt Erhabene“, der dad Große erniedrigt, um 
ihm das Slleine, und das Kleine erhöhet, um ihm das Große an die 
Seite zu jeßen und jo beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit 
alles gleich it und nichts, — der sam: läßt ſich eben deshalb auf 
fein bejtimmtes Gebiet begrenzen und in feine bejtimmten Formen ein: 
engen; er ijt überall. zu Haufe, wo die Fleine Außenwelt mit der 
Erhabenheit großer Ideen in Konflikt kommt, und gerade da am 
meiften, wo dieſe Kontrafte am größten. Und jo darf es uns nicht 
wundern, wenn wir ihm felbjt auf heiligem Boden, auf dem Gebiete 
der religiöjen Kunſt, und zwar in allen jeinen Abjtufungen begegnen. 
Aktion und Reaktion, wenn man dieje Gegenjäge hier gebrauchen darf, 
itanden und jtehen von jeher im engiten le weh werden 
gleichzeitig geboren; wo die Begeijterung jich einitellt, behauptet aud) 
die nüchterne Wirklichkeit ihren Plat daneben, und darum finden wir 
auch bei unjeren Vorbildern im Do der bildenden Künſte, bei den 
Alten jchon vielfach religiöſe Karikaturen. 

So benußte der Kg Maler Ktefilochus, ein Schüler des 
AUpelles, die Fabel von der Wiedergeburt des Bacchus aus der Hüfte 
des Zeus zu einem Spottbilde, Beus in der Wochenjtube. Nichts 
anderes als eine veligiöje Karikatur ijt auch die Darftellung auf jener 
einst im Bejite von R. Mengs befindlichen, dann nad) Wetersburg 
gefommenen antifen Vaſe, auf welcher Jupiter dargejtellt iſt, Dabei aber 
eher dem Fratzenbilde des Maccus, der komiſchen Figur aus den 

tellanen, dem PBojjenjpiele der Alten, al3 dem Donnergotte ähnlich 
jieht. Ein anderes Mal wird der fromme Aeneas, der — zater 
Anchiſes auf den Schultern trägt, mit dieſem und dem Ascanius vom 
Künſtler mit Hundsköpfen abgebildet. Wahrſcheinlich hat auch Bött- 
ger (KL. Schr. Bd. I, ©. 371) Recht, wenn er glaubt, daß jene Zeich— 
nung auf einer antifen Schale aus gebranntem * auf der Herku— 
les den Jupiter trägt, nichts als eine religiöſe Karikatur ſei, welche 
darſtellen ſoll, wie letzterer in der Trunkenheit auf keine andere Weiſe 
von einem Gaſtmahl entfernt werden kann, als ſo, nämlich von dem 
Gotte der Kraft und Stärke ſelbſt. Daſſelbe Gepräge trägt ein von 
Tiſchbein publizirtes Vaſengemälde, welches den „‚Tönemeiſter“ Arion 
darſtellt, wie er in völlig grotesfer Geſtalt auf einer ungeheuern 
er reitet. Daß übrigens bei den Alten jelbit jchon dergleichen 
Zerrbilder umwilliges Aufjehen ervegten, geht jchlagend aus der Stelle 
des Aelian hervor, wo gejagt wird, da in Theben ein * beſtanden 
habe, welches Maler und Bildhauer mit einer Geldjtrafe belegte, wenn 
ie die von ihnen dargejtellten veligiöfen Gegenjtände oder Perjonen 
ins Niedrige herabzögen. Ein Spott: oder Zerrbild iſt auch der 
Homerische Therfites. Ebenſo jcheinen die beiden römischen Perjonen 
des alten attellanischen Poſſenſpieles, der Maccus und Bucco, jelbit 
Karikaturen gewijjer bevorrechteter Stände und Perjonen gemejen zu 
jein und, jtänden wir nicht der alten Zeit jo fern, jo dürften ſich nod) 
— dergleichen Figuren auf Vaſen und Wandgemälden ermitteln 
aſſen. 
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Es ijt mithin eine leicht erflärliche, ganz naturgemäße Erjcheinung, 
daß mir auch in der chrütlichen Kunſt, zumal im Zeitalter der Re— 
naiſſance, humoriſtiſche Züge auf allen Gebieten der bildenden Künite 
in Menge antreffen. Selbſt Rafael, anerfannt der größte Maler, 
welchen die chrüjtlich-religiöje Kunſt — hat, umſpielt faſt 
alle ſeine bibliſchen Darſtellungen in den Loggien des Vatikans mit 
den heiterſten Arabesken aus dem Naturleben und der Mythologie. 
Er gefällt ſich dabei ſogar in den größten Anachronismen und —* uns 
z. N den Urvater Adam mit einem eifernen Karſt in der Hand vor, 
ahnlich wie auf feinem Parnaß den Apollo mit der Beige! Sehr 
viele Meeifter find ihm darin gefolgt. So läßt der jpanische Maler 
Valencia in feiner „Verleugnung Mehr" die Soldaten unterm Kreuz 
Karten jpielen und Tabak rauchen; jo jcheut ich jelbit Lucas Cranach 
nicht, auf jeinem in der ündenkr Pinakothek befindlichen Gemälde: 
„Die Ehebrecherin vor Chriitus“, einen diden Phariſäer aufgufübren, 
der jich gravitätiich eine Brille aufjegt, — um eben nicht blind zu ur- 
theilen. Das Mittelalter gefiel fich) überhaupt in Anachronismen. Denn 
es ijt ganz gewiß Abjicht und feine Unkenntniß, wenn auf der Hoch— 
zeitstafel zu Sana, auf dem befannten Glasgemälde in der Wiejen- 
irhe zu Soejt, auf dem Abendmahl des Herrn ein prächtiger wejt- 
fäliſcher Schinken ſich präfentirt, oder wenn fromme — 
ihre ſtrenge Beobachtung der Faſtengebote dadurch manifeſtiren, daß 
ſie auf ihrer Darſtellung des heiligen Oſtermahls einen Karpfen die 
Stelle des Lammes vertreten laſſen. 

Darſtellungen, wie die des Pilatus im Kardinalshute, oder wie 
vom weiſen Salomon mit der Allongeperrücke, Degen, Federhut, mit 
Stern und Ordensband fommen mehrfach vor. Auch der befannte 
‚Meiiter von Calcar“ führt auf jenem Altarjchrein den Apoitelfüriten 
Petrus am Sterbelager Martä im bijchöflichen Ornate und mit dem 
Weihwedel vor, wie man denn auch in jener Seit, in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, die Gebräuche der Kirche ſelbſt 
ohne Bedenken herausnahm und ebenjo die Gebäude, Trachten und 
Waffen der Zeit bei der Daritellung verwendete. Am weitejten ver: 
jteigen fich dieje Anachronismen in einem von Karl Julius v. Weber, 
dem befannten „in Deutjchland reifenden Deutichen“, erwähnten Ge— 
mälde: „Das Opfer Abrahams“. Der Erzvater hat feinem Sohne 
Iſaak ſchon das Meſſer — nein, die Pijtole auf die Bruft gejegt, ge- 
ade will er abdrüden; aber jiehe, da erjcheint der Säupengel, gießt 
Fe Waſſer auf die Zündpfanne und verhindert jo das Opfer. Den 

ünjtler verläßt aber hier nicht nur das richtige Gefühl, ea er 
überjchreitet auch die erlaubte Grenze des Humors; denn diejer darf 
Nic nicht in der Haupthandlung, jondern nur in untergeordneten Mo: 
menten ergehen: ſonſt artet er aus in die Karikatur. Naiver Humor 
Ipricht dagegen wieder aus dem Künftler, wenn er vor der Gottes- 
mutter, wie jie die Tempelitufen hinaufgeht, Hunde fich balgen läßt, 
oder wenn der Engel der Berfündigung das Bild Chriſti, von evan— 
geltichen Eymbolen umgeben, auf der Mantelſchließe trägt; oder wenn 
auf. dem Earkophag der Madonna gar zwölf Apojtel in Marmor 
ausgehauen, betend erjcheinen! So der Metiter der bekannten „Lyvers— 
bergiſchen Paſſion“ (in Köln), ein Nachfolger der van Eyds (1463), 
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Der religiöje Eifer war in jenen Zeiten noch) jo groß, die Legende jtand 
noch in Blüte, die heiligen Gejchichten hatten jich den frommen Ge— 
müthern jo tief eingeprägt, daß ſie jich mit den Perjonen des Evan- 
eliums und mit den heiligen der früheren Zeiten jajt in lebendigem 
Bufammenhange fühlten. Man nahm deshalb feinen Anſtoß daran, 
wenn die Kunſt die heilige Gejchichte in das Gewand der Zeitgenoijen 
fleidete. Wie dem Meijter Adam Kraft in jeinen berühmten Stativ: 
nen die heimatliche Burg von Nürnberg als Modell für die Stadt 
Serujalem dienen durfte, jo diente der deutjche Wald Albrecht Dürer 
zur gewohnten Staffage für die Ecenen im heiligen Lande. Wie der 

ichter des Be den ganzen lebendigen Strom des Evangeliums 
in jein ſächſiſches Heimatland leitete, gleich ‚als hätte die deutjche Ge— 
ſchichte auf heiligem Boden jich zugetragen, jo gingen auch dem mittel: 
alterlichen Künftlern die firchlichen Thatjachen und Legenden ganz in 
der Gegenwart vor, unter den Bedingungen ihrer Heimat, ihres Deut: 
chen Volkes! 

Freilich wurde das vielfach zu weit getrieben. Denn man kann 
ed nicht Humor nennen und muß es als einen zur Ungebühr gejteiger- 
ten Materialismus bezeichnen, wenn die Marta Magdalena des jo- 
genannten Meiiters Bartholomäus (aus der Schule Stephan von 
Köln) ihren Schmerz über den Tod Chrijti in hellblauen — 
kundgiebt; oder wenn der „Meiſter von Calcar“ in ſeiner „Erweckung des 
Lazarus“ die an und vor der a itehenden Leute jich vor 
dem offenen Grabe die Naſe zuhalten läßt. Der allzu jcharfe, nicht 
motivirte Kontrajt der Idee mit der Wirklichkeit hebt hier die humo— 
riſtiſche Wirkung vollitändig wieder auf. Dagegen erjchet der Humor 
wieder naturwüchſig und verfehlt jeine Wirkung nicht auf dem berühm- 
ten Altarjchnigwerk in der Nicolaificche zu Vielefeld, wo die Haupt⸗ 
momente des Lebens Chrijti in feiner und jauberer Arbeit dargeitellt 
jind. Humoriſtiſch, wenn auch vielleicht unbeabjichtigt humoriſtiſch iſt 
es offenbar auch, wenn Berthold — einer der berühmteſten 
Miniaturmaler aus der zweiten — fte des 15. Jahrhunderts, in ſei— 
nen Illuſtrationen zum hohen Lied Salomonis die ſich ſehnſüchtig 
erwartenden Liebenden mit dem Heiligenſchein darſtellt, und wenn er 
in ſeiner Darſtellung vom „guten Hirten“ dieſen nicht nur auftreten 
läßt, wie er ſeine Schafe leitet und wie er ſie ſchirmt, ſondern auch, 
wie er ſie — ſcheert. 

Andererſeits verfehlt das berühmte Triptychon in der Kirche zu 
Tribſees, von einem unbekannten Meiſter der pommerſchen Schule aus 
dem 14. oder 15. Jahrhundert, jeine vielleicht beabjichtigte humoriſtiſche 
Wirkung volljtändig wegen der allzu materiellen Auffaflung des Haupt: 
gegenitandes. Das Sakrament des Altar, das „verbum caro fac- 
tum“, wird bier in der Weiſe allegorifirt, daß der Inhalt der Evan: 
gelien, das „Wort“, von Engeln in einen Mübhltrichter gejchüttet wird, 
durch diejen in einen Badtrog läuft, aus welchem das Brod nun in 
Geſtalt des Chrijtfindes hervorgeht und ſich über den Kelch jtellt, um 
jo die — von Fleiſch und Blut zu bezeichnen. Dajjelbe muß 
man von einem Gemälde im Dome zu Konſtanz behaupten, welches 
die unbefledte Empfängniß verjinnbildet. 

Hier iſt die Allegorie unbedingt wieder zu weit getrieben; ſie be 
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Ueber den Humor in der chriftlichen Kunſt. 577 


einträchtigt den Ernſt der Aufgabe, ja, verſteckt ihn völlig, ein Fehler, 
von dem ſelbſt große Meiſter nicht fern geblieben ſind, wie z. B. 
Paul Veroneſe in ſeiner „Findung Moſis“, woraus er eine heitere 
Novelle von einer ſchönen Prinzeſſin mit Hofdamen und Zofen, Zwer— 
gen und Hunden gemacht hat; ebenſo Correggid in ſeiner „Madonna 
zum heiligen Georg“ in Dresden, wo er dem chrijtlichen Himmel eine 
gründlich heldnijche —— iebt; nicht minder in ſeiner vorerwähnten 
Hochzeit zu Kana, derentwillen er ſich bei der Signorie in Venedig, 
die das Bild beſtellt hatte, beſonders verantworten mußte, weshalb er 
die erhabene Feier durch balgende Hunde, ſpielende Betteljungen und 
betrunkene Deutſche verunſtaltet habe. 

Faſt alle italieniſchen Meiſter jener großen Kunſt-Epoche erlaubten 
ſich bei ihren bibliſch-religiöſen Darſtellungen derartige humoriſtiſche 
Abſchweifungen, ja hielten dieſe nicht ſelten tendenziös. So malte 
Andrea di Cione, gewöhnlich Orcagna genannt, auf feinem „Süngjten 
Gericht“ alle ſeine Freunde und Gönner unter die — ſeine Feinde 
unter die Verdammten. Selbſt Michel Angelo gefiel ſich darin, in 
der Sixtiniſchen Kapelle auf dem berühmten Gemälde, das denſelben 
Hegenjtand daritellt, einen gewiſſen Stardinal, der ihn durch eine in- 
fompetente Kritik geärgert hatte, gleichfall3 unter den Verdammten 
darzuitellen und ihn noch obendrein mit den Attributen der Dummheit 
und der Wolluit auszujtatten. Der Kardinal bejchwerte jich beim 
Papſte Julius II; dieſer lieg Michel Angelo fommen und verlangte 
die Entfernung jeines Kardinal aus der Gejellichaft der hölliichen 
Geiſter. Michel Angelo aber joll erwidert haben: Heiliger Vater! 
Wäre der Kardinal im Fegfeuer, jo könnten ihn deine Bitten daraus 
erlöjen, aber er it in der Fe und Ew. Heiligkeit wiſſen, daß, wer 
dieje einmal betreten hat, jte nie wieder verläßt; denn „ex infernis 
nulla est redemtio“. Und jo befindet fich der unglüdliche Kardinal 
noch jeßt dajelbit. Unzweifelhaft ijt es, daß derartige, die ideale Auf— 
mg beeinträchtigende Karikaturen einzelner bejtimmter Perjönlich- 
feiten die erlaubte Grenze des Humors überjchritten. Richtiger, tief- 
\inniger Humor aber iſt es wieder, wenn Paul — in en 
„Süngern zu Emaus“, während dieſe den Moment heiliger Weber: 
rajchung erleben, den Wirth das Nachtefjen auftragen läßt und ein 
Kind, unbefümmert um die heiligen Gäjte, mit einem Hunde unter 
dem Tijche jpielt. Es ijt, wie bemerkt, das allgemeine natürliche Les 
ben, das hier richtig angedeutet wird, wie es ſich eben durch die Er— 
lebnifje des einzelnen, und wären dieje noch jo groß und bedeutend, 
in jeinem gewohnten Laufe nicht jtören läßt. So jieht man auch in 
Hans Memlings berühmter „Kreuztragung“ auf dem Roß des jüdi- 
ichen Hohenpriejters einen Affen, der ſich Hinter dejjen Rücken gegen 
die Neckerein eines Straßenbuben erboßt. 

Bon den deutjchen Meijtern aus jener Periode, die wir hier vor: 
zugsweiſe im Auge haben, iſt wegen jeines glüclichen Humors der 
bedeutendite unbedingt der große Nürnberger Meijter Albrecht Dürer. 
Much er giebt, wie jchon erwähnt, dem allgemeinen natürlichen Leben 
jeime volle Berechtigung. In der berühmten Holzjchnitt = Folge: Das 
Marienleben, von ihm jelbjt „Unjerer — Leben“ genannt, führt 
er und auf dem Blatte: Die Geburt der Maria in einer Nürnberger 
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Wochenjtube, getreu mit allen Einzelheiten eines wohlhabenden Bürger- 
haujes auögejtattet. Der Mutter Anna wird von der Wärteriu eine 
jtärfende Suppe an das Bett gebracht, während andere Frauen be: 
ichäftigt find, das neugeborene Kindlein, die Feine Maria zu baden 
und jıch dabei an Speile und Tranf pe) zu thun. In voller Un: 
befangenheit und rührender Naivetät läßt der Meiſter mitten in dieſe 
Scene hinein einen Engel aus den Wolfen hernieder jchweben, der 
das Weihrauchfaß jchwingt, um in die freudige Theilnahme des 
Dimmel3 an dem wid) ge Ereignifje zum Ausdrude zu bringen. 
Noch Lieblicher in diejer Auffaſſung it: Die_heilige Familie in Aegyp— 
ten in (rer Arbeit. In dem geräumigen Hofe eines alterthümlichen 
— ehen wir ſie vereinigt, der heilige Joſeph beſchäftigt, einen 

alken zu behauen, Maria ſpinnend neben der Wiege des Jeſukindes: 
eine Schaar von Kinderengeln iſt dem arbeitenden Meiſter behilflich); 
einer von diefen hat muthwillig den großen Hut des heiligen Joſeph 
auf den Eleinen Kopf geitülpt; zu Mutter und Kind haben ich drei 
oder vier Engel gejellt, die einen Krug mit Maiblumen al3 Gejchent 
darbringen. Ein anderes Engelchen vergnügt ſich mit einem Eleinen 
Bindfähnden, das es ſich aus einem Holzipan und einem Rohr ge 
macht hat, in derjelben Weije, wie es auch heute noch die Kinder 
lieben; es verjucht eben, ob es ſich auch luſtig im Winde dreht, dem 
es entgegen läuft, ehe es dem göttlichen Kinde gegeben werden famı. 
Hoch oben aus dem offenen Himmel jchauen Gott Vater und der 
heilige Geiſt in Geitalt einer Taube auf den jtillen Frieden der hei- 
igen Familie herab. Gerade in der jchlichten Auffaſſung der Eltern, 
die in der Erjcheinung Gottes und jeiner Engel nichts Ungewöhnliches 
finden, liegt der eigenthümliche Reiz dieſer Kompoſition. 

Am meiiten hat Albrecht Dürer jeiner humoriſtiſchen Ader Lauf 
gelajjen in den befannten Ver er 43 an der Zahl, zum 
es Kaijer Marimilians J. jet auf der königlichen Bibliothef 
in München befindlih. In dieſen Jlluftrationen offenbart jich das 
Genie Dürer in der allerglängendjten Weiſe, in feinem jeiner Werfe 
bewegt er jich mit jolcher Freiheit, mie jprudelt jein liebenswürdiger 
Humor in reicherer Fülle, der Ernſt und Scherz auf das glüdlichite 
und natürlichite zu verbinden weis. Das Gebetbuch enthält auch das 
Vaterunſer, in dem Texte befindet jich neben den Worten: „et ne nos 
inducas in tentationem* eine höchſt ergögliche Daritellung. Die 
Verjuchung erjcheint hier in der Geſtalt Meiſter Neinefes, der jigend 
jo ſüß auf ſeiner Flöte bläjt, daß er die Hühner alle in jein Net 
lodt. Ebenſo trefflich gedacht wie ausgeführt ijt zu dem Texte: „pro- 
priae suae fragilitatis cognitio* das Bild eines franfen Arztes, in 
langem Talar und aufgeklemmter Brille, der nachdenklich dag Urin: 
glas bejchaut! Als unglücdweiljagendes ra hängt über ihm an 
der Wand ein erdrojjelter Vogel. Sehr lebendig und von padender 
Komik ijt der tanzende Bauer, der, von einer Bremſe verfolgt, die 
Flucht ergreift. Auf dem Blatte, welches den König David auf der 
Harfe jpielend zeigt, Jieht man oben Gott Vater mit der Krone auf 
Wolfen ruhend; unten jteht ein Stord) aufrecht, mit lang emporge 
itredtem Halſe, sans in der Stellung eines inbrünftig zum. Himmel 
hinauf DBetenden. Auch Hohes und Ehrwürdiges findet fich vieles. 
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Auf der neunten Platte jieht man in den ‘Flammen des ?yegfeuers 
gequälte Seelen; eine derjelben wird von einem Engel emporgetragen, 
wo über den Wolfen im jtillen Lichtraum Gott Vater jegnerid thront. 
Die Kompofition paßt ganz vorzüglic) für den Raum, oder jcheint 
vielmehr mit demjelben jo eins, jo unmittelbar aus ihm hervorgegangen, 
wie jene bewunderte Parze auf einem Pilajter der vatifanijchen Loggien. 
Iſt es auf die Mächtigen der Erde abgejehen, jo läßt er einen König 
auf jeinem ITriumphwagen von einem Bode ziehen, den ein Liebesgott 
auf dem Stedenpferd am Barte leitet, ag über beiden in jtiller 
Größe Chriſtus jteht und Michael den Satan bezwingt. Bei der 
Verkündigung pflanzen und pflegen Engel den Baum des Lebens, 
Satanas aber wird mit einem Hagelwetter überjchüttet; neben dem 
Vaterunſer führt ein flötender Fuchs eine Hühnerjchaar in Verjuchung, 
aber ein treuer Wächter jteht gerüftet über ihnen; unter einem betenden 
und lobjingenden Engel treibt die Völlerei ihr Handwerk, und wo in 
einem Pſalm die über die fernen Völker ausgebreitete Herrichaft Gottes 
epriejen wird, zeichnet er Indianer und Araber an den Rand. Der 
Aufforderung des Pſalmiſten zu freudiger Erhebung kommt er mit 
Stadtmufifanten und tanzenden Bauern nach; werden fremde Götter 
als Götzen bezeichnet, jo zeichnet er einen Herkules hin, benutzt aber 
aud) den Harpyentödter ganz unbefangen als Sinnbild göttlicher All— 
macht. Haufig giebt er einer DR nur die durch das Gebet 
angeregte Stimmung wieder, als ob dieſe das Gebet jpräche; oder er 
nimmt einen einzelnen Gedanken, ja ein einzelnes Wort und macht 
dann durch dejjen Kontrajt ein Bid daraus. Heißt es: „Ueberall 
habe »ich nach Ruhe gejucht“, I jteht ein gejchäftiges Marftweib am 
Rande, das ſchwerlich Ruhe jucht und giebt; preiit aber ein Palm 
den Menjchen als Herrn der Schöpfung, unter dejjen Füße alle Krea— 
tur gegeben ift, auch die wilden Thiere, jo kann Dürer ſich der Ironie 
nicht enthalten und läßt einen alten lahmen Kapuziner in Gejellichaft 
zweier Dudeljadspfeifer dem König der Wüſte, dem Löwen, ihre Ueber- 
macht ankündigen; der aber ijt zufällig mit vergeblicher Abwehr einer 
Mücke bejchäftigt, die ich jeine Naje zum Ruheplatz auserjehen will. 

Wie gejagt, dem Humor iſt e8 nur um die Vereinigung von 
Öegenjägen zu_thun, und jo ſcheut er auch) vor den ——— 
nicht zurück. Die ſchlagendſten Beweiſe davon ſind die zab reichen 
jogen. Todtentänze (Machabacorum Chorea), die im 14., 15. und 16. 
Jahrhundert in Deutichland wie in Frankreich, in England wie in 
Italien eine jo beifällige Aufnahme fanden. Ueber ihre Entjtehung tt 
viel gejchrieben worden. Viele Kumjthijtorifer bringen fie mit der Peſt 
in Verbindung, die in den Jahren 1348 und 1368, von Oſten kom— 
mend, über ganz Europa hinfuhr, die Menjchen zu Millionen, auf den 
Thronen wie in den Hütten, hinwegraffte und die Ueberlebenden in 
Schwermuth und Verzweiflung verjenkte. Das mag mitgewirkt haben, 
obwohl auch ohne ein jolches Ereigniß jene Schöpfungen entjtanden 
jein würden. 

Es iſt dem Menjchen nun einmal nicht gegeben, lange bei der 
Borjtellung des Furchtbaren zu verweilen, jich ihr zu fügen, ohne 
Widerjtand zu verjuchen. Die widerliche Schredgeitalt de Todes 
aber, worin die chrijtliche Kunst das verjühnende Symbol des Griechen- 
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thums, den Genius mit der umgefehrten Fackel, verkehrt hatte, forderte 
zu ſolchem Widerjtande geradezu heraus; der Volkshumor Ting an, 
das — — in der Vorſtellung von dem Senſenmanne zu be— 
ſeitigen und ſich über ihn luſtig zu machen. Spottlieder auf den Tod 
gaben dieſer Stimmung Ausdruck und die bildende Kunſt zog den 
reichen, bedeutſamen Stoff in ihren Kreis und ſchuf jene wirkungs— 
vollen Bilder. 
Gemeinſam iſt ihnen allen der Gedanke, daß der Tod in den 
bunt verſchlungenen Tanz des Menſchenlebens tritt und die Tänzer 
veranlaßt, ihm als ihrem Vortänzer aus dem Leben hinaus zu folgen. 
Der Charakter des Todesreigens iſt ſehr Keen, er erſcheint in 
feierlicher Ruhe, gemüthlich, nüchtern predigen oder — bis 
zur ſchärfſten Bitterkeit der Auffaſſung. Die bedeutendſte von dieſen 
Darſtellungen iſt die von Hans Holbein dem Jüngeren (geb. 1497), 
eine Bilderfolge tiefſinnigen Ernſtes und hohnlachenden Humors, worin 
er die Gebrechlichkeit unſeres Lebens und die Gleichheit aller vor dem 
Geſetz und vor der Willkür der Vernichtung vor Augen ſtellt. Der 
Tod iſt hier nicht in Form eines eigentlichen Gerippes, ſondern mehr 
in Form der Lemuren des Philoſtrat gezeichnet, mit zottigen Ober— 
ſchenkeln und Andeutung der Gliedergefüge, jo daß der Damon trotz 
ſeiner Magerkeit zu gewaltiger Kraftentfaltung befähigt iſt — jo be 
ſchleicht oder überfällt er ſein Opfer mitten im Lebensgenuß, bei den 
Berufsgeſchäften und in der Ausübung friedlicher Werte. Gr be 
mächtigt jich von hinten des Papites, während diejer den Kaiſer, der 
ihm den Pantoffel küßt, Frönt, und kümmert jich nicht darum, ob ein 
Teufel ihm die Fauſt, oder ein anderer die Bulla Sanetorum vorhält! 
Plöglich jteht er dann bei dem auf dem Throne ſitzenden und Audienz 
ertheilenden Kater und drückt ihm die Krone dermaßen auf den Kopf, 
dab der Schädel zerbricht; dem König Fredenzt er beim Mahle Die 
Giftſchale, den Kurfüriten hindert er, Aa rar den Nichter ſich be- 
jtechen zu lajjen. Hocht kavaliermäßig, mit der Miene eines Salon— 
helden, invitirt er die im Gepränge mit glänzendem Gefolge einher: 
ſchreitende Kaiſerin, von dem Grabe zu ihren Füßen Gebrauch zu 
machen; die Königin, die ihn durchſchaut und fliehen will, obſchon er 
ihr als Narr verkleidet nahet, reißt er mit Gewalt aus ihrem Palaſt 
und pr dem Arzt, der ihm wehren will, einen Tritt vor den Leib. 
Der Braut, die jid) für die Trauung ſchmückt, hängt er mit grimmem 
Dede ein zierliches Halsband von Sodtenfnöchelchen um, die Fromme 
riorin dagegen führt er mit einem Strohkranz um den fahlen Schä- 
del zur Hochzeit, und der Nonne, die vom Gebet jich umſieht, Löjcht 
er Altar- und Lebenslicht aus. Den Bijchof, der jeine Heerde weidet, 
führt er tanzend hinweg; vor dem Abt aber _erjcheint er jelbit als 
Biſchof und holt ihn mit Gewalt in feinen Schafitall. Von höchit 
poeriicher Auffaſſung it das Bild, wie Freund Hein als Sakriſtan 
mit der Glocke und Yaterne den Prieiter begleitet, der einem Sterben: 
den das Viatikum zu jpenden gedenft und wie diefer nun jelbit jeinem 
graujenhaften Begleiter anheimfällt. Mit dem Bettelmöncd macht er 
viel weniger Federleſens und padt ihn, wie er eben mit gefülltem Sad 
in jein Kloſter zurückkehrt. Keine Waffen bejtehen wider ihn; er zer: 
trümmert Helm und Panzer, jchlägt den Ritter jein Wappenjchild um 
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die Ohren, daß es zerbricht, umd durchbohrt den Krieger trog Stahl- 
und Eijenfleid. Den Kaufmann überfällt er beim Nechnen, den Krä— 
mer, wie er jeine Waaren zu Marfte trägt, das Eleine Kind reißt er 
von dem eben fertig gefochten Brei hinweg. Ein faum zu überbieten- 
des Bild von tückiſcher Bosheit it es, wie der Tod einem armen 
Blinden den Stab padt, um ihn zum Abgrund zu führen. Dann 
rallt er den einfachen Landmann an und erjchlägt ihm die Pferde vor 
dem Pflug; nur um den Elenden, Ausjägigen, an dem alle Welt jcheu 
vorübergeht, der durch ihn gern erlöjt ſein will, um den fümmert er 
ich nicht — fällt er ihm ja ohnehin bald anheim Aber nicht nur 
die Unjchuldigen jtört er in Lujt und Arbeit, den Böjen tritt ev mit 


Bon Habgier und Schadenfreude auf die Ferſe. Wie ein wüthen- 
der Löwe zeigt er dem Räuber, der ein Marktweib überfällt, wer Herr 


der Landitrage it. Diejes Bild hat die wildeite Aktion der ganzen 
Folge. Der ausgemergelte Wollüftling mu mit ihm über Stod und 
Stem nad) jeiner Pfeife tanzen; den Schlemmern gießt er den Ab— 
ichtedstrunf ın den Hals, und jelbit aus den Strallen des Teufels 
holt er fich den Spieler. Ins Geſpenſterhafte hinüberjpielend iſt Die 
Daritellung des Sturms zur See: der Tod Elettert am Schiffe empor 
und reißt es in die Tiefe. Auf die Quellen diejer unbegrenzten Macht 
des Todes, wie die Firchliche Lehre ſie angiebt, weiſt Holbein in einer 


— 


— von einleitenden Blättern hin, in denen die Geſchichte des erſten 
klternpaares und ſeine Bekanntſchaft mit dem Tode geſchildert iſt; 
den Beginn ſeiner Herrſchaft feiert dabei ein infernaliſches Orcheſter, 
ſcheußliche Todtengerippe mit Trompeten und Pauken. Im Anhang 
aber deuten Liebesgötter und ein Bild der Auferſtehung auf den Troſt, 
der dem Menſchen in ſeiner Sterblichkeit geblieben iſt! | 

Bon den zahlreichen Vor- und Nacjbildern dieſes Holbeinjchen 
Todtentanzes zeichnet jich wegen ſeines naiven Humors am meiſten 
der in der Marienkirche zu Lübeck befindliche aus. Leider ſind die 
ſchönen niederdeutſchen Unterſchriften zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts in ſchlechtes Magiſter-Hochdeutſch verballhornt worden, jo 
daß ihre Urſprünglichkeit verloren gegangen. „O dod, wo jall if dat 
vorſtahn, Ik ſall danzſen und kun nich gahn“ — ſo ſpricht höchſt 
rührend das Wiegenkind. F 

Wo und wann zuerſt ein Todtentanz gemalt worden, weiß man 
nicht. Der älteſte Gedanke dazu findet ſich auf Orcagnas berühmtem 
Wändegemälde im Campo Santo von Piſa: il trionfo della morte, 
wozu, wie italienische Schriftiteller behaupten, in der That jene jchauer- 
liche Pejt, die auch in Italien ein Drittel der Bevölkerung hinweg— 
raffte, Anlaß gegeben haben joll. Gewiß und bewiejen tt, daß jenes 
Creignig die bildende Kunſt eigenthümlid) anregte. Dann folgen der 
Todtentanz im Dom zu Minden, um 1380 gemalt und der im Stlojter 
Klingenthal zu Bajel, den man in das Jahr 1337 jegt. Paris kann 
oder fonnte aus dem Jahre 1424 einen jolchen in Relief nachweiſen 
auf dem Kirchhofe des Innocents. Fernere Darjtellungen diejer Art 
finden ji) in Dijon, im Klofter Ct. Chapelle 1346; zu Bajel im 
Dominikanerkloſter 1439; zu London im Kreuzgange der St. Pauls 
Kathedrale etwa aus 1440: in der Dominikanerficche in Straßburg 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts; in der Kirche Della 
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der Kirche zu Annaberg 1525; in der Kirche St. Maclau zu Rouen 
Schloſſe zu Dresden 1534. Aus dem 16. Jahrhundert 


ee 1848 und 1849 dem Volke wieder vor Augen gebracht, 


mentit des Baues, felbjt im innern Heiligthum der gottgeweihten 
Tempel, an den Kapitellen der Säulen, an den Lettnern der Klirchen- 
uhren, den Chorjtühlen, den Saframentshäuschen, überall treibt er 
ſein neckiſches Spiel, ja jogar am Altare, wo er jo zu jagen Wache 
neben dem Göttlichen hält, damit der Menjch immer ſeines Abjtandes 
von demjelben eingedenf bleibe. Die Symbolik des chrijtlichen Alter- 
thums fam ihm dabei jehr zur Hilfe, gab Anlaß zu den vielgeitaltig- 
iten Kompofitionen, welche dem erwachten, aber noch unjtet umber- 
ichweifenden Gedanken zum Ausdrud dienen follten, der aber deſſen 
unerachtet, namentlich wenn er es verfuchte, die räthjelhaften Bilder 
der ran di zu beftimmten Formen auszuprägen, doch oft unver: 
jtändlich geblieben ift. Und jo ergeht ſich der Humor zunächſt in der 
Erfindung abenteuerlicher und komiſcher, feiner a und Menjchen 
gattung angehörender Gejtalten, die inzwijchen allerlei thierijche und 
menjchliche Xeidenfchaften zur Schau tragen, oder er führt die Thiere 
in allerlei — oder * Poſitionen zueinander, läßt Bär 
und Löwe ihre Naſen aneinander reiben, Hund und Katze ſich beim 
Schwanz faſſen und zerren und überläßt dann den Zuſchauern, ſich 
die — zu dieſen Darſtellungen aus ihrer Mitte unter ſich ſelbſt 
zu ſuchen. 

Man würde 9— irren in der Anſicht, daß derartigen en 
überall eine willfürliche Auffafjung zum Grunde läge. Meiſt jollen 
Dämonen, unreine, dem Gottesworte feindliche Geijter dargeitellt wer: 
den, deren Macht durch Chriftus — iſt, und die nun unwillig 
ſeinem Baue dienen, gleich den alten Karyatiden tragen und ſtützen, 
oder ſonſtige Knechtesarbeit verrichten müſſen. In den ſeltſamſten 
graben jpeien fie dann al3 Ungethüme das Waſſer aus, vertreten die 
innen oder kleben als Eulen, Fledermäuſe und jonjtige Nachtvögel 
an den Firſten und Säulenknäufen fejt, vergebens bemüht, N Do8 
zu reißen. Den dankbarſten Stoff liefert hier eben die Thierjage, 
So Ichmeichelt am Dom zu Amiens der Fuchs dem Naben jeinen 
Käſe ab, und zieht der Kranich dem Wolfe den Knochen aus dem 
Halje. Am Tome zu Paderborn iſt es der Storch, der diefelbe Ope— 
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ration vornimmt; dann wieder jpeift Meiſter Langbein aus einer 
Flaſche, während Freund Reineke das Zujehen hat. —— Spiele: 
reien, wie in dem Mahwerfe eines Fenſters an derjelben Stathedrale, 
— die äußerſt gejchidte Zujammenstellung von drei Hajen mit ihren 
Köpfen derartig, das jeder zwei Ohren hat und im ganzen doch nur 
drei Ohren da ſind — alte Handwerfsburichen-Wahrzeichen von Hader: 
born —, ſolche Scherze fommen vielfach vor. 

Zu Wajjerjpeiern werden meijt dDämonijche Figuren gewählt, mit- 
unter aber auch, wie 3. B. am Rathhauſe zu Müniter, die Evange- 
ltiten mit ihren Attributen dazu verzerrt. An den Chorjtühlen. und 
über denjelben befinden jich ganze Serien fomijcher und meiit jehr an- 
züglicher Darjtellungen. In der St. Glemensficche zu Freiberg 5. B. 
ind die Lebensalter beider Gejchlechter von 10 bis 100 Jahren dar- 
geitellt, wobei die Alterzjtufe der Männer durch ein vierfüßiges Thier, 
die der Frauen durch einen Vogel näher und jinnreic) charakterıjirt 
wird. Dieje Thiere jind jämmtlich auf den neben den Figuren be: 
findlihen Wappenjchildern angebracht. Das männliche Seihlecht hat 
mit 10 Jahren das Kalb, mit 20 den Bod, mit 30 den Stier, mit 
40 den Löwen, mit 50 den Fuchs, mit 60 den Wolf, mit 7O den 
Hund, mit_80 die Kaße, mit 90 den Ejel, mit 100 den Tod zum 
Symbol. Der Wolf joll hier den Geiz, der Hund die Treue, die 
Kae die Schlauheit, der Ejel die Verdrojjenheit des Alters bezeic)- 
nen; die übrigen Beziehungen find deutlich. Das weibliche Gejchlecht 
wird mit dem LO. Jahre durch die Wachtel verjinnbildlicht, mit dem 
20. durd) die Taube, mit dem 30. durch die Eljter, mit dem 40, durch 
den Pfau, mit dem 50. durch die Henne, mit dem 60. durch die Gans, 
mit dem 7O. durch den Geier, mit dem 80. durch die (Nacht-)Eule, 
mit dem 90. durch die Fledermaus, mit dem 100. wieder durch den Tod. 

Man jieht, der altdeutjche Humor jpricht ſich feineswegs in ga— 
lanter Weiſe, vielmehr in einer natürlichen Derbheit aus, ein Vor— 
fommniß, dem wir zum öfteren begegnen. Zu den amüjantejten Bei- 
jpielen gehörte wohl das Zifferblatt einer Uhr in der Marienkirche zu 
Lippſtadt, auf welchem Adam und Eva als Brujtbilder ſich zeigten, 
getrennt Durch einen an. Eva eine Staude mit einem Apfel 
daran in der Hand Haltend. So oft die Uhr jchlug, öffnete Adam 
jeinen Mund, aus welchem eine Reihe glänzender, eijerner Zähne her: 
vorbligte, erhielt aber gleichzeitig bei jedem Glockenſchlage von jener 
lieben Ehehälfte mit dem eijernen Apfelzweige einen Schlag auf den 
Mund, Erjt vor wenigen Jahren ijt diejes Zifferblatt entfernt worden. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß, wo jedes jein Theil be- 
fommt, auch die geijtlihen Stände nicht verjchont bleiben. Im Gegen: 
theil, mit großer Vorliebe und Unbefangenheit wählten die alten 
Humoriſten gerade dieje jich vorzugsweiſe zur Zieljcheibe. So predigt 
im Dom zu Brandenburg der Wolf im Schafspelze den Schafen, in 
dem zu Straßburg der Fuchs in der Mönchsfutte den Hühnern, in der 
Kirche zu Cappenberg in Wejtfalen den Gänjen. Für den Domkantor 
ijt der lautjchlagende, oder wie er ji) am Dom zu Paderborn findet, 
der Geige jpielende Ejel ein feineswegs jchmeichelhafter Typus gewor— 
den. An der St. Michaelisfirche zu Wien betet ein Haje am Delberg 
höchſt andächtig den Roſenkranz. Der gläubige Wiener nimmt feinen 
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Anſtoß daran; denn der Stifter de3 Delberges, jagt er, jei holter a 
Has geweßt, d. h. er habe Haſe geheißen. Die berühmtejten derartigen 
—ã aber befinden ſich im Münſter zu Straßburg. An einem 
Ehorpfeiler der Kanzel gegenüber war ein Leichenbegängniß ausge— 
meißelt, in welchem der Bär mit Weihkeſſel und Weihquaſt voranging, 
ein Wolf mit dem Kreuze folgte, hinterdrein ein Haſe mit einer brennen: 
den Wachsferze zwijchen den Läufen. Ein Schwein und ein Bod 
famen alsdann und trugen auf einer Bahre einen todten Fuchs. 
Zwifchen den Beinen der Träger war eine Hündin, die ein Schwein 
am Schwanze zog. Ueber diefe wunderlichen Bilder it viel geitritten 
und gejchrieben worden. Fiſchart, der darin eine Satire auf Das 
Bapitthum erkennen wollte, gab fie zur Zeit der Reformation in Holz— 
ichnitten mit bezüglichen unjauberen Reimen heraus. 1685 wurden 
jie von einem jungen Strafburger Steinmegen, der damit die Ehre 
der Neligion zu retten meinte, zerjtört. 

Wie der geiftliche, jo mußten auch die anderen Stände herhalten, 
und dem alle und jede Autorität verleugnenden Humor zum Öegen- 
itande dienen, meijt auch jogar die Stelle der unvernünftigen Thiere 
dabei vertreten. In der Kirche St. Pierre zu Caen, wo unter an- 
deren der Triitan Gottfrieds von Straßburg dargeitellt iſt, wie er 
nach dem Roman von der Noje auf jeinem Schwert übers Meer rei: 
tet, jieht man ferner im Schiff an einem der Gapitäler den Philo- 
jophen Arijtoteles, wie er auf allen Vieren Friechend einer Frau zum 
Gaule dient, wahrjcheinlich eine Satire auf jpätere Scholaitifer, Die 
e3 liebten, die Beweiſe für jpigfindige abgejchmadte Thejen und Kon— 
troverjen auf Ariitoteles zurüczuführen Im Dom zu Magdeburg 
findet jich ein Ziegenbock dargejtellt, von einem Menjchen geritten, 
was vermuthlich auf eine ER abzielt, dann ein Affe, 
der jich befleidet, Hunde, die Hafen hegen ꝛc. In der Kirche Unjerer 
lieben Frau zu St. Lo jieht man einen Affen als Mönch gekleidet, 
der eine Art Geige jpielt; einen Schäfer mit einer Sadpfeife; einen 
Einfiedler, den Roſenkranz betend und ein le oben an ſei— 
nem Kopfe; dann einen Schulmeiſter, der einen Knaben züchtigt, eine 
Schulmeiſterin in gleichem Prügelgeſchäfte und mehreres dergleichen. 
Mitunter war es auch der Groll, der Spott der alten Baumeijter 
jelbjt, mit welchem fie fich durch derartige ſymboliſche Daritellungen 
gegen unberufene Tadler Luft machten. & bat e8 3. B. der Erbauer 
der Marienkirche in Gelnhaufen, Heinrich Fingerhut, gethan, indem er 
die befannte biderbe Nedensart, mit welcher Goethes Söt von Ber— 
lihingen im dritten Akt den Faiferlichen Trompeter abfertigt, in der 
Weile jymbolifirt, daß er bei Ausführung des Bogenfriejes auf dem 
nördlichen Seitenjchiffe in den dritten Bogen, vom Thurme an gered): 
net, einen fröhlichen Steinmegen jtellte, der mit der rechten Hand auf 


er gerade an diejer Stelle der Welt feinen Standpunkt jo 
dra 
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Länge des Seitenjchiffes nicht ausgingen. Ohne ſich darüber viele 
Sfrupel zu machen, fügt er num zur Ausgleichung einen Eleineren in 
die übrigen gleich großen Bogen, und jagte dann der tadelnden Mit- 
und Nachwelt: „Ich — es nun einmal jo und wem es nicht recht 
tt, der Ht feterlichjt eingeladen.“ 

Wie jchon erwähnt, it es gerade der Teufel, dem bei den Er— 
güjjen des mittelalterlihen Humors jtet3 eine hervortretende Rolle 
zugedacht it. An dem Magdeburger Dom, an dem Blumenwerfe des 
Ihurmdaches, jtellt er mit einem Mönch, der dabei jeinen Pantoffel 
verliert, eimen Wettlauf an. Im Dom zu Regensburg lugt er aus 
einem obendrein jchön verzierten Loche in der Mauer tückiſch vor, um 
ſich der nicht taftfejten Chriiten beim Ausgang aus der Kirche zu be: 
mächtigen; im Halberjtädter Dom ſitzt er in Lebensgröße an der Seiten: 
mauer und verzeichnet die Namen der Kirchenjchläfer auf einem Bock— 
elle! Wie zahlreich und wie alt dieje Daritellungen find, mag man 
daraus entnehmen, daß jchon der h. Bernhard von Glairvaur 1125 
heftig gegen derartige Daritellungen eiferte. 

Sogar die Denkmäler der Trauer, die Grabmäler der Beritorbe- 
nen entgingen den launigen Einfällen ihrer Erbauer nicht. Mleijter- 
haft 3. 3. it das Denkmal Händels in der Wejtminjterabtei: der 
große Tonkünjtler erwacht zum neuen Leben im erhabenen Momente 
des Weltgerichts; aber da er bloß zu horchen jcheint, ob der Pojaunen: 
engel ud taft: und notengerecht blaje, jo befommt das Ganze einen . 
durchaus komiſchen Anjtrich, der die beabjichtigte Wirkung des Monu— 
ments bi wieder aufhebt. Auf dem Grabmal des 1556 ver: 
ſtorbenen Erzbiichofes Friedrich von Magdeburg iſt es wiederum der 
Satan, der die Hauptrolle jpielt, in dem er den Lebenslauf des Ver— 
jtorbenen auf einer Bodshaut eifrig niederjchreibt. Neben ihm jißt 
ein drachenartig geflügeltes Weib, unzweifelhaft jeine Großmutter ver: 
finnbildend; weiterhin jieht man asp von Schlangen ummundene 
Weiber, Todtengerippe, Knochen und Schädel, dabei den Tod mit der 
Senje, einen anderen Teufel im Block und einen die Laute jpielenden 
Satyr, wovon die Bedeutung allerdings jchwer zu entziffern iſt. 

Vielfach — waren Spottbilder gegen die Juden, jenes im 
Mittelalter bekanntlich allgemein gehaßte, unglückliche Volk, gerichtet. 
Im Dom zu Magdeburg befindet ſich noch jetzt ein Säulenkapitäl, 
welches einen Juden darſtellt, kenntlich an der typiſchen ſpitzen Mütze, 
wie er an den Eutern einer Sau ſaugt. Eine noch ſtärkere Satire 
enthielt ein Relief in der Hauptkirche zu Wittenberg: jüdiſche Kinder 
ſaugen an einer Schweinemutter! Aehnliche Darſtellungen ſah oder 
ſieht man im Dom * Regensburg, in der Nikolaikirche zu Zerbſt, in 
der St. Annenkapelle zu Heiligenſtadt, im Münſter zu Baſel, am 
Dom zu Freiſing, hier mit der Inſchrift: 

„So wahr die Maus die Katz' nit frißt, 
Wird der Jud' kein wahrer Chriſt.“ 

Und ſo ließen ſich noch zahlreiche andere Beiſpiele der Art auf— 
zählen, worin die Kraftfülle des mittelalterlichen Humors in mehr 
oder weniger gerechtfertigter Weije ſich verjuchte. Ste haben unjeren 
Kunſthiſtorikern und Kritikern viel zu denken gegeben. „So flügelt 
denn“, jchreibt Dr. Augujt Neichensperger, „der eine heraus, daß wir 
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e3 hier mit kabbaliſtiſchen Emblemen eines gnojtischen Geheimbundes 
zu thun haben, vielleicht mit den Vorfahren der heutigen Freimaurer. 
Einem Anderen erjcheint e3 als das erite Funkenſprühen des Pro— 
tejtantismus, ein Dritter ahnt tiefjinnige mut Zauberei und Hexen— 
wejen im Zuſammenhange jtehende Ajpivationen, mindejtens, fo meinen 
die Gemäpigtejten und Ruhigſten, jei darin eine auf breiter Bajis 
organifirte Cppofition der Laien gegen das Priejterelement, der jtädtt- 
ſchen gegen die Elöjterlichen Steinmeghütten, zu erkennen.“ 

Aber nichts von alledem ift zutreffend, wie auc) aus den von uns 
gegebenen Berjpielen und Erklärungen zum Theil Ichon erhellt. Eine 
ganz einfache und richtige Deutung giebt F. v. Hellwald in jeiner 
eg ie (Band 2, p. 269) auf den Charakter und die Bedeu- 
tung der Gothif überhaupt Hinweijend: 

Wie fein anderer Baujtil drüdt der gothiiche jeine Zeit aus. 
Der gothiſche Bauſtil it das Mittelalter. An jedem dieſer riejen- 
mächtigen großen Münſter hat der Volksglaube mitgebaut. Wie alles, 
was das Mittelalter gedichtet, jo Elang auch die gothiiche Steindichtung 
aus dem Herzen des Volkes heraus ın das Herz des Volkes hinein. 
Sp jpielen auch, weil die gothijche Kirche ganz die Zeit und das Volk 
war, durch deren Ornamenturen phyjiognomiche Züge aus dem Leben 
der Zeit und des Volkes. —2 — chen Symbolen des 
Heiligiten, Darjtellungen aus dem Alten und Neuen Teitamente, aus 

egende der Heiligen, aus der Märtyrergejchichte u. j. w. drängen 
ſich fragenhaft komiſche Zerrbilder hervor, jpottet der derbe Volkswig, 
lacht ung der Schwanf irgend eines volfsthümlichen Scyalfönarren an, 
eröffnet jich uns ein Blid in die Sitte und Unfitte, in die Mode und 
Brauch der alten Zeiten. Das war nicht Frivolität, nicht Herabzie— 

ung des Heiligen, ebenjowenig als die niedrig komiſchen Figuren, ja 
elbit die derben Boten in den mittelalterlichen Myſterien und Orakel— 
pielen frivoler Spott über das Heilige waren. Sie bewetjen nur, 
aß in jener Zeit das ganze Volksleben in allen jeinen Erjcheinungen 
in der Kirche aufging, daß die fatholiiche Kirche noch wirklich die 
— die allgemeine der Chriſtenheit war. Der Spott, die Satire 
gegen die allen gegen die geijtlichen Mißſtände waren nicht Angriffe 
einer dogmatijc feindlichen Lehre; jie erheiterten das Volk ohne es ım 
Glauben jemer Ehrfurcht vor Kirche und Briejter zu erjchüttern.“ 

Mit der Reformation z0g, wie im Dogma, jo allerdings auch auf 
den Gebieten der Sprache, Sitte und jelbit der Kunjt ein gewaltiger 
Purismus ein; aber mit den Traditionen der altchrüjtlichen Meiſter brach 
jte noch lange nicht. Den jchlagenditen Beweis liefert das hochprote- 
jtantische England, wie jchon mehrere der angeführten Beijpiele dar- 
thun. Noch zu Anfang des en Jahrhunderts gab Hogarth auf 
Ser bibliichen Gemälden, 3. B. Mojes vor Pharao Tochter, der 
Teich) von Bethesda, Paulus vor dem Baar ‚selig, jeinem bis 
jegt noch unüberwundenen Humor in einer Weife Ausdrud, daß dieje 
Darjtellungen wirklich eher die Wirkungen des Poſſenhaften, als den 
ernjten Eindrud eines religiöjen Gemäldes erweden. Auf dem legt: 
genannten Bilde verjpottet er die Nechtöpflege des Lordmayor von 
London dadurch, daß er die Göttin der Gerechtigkeit als fette wohl: 
genährte Dame mit einem wohlgefüllten Geldſack an der Seite darjtellt 
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und die Binde, welche ihr jonit die Augen bededt, verjchiebt, jo daß 
jie mit einem au jeitwärts jchielen fan. Der Advofatenitand be- 
fommt jeinen Hieb dadurch weg, daß dem Die Sache der Juden ver- 
tretenden Tertullus ein Teufel à la Breughel die beijeite gelegten Pa— 
piere wegjtibigt, um jie als Dokumente für die be iu gebrauchen; 
die Geiftlichkeit wird wieder Penn. dadurch, daß der Engel, der vor 
dem Apojtel Wache halten joll, einjchläft. Und jo weiter. In der That 
it eine allgemeine Erklärung, wenn ſie auch nicht in jedem vereinzelten 
‚alle immer zutrifft, doch jo jchwierig nicht. Man muß nur das 
religiöje Leben im Mittelalter im Zujammenhange mit dem Volksleben 
überhaupt auffajjen, eg mit der Gejammtheit der Kulturverhältniſſe in 
Verbindung bringen und inZbejondere im Auge behalten, daß die Kir— 
chen und Tempe — ſo ausſchließlich kirchlichen Zwecken dien— 
ten, wie heutzutage. Der Katholicismus hatte im Gegentheil eine ſehr 
heitere Seite. Er zog eben das ganze Volksleben mit ſeinem bunten 
ſozialen Gefolge, ſeinen Luſtbarkeiten und Spielen groß; es iſt nicht 
bloß die bildende Kunſt, die uns auf die beſchriebene Weiſe einen Blick 
in die Sitte und Unſitte, in die Mode und den Brauch der Zeit er— 
öffnete, auch die dramatiſche und lyriſche Dichtkunſt, ja ſelbſt die Muſik 
äußerte ſich in den von der Kirche ſo gut erfundenen wie geleiteten 
Myſterien und Mirakelſpielen ganz auf gleiche Weiſe. Den Beweis 
dafür geben ung jene zahlreichen Iofienfpiele, die im frühen Mittel- 
alter von den Seiftlichen jelbjt während des Gottesdienjtes an ger - 
wien Feittagen und in bejtimmten Kirchen, vornehmlich in der Zeit 
von Weihnachten bis Oſtern, veranjtaltet wurden. Es laſſen fich nicht 
weniger al3 zwanzig verjchiedene derartige Beluftigungen veligiöjen 
Anſtrichs aufzählen, wovon die —— und die ge— 
bräuchlichſten und am meiſten verbreiteten, das —— 
und das Eſelsfeſt die exorbitanteſten waren. Der Spott, der ſich da— 
bet äußerte, die Satire gegen die Geiſtlichkeit und gegen Mißſtände 
im Kultus waren aber, wie ung der oben genannte Kunjthiftorifer be— 
lehrt, nicht im mindeſten Angriffe einer dogmatiſch feindlichen Lehre; 
jie erheiterten vielmehr das Volk, ohne e8 im Glauben zu erjchüttern 
und ohne jeine Ehrfurcht vor der Kirche und ihren Priejtern an und für 
10 zu beeinträchtigen. Die Religion jtand eben, wie auch) — in 
einen Kölner Dombriefen meint, zu hoch, um von einem Spaße ge— 
ſchädigt oder gar umgeworfen zu werden. Der Humor, ſo belehrt uns 
der genannte Kunſthiſtoriker des weiteren, eben iſt eine Aeußerung 
des Dranges nach Wahrheit, des Bewußtſeins der Relativität, der 
Vergän ndttit der Nichtigkeit aller irdiſchen Macht, Größe und Herr— 
lichkeit, der Ueberzeugung eines ſteten Kampfes in unſerm Innern, des 
Ringens nach dem Ideale, er iſt das: „Bedenke, daß Du ein Menſch 
biſt“, welches jener macedoniſche König ie Durch einen eigens dazu 
Angejtellten zurufen ließ, um ſich vor Selbjtüberhebung zu wahren, 
um immer em Öegengift gegen das Gift der Schmeichelei zur Hand 
zu haben. Und jo jprudelte denn, jobald einmal die Antife über: 
wunden war, der Humor in den Bildern und Bauten des Mittelalters 
Treudig auf, wie er denn ein Hauptfennzeichen der echten Romantik 
it. Daß er, wie gejagt, mitunter auch überjprudelte, eine insbejondere 
nad) unſerer jegigen Anſchauung gebotene Grenze verlieh, konnte jeiner 
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Berechtigung an umd für fich Feinen Eintrag gar Er jhwand und 
mußte ſich allmählich verlieren, als der Mittelpunkt, worum er ſich 
bewegte, die Kirche, ihre bisher ungejchwächte Autorität verlor. Tb 
das num ein Gewinn für die Kunſt ſelbſt iſt, bleibt fraglich. Richti— 
ger, wahrer Humor ijt immer ein Zeichen jowohl von Straftfülle im 
Wolke, wie von der Genialität der einzelnen Künſtler; er fann ge 
wijjermaßen als Gradmefjer für die Energie künſtleriſcher Thätigkeit 


“ 


elten. Daß unſere Zeit des rechten Scherzes entbehrt, möchte em 
Beweis fein, daß wir auch den rechten Ernſt auf dieſem Gebiete nod) 
nicht wieder bejigen. Ob wir beide wieder finden, jteht dahin; wahr 
aber wird bleiben, was der Dichter jagt: 


Ernftvoll naht ſich das Leben und ziehet die Furchen ins Antlig, 
Heiter im lieblichen Bild, glättet hinweg fie Die Kunft. 
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Im Jahre 1638 wurde ein altes Kleinod des brandenburgiſchen Haufes nad 
Antwerpen gebracht, mas den frommen Berehrern der heiligen Reliquien um fo 
angenehmer war, je weniger es ſich von einem Firften erwarten lief, der, im Lutberi- 
{hen Glauben von Kinbheit an erzogen, nachher aus politiihen Rückſichten den 
Calvinismus angenommen hatte. Die Urjache, welche diejes Kleinod bierberbrachte, 
war folgende: 

Der durchlauchtigſte Friedrih Wilhelm, Markgraf von Brandenburg und Des 
beiligen Reichs Kurfürft, batte, als er fih im Haag mit der Schweiter Friedrich 
Heinrichs, Firften von Dranien, vermälte, bei dieſem zwei aus Antwerpen gelom- 
mene Gemälde des Frater Daniel Senbers, eines der vortrefflichſten Blumenmaler 
geieben, bie dieſem Fürſten, wie er börte, von den Sejuiten waren zum Geſchenk 
gemacht worden. Als ein en Ihöner Gemälde gab er zu verftehen, daß ibm 
ein ähnliches Geſchenk ſehr lieb und für die Jeſuiten felbft nicht obne Nuten fein 
würde. Dies war genug und innerhalb Jabresfrift erhielt er eine Jungfrau Maria 
von Blumen umkränzt*), wofür er in einem eigenbändigen Schreiben dem Maler 
dankte und ein von Anhängern diejer Selte ungewöhnlides Gefchent — Sol⸗ 
ches beſtand im zwei Fingern bes heil. Laurentius, bie in vergoldetem Silber gefaßt 
waren, wozu ein Wilgerhalsband (monile palmare) von Silber fam, mit foftbaren 
Steinen und Partikeln beiliger Gebeine daran. Für das Alter ſprachen Farbe und 
Form, e8 wurde aber noch beftärkt durch das von der brandenburgiichen Familie 
urfprüngfich berftammenbe, oder angenommene Wappenjchild des in der Mitte ange- 
brachten Adlers und durch eine öffentliche, in feiner Kanzlei zu Cleve ausgefertigte 
Urkunde, umter der eigenhändigen Unterichrift und dem Siegel des Kurfürften, werin 
er bezeugt, daß diefe Reliquien, die er dem Profeßhauſe in Antwerpen als ein frei» 
williges Geſchenk verebre, dieſelben feien, welche im einer vergoldeten, mit edlem 
Steinen befegten Büchſe enthalten waren, die aus ber von feinen VBorfabren gegrün- 
beten Kirche **) feiner Stadt Köln an ihn gelangt und dorten vormals bewahrt und 
dajelbft zur Verehrung ausgeftellt waren. 

Kann der ortbodoren Wahrheit aus beterodorem Munde. ein glänzenderes 
Zeugniß gegeben werden, oder von folder Hand ein glänzenderes Denlmal der alten 
Ichuldigen Verehrung der Heiligen ausgeben? Gewiß war die Anficht des Biſchofe 
Nemins, als es ibm darauf angetragen wurde, die Ausftellung dieſer Reliquien zu 
genebmigen, die richtigfte. „Wie?“ jagte er zu einem Kanonifus, der dem betero- 
doxen Fürften nicht recht trauen wollte, „Sollen wir Dem nicht glauben, an deſſen 
Wort zu glauben jelbft der Kaifer keinen Anftanb nimmt?” 


*; Hödft wabrideinlich ift dies dafielbe Bild, welches fih noch jegt im Berliner Mufeum befin- 
tet. Das Dasrelief in der Mitte, von Quellin gemalt, zeigt die IJungfran Maria mit dem Cbriftus- 
find und dem Heinen Jobannes, die Namen Daniel Seghers Sanctis Jeſu und E. Quellinus fteben 
auf dem Bilte. Es hing früher in cinem ber Fönigliben Schlöſſer. Weiter bat ſich über jeine Her- 
tunft nichts ermitteln laſſen. 
bab ei m ift die jegt nicht mebr vorbantene alte Domkirche, welde in der Gegend der Stech— 

ahn ſtand. 
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Als der Kurfürft einige Jahre nachber nah Antwerpen gelommen war, wollte 
er, nachdem er die Kirche und die Bibliothek bejeben batte, daß ibm auch die alten 
Dannifripte gezeigt würden, deren die Patres, welche die Acta Sanctorum fammelten, 
eine Menge jollten zujammengebracht haben. Pater Gottfr. Henſchen führte ihn in 
das Mufäum *), wo er, nah anderm vertraulichen Geipräh von jelbft wieder auf 
die Reliquien kam, bie er der Kirche geichentt habe und binzufetste, er beſäße deren 
noch wichtigere, die er aber nicht bergeben wolle, weil er ihnen die Erhaltung feines 
Lebens verdanke, nämlich Reliquien der heiligen Maria Magdalena. Als fein Haus- 
prediger, ber ebrenbalber zugegen war und bem die Worte feines Herrn nicht cal- 
viniſch genug Hangen, ihnen einen etwas anderen Sinn beilegen wollte, jagte er zu 
ibm: „Wie? Glaubft Du, ich wiſſe nicht, daß dergleichen Fobtengebeine niemand 
belfen können, fondern daß es Gott ift, der Denen, welche die Reliquien feiner Heili- 
gen verebren, in Nüdficht auf diefe, die Wohltbaten feiner Güte zutbeil werden 
läßt?“ Nachdem er ihn jo zum Schweigen gebracht hatte, hörte er geduldig Die 
Keden des Paters an, denn jeine Abficht war nur, um abermals Bilder für Reli— 
quien einzutanfcen. Die eigenthitmliche Art, in der er fi wegen ber Gemälde mit 
den Jeſuiten abfand und ohne jonderlice Unkoſten Ehre dabei einlegte, zeigt den 
großen Fürſten als praftiihen Dann, der da wußte, mit wen er zu thun und wie 
er Seine Leute zu nehmen habe. 


*) So wurben bei den Jeſuiten in Antwerpen die Räume genannt, in welchen fi die für bie 
Acta Sanctorum angelegte beſondere Bibliothel befand, 


— 


Gedichte. 
Schnterzliches Ahnen. 


Mein Kind, was foll das Trauern 
Inmitten der Freud' und der Luſt? 
Sch Iche Dich erichauern, 
Dir jelber iſt's nicht bewußt. 
Geheimen Schmerz verkündet 
Dein Aug’ und fpricht zu mir; 
Ein Schmerz iſt's, der nie entſchwindet, 
Und ich, ich theil’ ihm mit Dir. 
got Did in jungen Tagen 

etrogen ſchon die Welt? 
Du fchüttelit Dein Haupt, doch Klagen 
Dein Mund verjchlorjen ne 
Nur über die jubelnde Menge 
San Dein trauriger Blid, 
Du Hörft nicht die Iujtigen le 
Du träumjt von der Menjchen Gejchid. 
Nie alle jubeln und lärnten, 
Das Geitern — im Heut', 
Vergeſſen, daß all' ihr Härmen, 
Sich morgen ja wieder erneut. 
Dein Her a ein Ahnen 
Vom endlojen Dienjchenweh 
Daran muß Dich gemahnen 
Der Zecher Erve. 


Und fönnteft Du flieh'n zu den Sternen, 
— in die Ewigkeit, 
Dir folgt' in die weiteſten Fernen 
Das ſchmerzliche Ahnen vom Leid. 
Denn ſtets wird mit Dir ziehen 
Dein Selbſt, das mahnend ſpricht. 
Vor allem kannſt Du fliehen, 
Nur vor Dir ſelber nicht. — 
Edmund Grün 


— — — — —— 


Warum? 


Du wunderſt Dich, warum ſo trüb mein Blick, 
Warum ſo ſelten meine Lippe lacht? 

Meinſt, daß das karg zwar zugemeſſ'ne Glück 
Uns doch das Leben wünſchenswerth noch macht? 
Verliert das Meer denn ſeinen Salzgeſchmack 
‚Weil dahinein ſich alle Flüſſ' ergießen? 

Wie kann des Lebens Schmerz ein ſonn'ger 
Ein Augenblick entſchwund'nen Glück's verſüßen 


Richard von Hartwig 
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Eine Herzensfrage. 


(Mit Illuſtration.) 
J woaß a ſchöni Glockn, Jhab' fie gefragt, 
Die bat an’ jhön’ Klang, Ob fie mi gern möcht', 
Und ı woaß a ſchöns Dienei, Und da bat fie gejagt, 
Des bat an’ ſchön' Gang. J fei fhon der Recht'. 
J woaß a ſchöni Alm Und i fo’ nimmer ſitz'n, 
Und die hat an' Kleeplatz, 3 fo nimmer ſteh', 
Und ba gebt dees ſchö' Dienei Und i muaß zu'n ibr auffi, 
Und dees is mei Schat. Auf d' Alm auffi geb’. 
Und bei'm Dienei am Brunnen Du flachshaarets Diendt, 
Da finga die Schwalb’n Di bon i fo gern, 
Und da laafa die Gambjein Und i kunt weg'n ben Flachs 
Glei her über d' Alm. Glei' a Spinnradl wer'n. 


Oberbayriſches Volkslied vom Schlierſee. 


Hochgebirge in Norwegen. 
(Mit Illuſtration.) 


Nicht immer auf der Grenze ber beiden ſtandinaviſchen Staaten, aber doch un— 
gefäbr in der Mitte der Halbinsel zieht fih ein Gebirge bin, das man früher irr- 
tbümlih mit dem Namen Kiölen belegte (Kjölen bedeutet nichts weiter al® „der 
Kiel“, d. b. die (plateauförmige) böchfte Erhebung des Feliengebirges zwifchen Steil- 
füfte im Weften und ber öftlichen Me. Diejes Gebirge, dem man häufig den 
Geſammtnamen „Standinapifhe Alpen‘ giebt, ift von einer eigenartigen, wildroman- 
tihen Schönheit. Es beftebt zum größten Theile aus Plateaumafjen und mwellen- 
förmigen Bergflächen (Fjelde), die im ſüdlichen Norwegen oft bis 100 Kilometer 
breit find und anſehnliche Seen auf ihrem Scheitel tragen. Bon diefen kryſtallklaren 
berrlih gelegenen Bergieen jhwärmen alle Reiſenden mit Entzücen und wunderbar ſoll 
der Einsrud fein, wenn die wildromantische Gebirgsmelt bei Harem Himmel und bliten- 
tem Sonnenſcheine fih in diejen tiefblauen Wafferflächen jpienelt. Bon den Fjelden 
ſteigen wie auf Untergeftellen rubend, injelartig die böchften Bergipiten oder Tinde 
empor, ihre jchneebededten Häupter bo in die Wolfen emporredend. Nah Weften 
fürzt das Gebirge fchroff und jäh zum Meere binab, im faft fenkrechten Abbängen 
das Feld plöglic abbrecdhend, auf dem man ruhig dahinwandelt, ohne eine Ahnung 
davon zu baben, daß plößlih der Weg und das Plateau ein Ende bat und var 
unmittelbar zu den Füßen, nur oft 800 Meter tiefer, die Waffer der See branden 
und braujen. ine Eigenthümlichkeit diejes großartigen wilden Hochgebirges find 
die weit ausgedehnten ewigen Schneefelder, welche die ganze Halbinjel mit einem 
Slähenraum von iiber 2000 Kilometern bededen und in der ganzen Landſchaft eine 
er verleiben, die für den Naturfreundb eine Quelle ganz befonderen Ge— 
nuffes ıft. 


Katzen frühſtück. 
Mit Illuſtration.) 


Das Genrebild, welches wir in dieſem Heft unſeren Leſern unter dieſem Titel 
vorführen, gehört zu den Bildern, welche durch ſich ſelbſt lebendiger ſprechen als 
durch jede Erläuterung. Drei jener elaſtiſchen und ſchnurrenden Hausfreunde, welche 
em latzenliebender Novelliſt der Neuzeit eupbemiſtiſch die langgeſchwänzten Grazien 
der Thierwelt nennt, zeigen ſich in den Eigenthümlichkeiten ihrer Natur. Eines der 
Jüngeren Familienglieder aus dem berühmten Haufe der Murr ergögt fih an gym— 
nahen Uebungen, indem es jeine Krallen in ein auf der Küchenbauk liegendes 
Tuch einhalt und den ſchmiegſamen Körper daran dehnt; ein anderes, daß wır am 
Milchnapf erbliden, arbeitet auf andere Meife für jeine körperliche Wohlfahrt. Eine 
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unverfennbare Würde umd Autorität liegt in ber repräfentablen Eriheinung des 
mittterlihen Kamilienhauptes, deifen Aufmerkſamkeit von jeinen Schüglingen durch 
einen muthwilligen Heinen Störenfried abgelenkt wird. Wohl hat die beiorgt zurüd- 
haltende Mutter Recht, vor einer zu vertraulichen Berührung mit den launenbaften 
und falſchen Geihöpfen zu warnen; denn in den fpribwörtlid gewordenen Sammet- 
piötchen fteden fcharfe und jpige Krallen und es möchte fich ereiguen, daß der Son- 
nenſchein der alüdlichften Laune, welchen der Illuſtrator über fein Bild ausgegofien, 
mit dem fchnellen Uebergang der Aprilmwitterung fi in einen Kegenguß ans den 
Thränendrüfen des verlegten Lieblings verwanble. W. H. 
x 


Nuf Roms Staiferpaläften. 
(Mit Illuſtration.) 


Der Jahre mehr denn einmal taufend, 
Sie gingen über dich, du ftolzes Rom, 
Und deinen Glanz — vorüber brauſend, 
In feiner Flut begrub der Zeitenjtrem. 


Nur die Ruinen, gleih Titanen, 

Sie ftehen wie vom Blitz geftürzt, zerichellt, 
Das Forum, die Paläfte mahnen 

An Trümmern noch an eine Wunderwelt. 


Und die geberricht anf Diefem Boden 
Theils groß, tbeil® untergebend im Genuß, 
Sie zieh’n vorüber mir die Todten: 

Cäſar Auguftus bis Auguſtulus. 


Sie gingen bin — gebaft, bewundert, 

Es ſchwand die Zeit, es wuchs der Jahre Zahl, 
Sie ftieg und ftieg auf vierzehnbundert 

Und ſieh ... Die Sonne jcheint wie Dazumal. 


Es tönt der Klang der Mandoline, 

Die Tochter Roms, gejenkten Augenlids, 
Sie lauſcht mit findlich-frober Miene 
Dem fühen Klang des ew'gen Liebeslieds. 


Und wie die Töne leis verwehen, 
Sei's drum, wenn das Geſchlecht won heut’ zerftiebt, 
Ein andres wird nah uns erfteben, 
Und jauchzen, lieben wird's, wie wir geliebt. 
Oscar Berkamp. 


Venefe Moden. 


Nr. I. Caſaque für junge Damen. 


Bei Diejem neuen Modell von Modeſtoff mit Heinen Quadratmuftern ift der 
Rücken ſehr kurz, während die Vorbertheile auseinander tretend ziemlich weit berab- 





Ar. 1. Caſaque für junge Damen. 


geben. Auf der vordern Mitte herab und ringsum die Ränder der Schööße bildet 

eine ausgiebige Ehenillefranfe mit et die bervorftehende Garnirung Die gleiche 

Franfe ift ferner noch am den Aermeln anzutreffen, wo fie die Stelle der Auſſchläge 
Der Salon 1894 Heft Xl. Band II 40 
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vertritt. Die Aermel find oben an der Achjel ein wenig zu reiben Auf der Rüd- 
ſeite macht fich eine voluminöſe Schleife aus Moire oder Atlasband mit Knoten 
und berabhängenden langen Enden geltend. Aus dem Stehlragen fteigt cine Spigen- 
fraije heraus. 


Nr. 2 u. 3. Anliegende Caſaque (Nüd: und Vorderanficht.) 


Das Bemerfenswertbe an diefer Caſaque von ganz ſchmal geftreiftem, der Satjon 
entfprechendem Stoff, find die Paniers, die vorn die Giletjpigen fichtbar laſſen und 
fidh hinten unter dem ‘Puff verlieren, und die Jodey-Aermelaufjäge Die Aermel- 
aufſchläge und der Kragen find von Sammet. 





Ur. 2. Anliegende Caſaque. (Rückanſicht.) 


Nr. 4 u.5. Anzug für's Haus mit Johanna » Taille. — Eleganter 
Morgen-Anzug. 


Nr. 4. Erfigenammter Anzug. — Zu diefem Anzug wird nah Wahl alatter 
oder broſchirter Wollenftoff genommen. Am runden Rod zwei Sammetftreifen und 
ein Atlas» Pliffe als Vorſtoß. Die kurze Tunika zeigt nur einen foldhen Sammet- 
ftreifen ; auf der linfen Seite wird das alatte Tunikatheil von der brapirten 
Schürze verdedt, welde auf der rechten Seite mitteld einer Sammetfchleife mit 
Knoten und fang berabfallenden Enden gerafit und an der Ritdfeite als verlänger- 
ter Buff arrangirt if. Die fehr anliegende Johanna » Taille mit Poſtillonſchooß 
öfinet fih vorn iiber ein puffig gefälteltes ‘Plaftron. Am Kragen und vorn am 
Taillenabjchluß altfilberne Agraffen. Der gleihe Sammet wie am Rod und an 
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der Tumnifa wiederbolt ſich am Offiziersfragen, um die Schööße, an der Borber- 
tailfe und an den Aermelauffchlägen 

Nr 5  Eleganter Morgen - Anzug — Der runde Rod von glattem Youlard 
ift aus Faltengruppen zufammengefeßt, welche durch geftidte Einfäge von einander 
getrennt find. Born offene, über die Hüften drapirte und auf der Rückſeite als 
meiche Schleppe herabfalfende ‘PBolonaife von gemuftertem Stofj, Sämmtlidye Gar- 
nirung beftebt aus Stiderei. Das Gilet von geftidter Surah wird durch hübſche 
Bbantafictuöpfe gefchloffen. Herzogin-Manſchetten und rüſchirte Halsfraufe. 


Nr. 6. Gehäkelte Spipe. 
Diefe mit Onaften verzierte Spitze wird der Länge nach gebäfelt. Die Aus- 
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Nr 3. Anlicgende Tafaque. (Vorderanfidt.) 


führung ift einfadh genug, fo daß es einer eingehenden Bejchreibung nicht bebarf. 
Immerbin aber muß man beim Berfolgen des Deffins mit Aufmerkjamteit bei der 
Sade jein 


Nr. 7. Corſet von rothem Atla®. 


Das Corſet ift mit fchwarzer Seide fücherförmig gefteppt und der obere Rand 
mit einer Meinen weißen Stiderei und einer rotben Franſe garuirt. 


Nr. 8. Corſet von ſchwarzem Utlab. 
Pei diefem Corſet find die Schweifungen mit gelber Seide abgefteppt. Um den 
obern Rand eine jchwarze, gelb umterlegte Spike. 
40* 
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Mr. 9. Gehäkelte Spike. 


Der Gang auch diefer Arbeit bedarf einer näbern Beichreibung wohl nit, du 
fie einfach genug iſt, um mach der gegebenen Abbildung ausgeführt werden zu lönuen 
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Nr. 6. Gchäfelte Spike. 


Die vollen Blätter find unter ſich zu verbinden. Der Kopf der Spitze wird ter 
Läuge nad gehälelt und beftebt aus zwei Neiben Stäbchen, die mit einer einfachen 
Maſche abwechjeln Die äußere, Zaden bejchreibende Einfaffung wird ebenfalls ver 
Yange nach gebälelt. 








Ur. 7. Eorfet von rothem Atlas. Hr. 8, Eorfet von [dywarzem Atlas. 
Nr. 10. Unterrod:Tournüre von Percal für ein kurzes Kleid. 


Der vordere hohe Bolant nur ſchwach gehäuft Die glatten Volants find ge 
fteppt und mit Schnüren eingenäbt. Born find zwei und auf der Rucſeite drei 
Reiben engliſche Stiderei verwendet. 


— 
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Nr. 11. Unterrod von blafblauer Surap. 


Die Garnirung dejjelben befteht aus einem breiten feftonnirten unten bogig ge 
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Nr. 9. Gehatelte Spitze. 


jadten Etreifen von blaßblauer Surah, der mit weißen Muſchen beſtickt ift und 
anf ein Stofiptiffe berabjäflt. 





Hr. 10. Anterrok-Tonrnüre von Percal 
für ein kurzes Kleid. Ur. 11. AUnterrok von blaßblaner Iurah. 


Nr. 12. Mode für Kinder von 4 bis 6 Jahren. 


Zu diefem Modell wurde in erfter Pinie marineblaues Halbtuch oder Serge in's 
Ange gefaßt. Der Rod ift auf der Nüdjeite gefältelt, und das bis zur linfen Achſel 
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heraufgeknöpfte rechte Vordertheil, ſowie der Kragen, die Aermelauſſchläge, ber 
Gürtel und die Knopfrevers find durch Steppreihen am Rande hervorgehoben. Auf 








Mr. 19. Robe für Rinder von 4 bis 6 Jahren. 


der linken Achſel eine blaue Failleſchleife und eine aftfilberne Agrafje am Gürtel. Es 
kaun zu dieſer kleidſamen Kinderrobe aber ebenfowohl Ottoman, Grofgratm oder 
weißer Piqué verwendet werben. 





 Herauegeber unb verantwortlicher Retaftenr Hermann Tifchler in Peipzig. 
Drud von A. H. Bapne in Reudnitz bei Leipzig 
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Heinen Namen verkauft. 
Charafterbild aus der Öegenwart. 
Bon C. SHpielmann. 


I 
Haud ignota loquor, 
Virg. Aen. 2, 21. 
er Majoratsherr Altivig Graf Golm war gejtorben. Graf Bernd 
der Majoratserbe, des Verſtorbenen einziger Sohn, bis vor fur: 
zem noch Rıttmeijter bei den Gardes du Corps in der Nejidenz, hatte 
jein Erbe angetreten. 

Nur das gemeinjame Blut allen war der Kitt gewejen, der 
Vater und Sohn verbunden hatte. Geiſtig und gemüthlic) gab es 
Verwandtes zwiſchen beiden nicht. Ihr Verhältniß zu einander, war 
demnach immer ein rein äußerliches auch nur geblieben ohne jede in- 
nere Beziehung. 

Kar der verjtorbene Majoratsherr ein Heigblütiger Herr gewejen, 
ein Grandjeigneur mit allen Fehlern und Leidenschaften, allen ererbten 
Lebenzanjchauungen, allen Vorurtheilen, aber auch mit allen Tugen- 
den und VBorzügen eines jolchen, jo war jein Sohn das Muſter eines 
tadellos vollfommenen Kavaliers zwar auch, aber dabei ein anjcheinend 
abjolut leidenjchaftslojer, Fühler, berechnender und rechnender Charakter. 

Die Beiſetzung des verjchiedenen Majoratsherrn war heute voll- 
ogen. 
es In dem mächtig großen Nitterjaal des älteften Theile des 
Schlofjes Golm, das ſich dem Auge des Bejchauers als ein regelloſes, 
aus Baulichfeiten verjchtedenjter Zeiten und Stilweijen zujammengejeßtes 
an= und ineinandergefügtes, gerade deshalb um jo mehr malertsches, 
Enjemble präjentirte — unter dem prächtigen Kreuzgewölbe dieſes 
Nitterjaales mit jeinen, mit kunſtvoller Steinmeßarbeit verzierten 
Stüßpfeilern, war die Leiche des Verjtorbenen aufgebahrt gewejen. 

Der Katafalf in dem von oben bis unten mit jchwarzem Tuch 
drapirten Saale jtand nod). 

In den in Silber getriebenen Wappen der Deden, die das Ge: 
rüjt verhüllten, jpiegelten jich die Flammen der zahlreichen armdiden, 
vergoldeten Wachskerzen, die in mannshohen jilbernen Kandelabern 
brannten, und den weiten Raum mit jeinen düſtern Draperien mit 
unheimlich mattem, im Zugwind der offen jtehenden Bogenthür ge- 
ipenjtig hin und ber fladernden Lichte beleuchteten. 
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Das opulente Leichenmabl, das nach des Haujes altem Herkom— 
men gegeben wurde, und an dem theilzunehmen nad) der herrichenden 
Sitte der Provinz von allen Trauergäjten, die gekommen waren, dem 
todten Schloßherrn die legte Ehre zu erweiſen, feiner verjagen durfte, 
wollte er nicht beleidigen — dies Leichenmahl war zu Ende, und die 
nach Hunderten zählenden Lerdtragenden waren bereit3 jchan alle davon— 
gefahren. Nur einer, den der elegante Yandauer aufnehmen jollte, der 
mit zwei Orloffichen Trabern bejpannt, eben vor die grobe Haupt: 
pforte des Schloßtheiles vorfuhr, den der veritorbene Majoratsherr 
bewohnt hatte — Ddiejer eine Trauergaſt weilte noch. 

Der Wagen hielt am Fuße der breiten Freitreppe. die zum Por— 
tal hinaufführte. Am Schlage ſtand mit Dienern des Hauſes der 
Diener des Gaſtes, gleich jenen der Veranlaſſung gemäß, die ſeinen 
Herrn hierhergeführt, in Trauerlivrée gekleidet. 

Der Trauergaſt ſelbſt, Baron Oerbrink, einer der erſten Geld— 
fürſten der Hauptſtadt und des Landes, pflegte noch, in Reiſekleidern 
ſchon, in dem kleinen Salon des Verſtorbenen mit dem jungen Majo— 
ratöherrn ein Gejpräch jozujagen zwiſchen Thür und Angel. 

Baron Derbrinf, an Jahren ein VBierziger auf deren Schatten: 
jeite, war ein Mann von jtattlicher Figur, vornehmer Haltung und 
mit Manieren von tadellojer Eleganz. Nichts an ihm verrieth den 
ehemaligen Notürier. Sein in jcharfen Linien ausgemeigelter Kopf 
mit den ausdrudsvollen und intelligenten Zügen. dem ſchwarzen, leicht- 
gekräuſelten Haar und den klug blickenden — unter den ſtarken, 
ſchön geſchwungenen Brauen, die über der Wurzel der edel geſchnittenen 
Naſe zuſammenliefen — Oerbrinks Kopf zeigte zwar in unverkenn— 
barer Ausprägung den Stempel der ſemitiſchen Abkunft ſeines Trägers, 
aber dieſer Kopf war das frappante Modell eines jener klaſſiſchen 
Judenköpfe, wie fie uns auf Leonardo da Vincis Abendmahl Chriſti 
entzüden. 

Derbrints Familie befannte zur Stunde ſchon in der dritten Ge— 
neration jich zum chrütlichen Glauben evangeliicher Konfeſſion, dem 
Hauptbefenntnig des Landes, dem jchon der erite Chriſt gewordene 
Oerbrink als Unterthan angehörte. : 

Das zeitige Haupt diejer dritten Generation der Familie Derbrinf, 
der Chef des Bankhauſes Derbrinf, war unlängjt wegen ganz zweifel- 
lojer Berdienjte, die er ſich um den Staat bei Abwidlung und Ord— 
nung eines dieſen angehenden, großartigen Geldgejchäftes erworben 
hatte, in den deutſchen Freiherrnſtand erhoben worden. 

Die Bosheit und der Neid jagten dem neugebadenen Baron zwar 
nad), daß er bei jenem, von ihm mit geordneten und abgewidelten, 
Staatsfinanzgejchäft außer der Jiebenperligen Wappenfrone auch noch 
rund eine Million Thaler ſich verdient habe. Was indeß wollen nıcht 
alles Neid und Bosheit wiljen! Und jelbjt wenn dies Wahrheit war, 
was fie wußten, weshalb hätte Bankier Derbrint bei einem Gejchäfte, 
zu dejjen Ordnung jeine Beihilfe, das Aufgebot jeiner Finanzkennt— 
nijje, gefordert wurde, nicht nach dein Maßſtabe des Umfanges diejes 
Gejchäftes verdienen jollen? Wofür denn jonjt war er Geldmann? 

Die mit eben jo viel Opulenz und Pracht, ala ausgejucht feinem 
Geſchmack arrangirten seite des Bankier Derbrinf waren auch vor 
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deiten Nobilitirung jchon von Offizieren der Gardes du Corps — 
ſonſt befanntlic) Sehr vejervirte und exkluſive Herren — denen eine 
Einladung dazu geworden war, bejucht worden. Insbeſondere hatte 
Sraf Bernd Golm, der in dem Bankier perjönlich manches fand, 
Das jeiner eigenen Denkweiſe, jeiner eigenen Anjchauung vieler Dinge 
und Verhältnifje verwandt war, während der Saiſon kaum jemals 
auf einer Ajjemblee, einer Feitivität im Haufe Oerbrink gefehlt; jogar 
auch an den kleinen Emprangsabenden war er in dem Salon Der 
Frau Oerbrink ein regelmäßiger Gait., & 

rau Derbrinf war eine rejpektabel jchöne Frau nod) immer, ob: 
gleich eine Tochter von zwanzig Jahren verriet), daß ſie bereits auf 
Der Nordjeite der Dreigig jtand. Sie war aber auch eine Frau von 
Geiſt, Mutterwiß und en Bildung, deren von Natur edler Ge- 
Ichmad, durch bejte Erziehung noch gejchult, es verjtand, * 
Salon zu einem angenehmen, von Geiſt und Anmuth belebten Aufent— 
halt zu machen. 

Infolge der in mehr als einem Punkt ſich berührenden Denk— 
und Anſchauungsweiſe Graf Golms und Oerbrinks hatte ſich zwiſchen 
beiden Männern im Laufe der Zeit und ihres geſellſchaftlichen Ver— 
kehres eine Art intimeren Verhältniſſes herausgebildet, als es ſonſt 
aus Salonbeziehungen zu erwachſen pflegt, und insbeſondere hoch auf— 
genommen hatte es deshalb der Graf auch dem Bankier, daß' dieſer 
Jeinetwegen zur Beiſetzung des verjtorbenen Majoratsherrn erjchien. 

„Es iſt wirklich graufam von Ihnen, Baron“, jagte eben halb 
Icherzend, halb unmuthig der Graf, „dag Sie meiner Einladung, noch 
einige Tage auf Schloh Golm Gajtfreiheit anzunehmen, nicht Folge 
geben wollen.“ 

„Seichäfte, bejter Graf, warten nicht — dira necessitas, daß ich 
fort muß! Wie gern ich bliebe — Sie glauben mir das ohne Schwur!“ 
entgegnete der Bankier und zog die —— an. 

Teufel, Baron! eilen Ste doch gerade, als ob Ihnen auf Schloß 
Golm der Boden unter den Füßen brenne, und haben für die zehn 
Meilen bis zur Bahnjtation und der Ankunft des Nachtzuges dort, 
der Sie zu Laufe bringt, noch volle neun Stunden, aljo mehr als 
anderthalb Stunden noch zuviel. Einen Stegreiftrumf fünnen Sie 
deshalb immer noc) nehmen, Baron, auch wenn Sie glauben, länger 
abjolut feine Friſt mehr zu haben.“ | 

„gu einem Stegreiftrunf mit dem Gaſtfreund muß allzeit noch 
Friſt ſein!“ meinte lächelnd der Banfter und fahte nach dem großen 
rubinrothen Humpen von alter venetianijcher Arbeit, den der Graf 
eben wieder neu gefüllt hatte. 

„Diejer Zofater, Graf — wahrhaftig! ich habe ihn niemals jo 
edel getrunken. Ihr Vater muß nicht bloß eine feine Kennerzunge, 
jondern auch cine ganz bejondere Quelle gehabt haben. Geld allem 
erichliegt die nicht!“ 

„Soviel ich mich erinnere, war mein Vater mehrmals in Ungarn. 
Vielleicht it Ddiefer Wein ein Geſchenk der Szirmay, denen ja ein 
Zheil des gottgejegneten Hügels Niezes-Male gehört. Cie wiljen, 
Baron, daß mem Water und ich uns fait fremd einander gegenüber: 
ftanden, und daß er ein Mann voller ſeltſamſter Launen war, Die 
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wunderlichiten Allüren hatte, das veritable Urbild eines großen 
der — um mehr als hundert Jahre zu jpät auf die Welt-fam. Ih 
dächte, ich hätte Ihnen gelegentlich davon gejprochen ?“ 

„Sie hatten die Huld, theurer Graf. Aber, was wollen Sie? 
Jaben wir nicht alle zu Zeiten Launen, die denen, die jie nicht haben, 
ie alſo auch nicht begreifen, 1 veritehen, jeltiam, wunderlich er: 
cheinen? Nun“, der. Bankier hob den Pokal und hielt ihn dem 
Grafen zum Anjtoßen Hin, „num, auf Wiederjehen zur Satjon in der 
Nefidenz, und — ich darf doc), trogdem Sie Bräutigam find, darauf 
rechnen? — in meinem Haufe! Oder werden Sie die Trauerzeit noch 
über dies Jahr hinaus ausdehnen? Oder vielleicht gar noc vor 
Beginn der Saiſon Hochzeit machen? 

„Weder das eine, nod) das andere. Hochzeit zwar machte ih am 
liebſten gleih. Hier auf der abgelegenen Herricyaft tm verlorenen 
Winkel allein zu figen, tt herzlich langweilig, wenn ich auch fürchte, 
alle Urjache zu haben, mir mit den Finanzen des Majorats die Zeit 
u vertreiben. Mir jcheint, fie jind nicht ‚Die geordnetiten umd die 
Schuldregiiter meines Vater füllen Folianten.“ 

„zals Sie Kapitalien brauchen, Graf — —“ 

„Sehr liebenswürdig, Baron! Aber Sie fennen ja meine Grund- 
füge. Schulden machen unfrei, ich will deshalb lieber welche bezahlen, 
al3 neue machen.“ 

„Rah!“ warf der Banfier leicht hin, „ein Graf Golm könnte 
ſchon auch Geld haben, ohne Anleihen zu entriren.“ 

„Wie das?“ fragte der Graf eritaunt. 

„Ein Gedanke, der mir plößlich durd) den Kopf jchoß, eine Finanz 
idee, beiter Freund, Unjereiner darf ja mitunter dergleichen haben. 
Doc laſſen wir's zur Zeit. Sie haben mir noch . ejagt, wes⸗ 
en Sie nicht, Fobald Sie das wollen, jede Stunde — machen 
önnen? Der Trauer halber etwa nicht?“ 

„Beinahe haben Sie's getroffen. Gräfin Föhring wünjcht, das 
die Hochzeit nad) Ablauf der Trauerzeit in ihrem Sanle in der Reſi— 
denz vor jich gehe und mit allem unjern beiderjeitigen Häuſern jchul- 
digen Pompe gefeiert werde, obgteid ich die Geremonie bet weiten 
lieber in aller Stille abgemadjt hätte. Ebenjo wünjcht jie, daß unter 
den, durch den Tod meines Vaters jett veränderten Verhältniſſen 
Anna nunmehr glei auf Schloß Golm als junge Herrin ihren Eins 
zug halte, anjtatt auf meinem jogenannten Jagdſchloß Glönnewig, ſonſt 
das Heim vermälter Majoratserben. Ich * der alten Gräfin auf 
den Brief, den ſie mir geſtern in dieſen bemerkten Beziehungen ge— 
ſchrieben, ſofort geantwortet, daß trotz meiner begreiflichen Ungeduld 
und Sehnſucht, endlich mit Anna ganz vereint zu fein“, der Graf 
lächelte bet diefen Worten iron), „ihre Wünſche dennoch für mid 
unweigerlich Befehle fein würden. Hier auf Schloß Golm, wo jeıt 
fait drei Jahrzehnten ein Wittwer und obendrein mein Herr Papa, 
gehaujet, müjjen überdies für den Einzug einer jungen Herrin erit die 
mannigfachiten Aenderungen in der Dekoration und der Ausitattung 
der Zimmer getroffen werden.“ 

„Rum, tröften Sie ſich über den Aufjchub, beiter Graf. Ins Che: 
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joch fommt man immer noch früh genug. Alſo: auf Wiederjehen zur 
Satjon in der Nelidenz und in meinem Haufe!“ 

„Auf Wiederjehen in Ihrem Haufe, Baron, und ich bitte, daß 
Sie auch Schloß Golm nicht vergejjen“, wiederholte der Graf und hob 
jein Glas gegen das jeines Gajtes. „Trinken wir darauf aus!“ 

Beide Männer leerten mit der Grazie der Gewohnheit die Pokale 
auf eimen Zug und der Graf griff nach neuen Flaſchen. 

„Nein, Graf! für einen Stegreiftrunf iſts jet gerade genug!“ 
wehrte für fich der Bankier aber ab. „Außerdem iſts A auch 
die höchſte Zeit, in den Wagen zu ſteigen. Doch in aller Haſt noch die 
eine Frage: weshalb denn haben Sie zugegeben, daß Gräfin Föhring 
ihr Gut Zwirtow für den merkwürdig niedrigen Preis von dreihundert— 
tauſend Thaler verkaufte? Unter beſtimmten, leicht herbeizuführenden 
Verhältniſſen wäre für ein Gut, wie Zwirtow, das ſozuſagen vor den 
Thoren eines großen Emporiums, einer Provinzialhauptſtadt, die die 
zweite Stadt des Landes iſt, liegt, das Doppelte, das Dreifache deſſen 
ogar zu erzielen geweſen, als wofür es jetzt aus der Hand gegeben 
iſt. Hätte ich eine Ahnung nur davon gehabt, daß ein Verkauf von 
Zwirtow beabſichtigt werde, hätte ich mir unbedingt erlaubt, Ihnen 
nach Ihrer Verlobung mit Gräfin Anna dieſerhalb in einer gewiſſen 
Nihtung hin Vorjchläge zu machen, die, — ich verbürge das mit mei- 
nem faufmänniichen Wort, Graf! — für Zwirtow mindejtens eine 
halbe Million gebracht hätten. Jetzt freilich iſt das alles zu jpät, da 
Gräfin Söhring das Prävenire gejpielt hat.“ 

Mit vor Schref und Erjtaunen blaſſem Gejicht jtand der Graf 
da, und jtarrte mit weit aufgerijjenen Augen, aber unficheren Blides, 
den Bankier an. Um feine Mundwinfel zudte e8 unheimlich dräuend 
und finjter, und die Finger jeiner linken Hand zwirbelten mit der 
Hajt der Wuth unabläljig den langen Schnurrbart. 

„Was, Baron? Was? Gräfin Föhring hätte Zwirtow verkauft 
und hätte mir, dem Bräutigam ihrer Enkelin, ihrer einzigen Erbin, 
der am Ende doch aud ein Wort dazu zu geben Hat, feine Silbe 
davon mitgetheilt? Pah, Baron! Sie wollen mich neden, mir einen 
Schred einjagen! Aber ich bin leider von Natur ein ungläubiger 
Thomas! Fabel, Märchen, Gerücht die ganze Gejchichte!” 

„Berzeihen Sie, Graf Golm, wenn der Bankier Derbrinf etwas 
al3 Wahrheit Ihnen erzählt, jo kann das niemals weder eine Fabel, 
noch auch nur ein des Grundes, der Sicherheit entbehrendes Gerücht 
jein. Ich bitte Sie, das immer annehmen zu wollen“, entgegnete ernſt 
der Bankier. „Aber ic) muß nich doch wundern, daß Ste die erite 
Nachricht von dem Verkauf von Zwirtow durch mich, das tjt joviel 
als zufällig, empfangen. Die Gräfin muß ihre ganz bejonderen, ganz 
eigenen Gründe gehabt haben, Sie über die Sache in Unfenntnig zu 
lajjen. Zwirtow iſt vorgeitern — Ihr Herr Vater jtarb vor acht 
Tagen, vorgejtern war aljo fünf Tage er dejjen Ableben — vor: 

ejtern ijt aljo Zwirtow an den Örenznachbar der Gräfin Föhring, 
Sn Godenjchwege, mit dem gejammten lebenden und todten In— 
ventario für dreihunderttaujend Thaler verkauft und jofort tradirt. ur 
Schloß und Park hat jich die Gräfin bis zum Jahresjchluffe zu ihrer 
Benubung rejervirt.“ 


606 Seinen Hamen verkauft. 


„Mag die alte Thörin verdammt fein!” jchrie der Graf in voll 
ausbrechender Wuth. „Es üt ein Skandal, der jeinesgleichen nicht 
hat! Eine Heimtücke gegen mich, eine ——— wodurch ich um zwei— 
malhunderttauſend Thaler betrogen werde. Denn — Sie haben nur 
zu Recht, Baron! — unter Brüdern iſt in heutiger Zeit ein Gut, wie 
Zwirtow, ſeine ger Million wert. An Zwirtow ſelbſt — pah! mir 
liegt den Teufel nicht3 an dem Ding! Aber verdammt jet die alte 
Närrin, daß fie mich, ihren Erben, in jo heimtücischer Weiſe um eine 
Summe betrogen, eine Summe, Baron — — verdammt! verdammt! 
Und warum betrogen, Baron? Aus dem lächerlichjten-aller Gründe, 
u. burem ariſtokratiſchen Stolz! Begreifen Sie ſolche Dummpeiten, 
Baron ?“ 

Der Bankier zudte die Achjeln. 

„sch begreife nur Ihren gerechtfertigten Werger, Graf. Indeß, 
ee Dinge jind nicht zu ändern. Es jet denn, daß Baron 
Bodenſchwege jtch herbeiließe, gegen eine angemejjene Avance Zwir— 
tow Ihnen wieder abzutreten — —“ 

„Daß er jo dumm wäre! Hat er fich doch mit dem Erwerb des 
Gutes jenen Grundbeſitz jet derart arrondirt, dag man ihm getroit 
eine Million bieten fünnte, ohne, day er mehr thäte, als verächtlich 
lächeln. Ich verdenf'S ihm auch feine Minute. Würde ich's doch, wäre 
ich er, ebenjo machen.“ 

„So lajjen Sie denn ind Teufel3 Namen Zwirtow fahren, beiter 
Graf, aber aud) Ihren Aerger über diefe Gejchichte, jo fatal jie 
Ihnen am Ende auch) ift. 3) kann Ihnen das ſchon nachempfinden. 
Aller Aerger it aber jegt ja völlig nutzlos. Und bei vechtem Lichte 
betrachtet, Graf, was fir eine Rolle können denn zweimalhundert— 
taujend Thaler mehr oder weniger für den Majoratsherın Graf Golm 
jpielen? Pah! Pappenſtiel!“ 

Und der Bankier ſchnippte lächelnd mit den Fingern. 

„Baron, ich bitte Sie, machen Sie um Gottes willen nur jetzt 
feine ſchlechten Witze. In meinen Augen ſind ſelbſt tauſend Thaler 
&5 feinen ein Pappenſtiel, vielweniger denn zweihunderttaufend! Aber 

ie gnädige Gräfin Föhring joll Ihren ariſtokratiſchen Aberwig, der 
allein die Triebfeder war, für das Spottgeld Zwirtow wegzugebent, 
inter meinem Rücken wegzugeben, weil jie, hätte jie mid) von ihrer 
Abjicht vorher unterrichtet, wahrjcheinlich jo eine Ahnung davon hatte, 
daß ich mein gewichtiges Veto dagegen würde eingelegt haben — die: 
ſen hyperariitofratiichen Wahnfinn, den jie jonder Zweifel für echt 
adelig hält, joll jie doc) etwas bereuen. Glaubt jie denn, ich hätte 
mich ihrer Enkelin, dieſer eingetrodneten Mumie, verlobt aus reiner 
Liebe, ein qirrender Seladon? Wäre Anna Föhring nicht eine reiche 
Erbin gewejen —“ 

„Pah! ES giebt reichere Erbinnen als Gräfin Anna Föhring!“ 
warf der Bankier Leichthin ein. 

Der Graf jtugte und jah Derbrinf fragend an. Aber diejer wid) 
des Grafen fragendem Blide aus, indem er jich angelegentlich mit dem 
Anzünden einer frischen Gigarre bejchäftigte. 

„Sie wollten jagen, Graf?“ 

„Sa, Ich werde mit der gnädigen Großmama ein verzweifelt ern- 
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tes Wort reden. Kann das freilich auch den Verkauf von Zwirtow 
nicht rückgängig machen, jo ſolls doch jedenfalls jehr bald von mir ges 
Yprochen werden. Wer kann am Ende fonit willen, ob der lieben 
Dame nicht noch andere ähnliche, adelige ſchöne Dinge mehr einfallen, 
als der heimliche Verkauf von Zwirtow, und man vielleicht ſchließ— 
fih — — Tejtamente können ja alle Tage von dem lebenden Errich— 
ter wieder zurücgenommen, geändert, mit Kodizillen verjehen werden 
— — Sie veritehen, Baron! Ich weiß noch nicht, ob ich wirklich 
lieben kann, joviel man feine verliebten Abenteuer natürlich auch ges 
Habt Hat. Aber die Sind fein Maßſtab. Um Anna Föhring, das 
Mädchen, zu minnen, hätte miv nun niemals einfallen fünnen. Bernd 
Golm brauchte eine Gemalin, die ihm einen Mahlſchatz zubrachte, der 
jenem Vermögen bedingungsweife angemejjen war, und dem Anjchein 
nach ijt Anna Föhring nicht nur eine jtandesgemäße, jondern auch 
in Bezug der Morgengabe eine paljende Partie für einen Grafen Golm. 
Vortreftlih das alles! Aber nach dem heimlich und ohne Vorwiſſen 
des Verlobten ihrer Enkelin und präjumtiven einzigen Erbin von der 
alten Gräfin vollzogenen Verkauf von Zwirtow, wünſche ich doch, 
nicht bloß über gewiſſe Dinge unbedingt vollendetes Wiſſen, zweifel: 
[oje Sicherheit von erjter Stelle zu haben, jondern mehr noch, unfehl- 
bare Garantien. Werden mir dieje verweigert — auch gut! Was ſich 
richt biegen will, muß brechen, und biegt ſich's hier nicht, ich werde 
nicht troſtlos fein übers Brechen!“ 

Ueber das chart geichnittene Geficht des Bankiers flog schnell 
wie ein Blitz bei den legten Worten des Grafen ein Lächeln der Zus . 
friedenheit, des Triumphes. 

- „Um alles in der Welt, mein theuerer Graf, nur feinen Cflat, 
nur fühl, ruhig und mit größter Schonung berechtigter Empfindungen 
und Gefühle achandelt“, warnte er. „Und wäre vielleicht ums Brechen 
abjolut fein Leg bin, laſſen Sie denn um Gottes willen nur den 
Bruch in aller Stille ſich vollziehen. Bedenfen Sie die medijanten 
Zungen der Rejidenzgejellichaft, das Salongeträtih — wahrhaftig, 
rat Solm, ich wirde mich mit dem Brechen doc) noch erjt jehr be- 
denfen. Bor allem indeß handeln Sie ruhig und ohne Zorn, wen 
überhaupt gehandelt werden mühte. Aber ıch vergeſſe mich. Ver— 
zeihen Sie die wohlgemeinte Warnung der ehrlichen Freundſchaft eines 
an Jahren älteren und an Lebenserfahrungen wohl auch reicheren 
Mannes, als Sie ſind, wenn am Ende dieſer Warner auch nur ein 
ſimpler Kaufmann und ein Baron von geſtern iſt.“ 

„Pah! ſimpler Kaufmann!“ lachte der Graf. ‚„Koketterie! Unſinn! 
Wir wiſſen ja gut genug, daß in heutiger Zeit von Euch Geldleuten 
der Pulsſchlag der Welt regulirt wird, relativ mindeſtens. Und Baron 
von geſtern? Es beliebt Ihnen, ſich ſelbſt zu ironiſiren. Auf meinen 
alten, ſchon aus dem erſten Kreuzzuge ſich herdatirenden Adel, beſter 
Oerbrink — wer borgte mir darauf heute noch auch nur tauſend 
Mark, wenn ich nicht zufällig nebenbei noch auch Meajoratsherr auf 
Golm und damit der erite und gerade nicht ganz ärmite Magnat die: 
jer Provinz wäre?! Und können Ste nicht, wern Sie wollen, Ihren 
Stammbaum noch um zehn Jahrhunderte höher hinauf verfolgen, als 
ih? Zind Ste nicht ein direkter Nachkomme eines der drei Erzväter? 
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Und daß dieje ihrer Zeit mindeitens Fürſten waren, wer dürfte das 
in Zweifel zu ziehen wagen!“ 

„Sehr verbunden, Graf Golm!“ entgegnete der Bankier, ſich im 
Scherz ceremoniös und tief verbeugend. „Indeſſen auch ich fürchte, 
auf das erzuäterlich-fürjtliche Blut in meinen Adern borgte auch mir 
heute weder Chrijt noch Jude einen vothen SKupferpfennig, wenn nicht 
auch ich nebenbei zufällig einige eigene Mittel hätte,“ 

Beide Männer lachten beluitigt. 

„Vortrefflicher Haber! Wir füttern die Pferde mit wenn und mit 
aber! Doch Ihre Warnung in Ehren, Baron. Seien Sie überzeugt, 
ich werde bei der Gräfin Föhring jehr ruhig ſein, fühl bis ans Herz 
hinan. Handeln aber werde ich aud), dejjen dürfen Sie nicht minder 
verjichert jein. Und auf die Medilance des jüren Salonpöbels — 
etwas unjalonmäpig rund und grob gerandneiagt, Baron, darauf pfeife 
ih! Glaube auch als der Majoratsherr Graf Golm das ohne Furcht 
und Zagen zu können, wie's auch der Bankier Derbrint gleich wohl 
fünnte, und, joweit ic) den Mann fenne, jonder Zweifel auch thun 
wirde, jollte er einmal in die Verlegenheit kommen, der Gegenjtand 
eine3 Holden Salonflatjches zu werden. Nicht wahr, Baron? Er 
würde e3 fünnen und auch thun — darauf pfeifen?“ 

„sc glaube mit Bejtimmtheit verjichern zu dürfen, dab, ſollt's 
mal an ihn herantreten, er's künnen und auch thun würde, Graf Golm“, 
erwiderte lächelnd der Bankier. „Sebt aber iſt's, weiß Gott! Die 
allerhöchite Zeit, daß ich aufbreche. Ihre Orlofftraber werden Die 
Beine hübſch flink und munter unter den Leib werfen, und die Pferde 
der Ertrapoiten danach Galopp gehen müſſen, joll ich überhaupt nod) 
zu rechter Zeit die Bahnjtation — Zehn Meilen wollen ge— 
macht ſein. Eigentlich iſt's doch zum Teufelholen, daß dieſer köſtlich 
fruchtbare und eriragreidhe Winkel hier noch immer nicht dem großen 
Verkehr durch eine Eiſenbahn erſchloſſen ift!“ 

„Sa! Das jagen Sie nur noch einmal und noch einmal, Baron! 
Meine Herrichaft durch eine Bahn dem Verkehr aufgejchlojjen — ihr 
flingender Ertrag erhöhte ſich jofort um mindejtens Hunderttaujend 
Mark jährlich. Aber wer der Herren, die Eijenbahnen bauen, denkt 
an diejen verlorenen Winfel? Und der Staat? Bah!“ 

Der Graf jchnippte jpöttijch mit den Fingern. 

„Wir werden darüber jprechen, beiter Graf, wenn Sie erit wieder 
in der Reſidenz jind. Juſt jegt wäre, die Sache anzufchneiden, die 
rechte Zeit. Wird's unter der heutigen Geldjtrömung und der Mei: 
gung der Majje, ihre Kapitalien in Aftienunternehmungen anzulegen, 
um neben dem Gewinn hoher Prozente und Dividenden noch mit “den 
Papieren jpefuliven zu können, nichts, mögen leicht noch Jahrzehnte 
vergehen, che nur wieder daran zu denken iſt. Aber über alles das 
und manches Andere noch in der Reſidenz. Auf Wiederjehen aljo dort 
zur Satjon und damit Adieu, theurer Graf!“ 

Die beiden Herren nahmen Abjchied von einander und der Ban- 
fier jtieg, von dem Grafen bis auf die Plateform der Freitreppe ge 
leitet in den Wagen. 

„Wahrbaftig! ein ganz famojer, ein genialer Kerl, diejer Derbrinf. 
Mir von allen meinen Bekannten weitaus der Liebſte. Viel geiſtig 
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und gemüthlich Verwandtes zwilchen ihm und mir. Ich habe das im 
gejellichaftlichen Verkehr niemals jo klar empfunden, als ich es eben 
jegt in diefem flüchtigen Geſpräch zwiſchen Thür und Angel wahrge— 
nommen habe!“ murmelte der Graf, als er in den Salon —— 
war, in halblautem Denken. „Aber mit der theuren Gräfin Groß— 
mama werden wir doch gleich in den allernächſten Tagen ein ſehr 
ernſtes Wörtlein koſen“, dachte er ebenſo weiter. „Die Verkaufsgeſchichte 
von Zwirtow hinter meinem Rücken eröffnet mir ja da ganz merk— 
würdige — — — — — wie mir der Horn wieder ins 
Blut Schicht! — -— — ab! meine allergnädigite grau Gräfin Föhring, 
wenn Sie meinen, Bernd Holm mache ſich eine Ehre daraus, in Geld: 
jachen wie eine Null ſich behandeln zu lafjen, jo waren Ste in einer 
gewaltigen Täuſchung begriffen!“ 

Und der Graf zwirbelte wieder feinen Schnurrbart und maß mit 
hajtigen Schritten den Salon. 

„Derbrint hatte Necht, der Aerger jetzt iſt zwecklos“, murmelte er 
nach einer Weile und 309 den Ölodenjtrang. 

Ein Diener erjchien. 

„Rufen Sie den Haushofmeiiter. Wo iſt er?“ 

„Augenblicklich im Nitterjaal, Hochgräfliche Gnaden.“ 

„So laſſen Sie. Ich werde jelbit hinübergehen.“ 

Herr Himberg, der alte Haushofmeijter, ein Greis von faft acht: 
ig Jahren, der noch des Grafen Großvater gedient hatte, jtand in 
* Flurhalle des ſogenannten alten Schloſſes, in dem auch der Ritter— 
ſaal ſich befand, in zufälligem Geſpräch mit Graf Arndt Golm, dem 
jüngeren Bruder des Verſtorbenen, dem Onkel des jetzigen Majorats— 
herrn, als dieſer ſelbſt durch die Galerie eintrat, die vom neuen Schloß 
her, das will ſagen: von dem Theil des ganzen Gebäudekomplexes, 
der vorzugsweiſe jo genannt wurde, weil ihn die legten Majorats— 
herren alle bewohnt und ihn deshalb — jeder nach Gejchmad und 
Laune — etwas nad) der Zeit modelten und modernijirten, in dieſe 
Flurhalle mündete. 

Onfel und Neffe begrüßten fich mit Höflichkeit natürlich, aber mit 
ceremonids abgemejjener Kühle jonjt, die namentlich aufjeiten Des 
Majoratsherrn jcharf ſich marfirte. 

Allerdings, Onkel und Neffe kannten jich kaum, 

Als Graf Arndt vor fait einem VBierteljahrhundert Schloß Golm 
verließ, um auf Reiſen zu gehen, nachdem er fon vorher mehrere 
Jahre auf Hochſchulen jeinen mannigfachen Studien obgelegen, war 
Graf Bernd in einem Grziehungsinjtitut. Auch während der jüngſt 
verflojjenen, freilich nur den Zeitraum von wenigen Monaten ums 
fafjenden Gegenwart, daß der Unfel wieder daheim auf Schloß Golm 
die ihm jtiftungsgemäß dort zujtehende Wohnung bezogen hatte und 
der Neffe auf dem Golm nahegelegenen Jagdſchloß Glönnewitz reſi— 
dDirte, hatte nur jelten eine Berührung zwijchen den beiden Blutsver: 
wandten ſich ergeben, und da, wo es je zufällig gejchehen war, trat 
dieſe aus den Schranken gegenjeitig Fühler Höflichkeit niemals heraus. 

E3 gab eben feine Saite in dem Gemüthe beider, deren Anschlag 
auch bei beiden einen jympathiichen Widerhall wachgerufen hätte. Gin 
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Verhältniß, das den Onkel ichmerzlich berührte, den Neffen kalt und 
gleichgiltig Lich. 

„Sch fahre gleich wieder nach Glönnewig hinüber, Himberg“, redete 
der Majoratsherr den Haushofmeiiter an, „und werde übermorgen auf 
einige Tage verreifen. Nehmen Sie inzwiichen mit den Handwerkern 
bezüglich der Menderungen im neuen Schlojje nach meiner, Ihnen 
ſchon gegebenen Weiſung vorläufige Rückſprache. Tapezierer und Deko— 
rateure wollen wie dann jpäter aus der Reſidenz fommen lajjen. Aber 
warum brennen im Nitterfaal die Lichter noch?“ 

„Sie müſſen noch neun Tage brennen bleiben, Sochgräfliche 
Gnaden.“ 

„Noch neun Tage? Wozu das?“ 

„Es iſt das ſo eine alte Sitte des Hauſes, die mit dem Glauben 
an ſein Glück zuſammenhängt.“ 

„Pah! Aberglauben! Laſſen Sie ſofort die Kerzen auslöſchen. 
Wie ich bemerke, find ſie ja kaum zu einem Drittheil heruntergebrannt, 
lajjen Sie aljo den Kaufmann, von dem fie entnommen ind, frageı, 
für welchen Preis er die Neite zurüdnehmen will. Gleichermaßen 
auch verhandeln Sie mit dem Fabrikanten, der das Tuch zu der Dra— 
perie geliefert hat.“ 

Ueber das faltige Geficht des alten Dieners und das braune des 
Grafen Arndt flog bei diejem jeltjamen Befehl des Majoratsherrn 
gleichzeitig eine Wolfe unmuthigen Erjtaunens. 

„Berzeihen gnädigjt, Hochgräfliche Gnaden“, wandte mit bebender 
Lippe der Haushofmeiſter ein, „die Lichtreſte ſind ſonſt immer an die 
Kirchen der Herrſchaft geſpendet, und das Tuch der Wandbekleidung 
iſt nach und nach an die männlichen Konfirmanden des Sitzgutes zu 
Einjegnungsanzügen vertheilt worden.“ 

„Was jonjt war, kümmert mich nicht. Thun Sie, wie ich befoh— 
len habe.“ 

Der alte Haushofmeijter verbeugte ſich ſchweigend. 

„Würde es für einen Grafen Golm nicht pajjender jein, der alten 
Sitte feines Haufes zu folgen, als diefe um der Erſparniß einiger 
Ihaler willen bitter zu verlegen?“ jagte aber Graf Arndt. 

„Um einiger Thaler willen? Du beliebit mit Deinem gehorjam- 
iten Neffen zu jcherzen. Die Draperte fojtet, jchlecht gerechnet, tau- 
jend Mark. Inder, wie dem auch jet — ich hoffe, Onkel, mit Deiner 
Wohnung und ihren Dependentien iſt alles volllommen jo, wie das 
die Gelege umjeres Hauſes dafür vorjchreiben. Oder hättet Du in 
diejer Beziehung Deinem Neffen Befehle zu ertheilen?“ 

Graf Arndt jah den Majoratsheren mit großen Augen an. Sein 
Herz wallte auf in Unmuth und zornigem Weh, und jchon wollte er 
jeinem Empfinden Ausdruck verleihen, als das eiſige Lächeln des 
Majoratshern ihn noch rechtzeitig belehrte, daß hier jedes warme 
Wort umjonit geiprochen wiirde. 

„Kein!“ gab er deshalb auch nur kurz und jcharf zur Antwort, 
verneigte Jic) kalt und gemejjen gegen den Majoratsheren, nidte Her 
Himberg freundlich zu, und wandte jich nach der gemauerten Wendel- 
jtiege um, die in den zweiten Stod hinaufführte, und jtieg ſie mit 
hajtigen Schritten empor. Der Majoratsherr, der natürlich des Onkels 
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gemeijenen Abjchiedsgruß mit gleich) gemejjener Höflichkeit erwidert 
hatte, blickte dem Verſchwindenden mit jarkaftiichem Lächeln nach, zudte 
mitleidig:geringichäßig die Achjeln und murmelte: 

„Ein Phantaſt in Folio, der gute Onfel!“ 

Nach den Lebensanjchauungen des Grafen Bernd war der Onfel 
ein Phantaſt allerdings. 

Anstatt, wie das jonjt die jüngeren Söhne großer Adelshäujer 
mit Majoraten und Primogenituren zu thun pflegten, in die Armee 
zu treten oder die diplomatische oder Staatscarriere” zu bejchreiten, 
hatte Graf Arndt Medizin und Naturwiſſenſchaften jtudirt, als Arzt 
das Staat3eramen und dem medizinischen Doktor gemacht, und war 
dann auf Reifen gegangen, jich zu diefen mit den relativ nur bejchei= 
denen Mitteln begnügend, die das Hausgejeg der Golm für die jünge— 
ren Söhne bejtimmte, oft aber auch zum Erwerb weiterer Mittel feine 
ärztliche Kunst ausübend, wo dieſe gefordert wurde, was im Orient, 
wo der Graf länger als drei Lujtre geweilt, vielfach der Fall ge= 
wejen var. 

Im übrigen war Doktor Golm — der Graf legte auf jeine rite 
erworbene afademijche Würde mehr Werth, als auf jeinen angebornen 
Standestitel! — eine horaziich-heitere Natur, ein fein empfindender 
Geiſt troß oft derben Humors, ein epifureiich denfender und fühlender 
Lebemann, der aus innerjter Seele heraus begriff, daß die Welt ſchön 
und der Menjch auf ihr zur Freude, zum Genuß, geboren jet, daß 
aber Genu und Freude mit der Arbeit im Dienjte der Menjchheit in 
innigiter Harmonie jich verbinden müſſe. yunggelelle war er aus 
Grundſatz und mit Bewußtſein geblieben; ein Edelmann jonjt aber 
fonnte er heißen im eminenteiten Sinne des Wortes. 

Jüngeren Söhnen des Hauſes Golm, die unvermält blieben und 
ein eigenes Heim nicht gründeten, gaben die Hausgejege als Heimat 
für alle etwaige Wechjelfälle ihres Lebens eine Wohnung auf dem 
Schloſſe Golm, welche Heimat den Namen Onfelhwohnung führte und 
in dem alten Schlojje in dejjen oberem Stod belegen war. Dieje 
Wohnung bildete ein Corps von jehr ungleichen Semächern; Ge— 
mächern, hoch umd niedrig, mit Stufen auf und ab, hohen und jchma- 
len, breiten und niedrigen Fenſtern, regellos eingejprengt, die theilweije 
noch) Heine runde, grüne, in Blei gefaßte Scheiben, theilweife aber 
auch wieder foitbare, moderne Spiegelgläſer zeigten. 

Jeder Bewohner hatte ſich aus diefen Gemächern jein Logis aus— 
gewählt und dejjen Interieur nad) ſeinem bejondern Gejchmad geital- 
telt, weshalb auch das Mobiliar gleicherweife die wechjelnde Mode 
und die jich ändernde und wieder ſich begegnende Gejchmadsrichtung 
einer Reihe von Jahrzehnten repräjentirte, wie die individuelle einer 
Reihe von Bewohnern. 

Graf Arndt — er war des verjtorbenen Majoratsherrn einziger 
Bruder — obgleich auf jenen Neifen im Orient an oft primitijte 
Einfachheit gewöhnt, fait bedürfniglos geworden, bezog bei feiner Heim- 
kehr im dieſer Onfehvohnung ein größeres Zimmer, das eine jchön 
geichnigte Balfendede zierte; und ſchmückte es mit den Schäßen und 
Kuriofitäten, die er auf jeinen Weltgängen gejammelt; jein feiner, 
jinniger Geſchmack wußte im deſſen Ausitattung — zeigt doch die 
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Bimmereinrichtung, jobald fie des Bewohnenden Wahl, auch deſſen 
Charafterrichtung! — die phantaſtiſch bunte, eben allezeit graziös 
ichönheitsreine Pracht jeines geliebten Orients mit abendländiichem 
Komfort und anheimelnder Bequemlichkeit harmonisch zufammenzufügen. 
Hier in dem ruhigen Einklang ſeinies Heims gelang es ihm denn auch 
bald und unſchwer, die zornige Wallung, die ihm eben jeines Neffen, 
nach jeiner edelmänniſchen Anſchauung: unadeliger Befehl an den 
alten Diener gemacht, zu calmiven, und durch das immer unfehlbare 
zen der Arbeit jeinem Gedanfengange eine erquiclichere Richtung 
zu geben. 


11. 


Gräfin Föhring ja mit ihrer Enkelin in Zwirtow in ihrem klei— 
nen Salon beim Tee vor dem Kamin, dejien fladernde Flamme den 
eine gemüthlich-vornehme und anheimelnde Eleganz athmenden Raum 
mit angenehmem Duft erfüllte, da jie mit Bündeln harzreichen Kirſch— 
baumretigs genährt wurde. 

Anna hatte die altmodiſch geformte, filberne Waſſerurne vor ſich 
und bereitete in der Fleinen Vermeilfanne den Thee, dejjen Duft mit 
dem Harzgeruch des brennenden Kirſchbaumreiſigs ſich miſchte. 

„Seine Hochgräfliche Gnaden, der Graf-Majoratsherr von Schloß 
Golm“, meldete ein Diener. 

„Bernd! Welche liebe Ueberraſchung!“ rief in heller Freude heiß 
erröthend, Anna und flog dem Bräutigam entgegen. 

Auch Gräfin Föhring erhob ſich von ihrem Fauteiil und trat ein 
paar Schritte vor, dem Örofen Die feine, faſt durchfichtig weiße Hand 
zum Gruß veichend, die der mit größter Ehrerbietung zwar, indeß mit 
ebenjo großer ceremoniöſer Kühle an jeine Lippen führte. 

„te Du mid) erfreuft und beglüdjt durd) Dein unerwartetes 
liebes, liebes Kommen, Bernd!“ flüjterte Anna voll inniger Wärme, 
und lehnte jich traulich an die Bruſt des geliebten Mannes. 

Der Graf nahm die Zärtlichfeiten der Braut mit einem frojtigen 
Sichgefallenlaſſen hin, und ließ ſie ohne die leiſeſte Enviderung, was 
Anna in ihrer ſüßen Erregung jedoch nicht bemerkte, aber dem jcharf 
beobachtenden Blick der alten Toben: und herzensfundigen Gräfin ſo— 
fort auffiel. 

Als aber der Graf am Theetiiche Pla genommen hatte, und 
Anna ihm eine Tafje Thee darreichte, entging doch auch dieſer feine 
Schweigjamkeit, die kalte Fremdheit feines Weſens nicht mehr. 

„Um Gottes willen, Bernd! was haft Du nur? Du bijt jo ſelt— 
jam heute!“ fragte ſie Liebevoll. 

„O nichts, Theure! Was follte ich auch haben! Und jeltiam 
jollte ich jein? Daß ich doch nicht wühte! Die fleine Wegijtrede vom 


Bahnhof ir Schloß — — ein ıumbezahlbarer Vortheil das für 
BZwirtow, } 


— zu ſein! — — ich legte ſie ein wenig ſehr eilig 
zurück, dieſe kleine Wegſtrecke und ſie ſcheint mir etwas — 
bereitet zu haben. Dazu die ſeeliſche Erregung des Wiederſehens 
und — — nun ja! ich * es nicht leugnen! — — auch ſonſt noch 
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eine Erregung allerdings — — — Doc) verzeihe, bejte Anna, e3 wird 
Te 

„ber, was iſt's denn, Bernd, was Dich ſonſt noch erregt, bis zur 
auffälligen Veränderung Deines Wejens, Dich) erregt hat: Dürten 
wir, darf ich, die Dir doch bald als Dein Weib am nächſten jtehen 
wird, das nicht wiſſen?“ 

Der Graf jchwieg und jpielte mit dem Theelöffel in der Tafje. 

Erjchrodenen und bejorgten Blides jah Anna die Großmutter an. 

„Es iſt Sonst juft micht meine Art, Graf Golm“, nahm die alte 
Dame, die bislang mit ihren großen, flugen graublauen Augen des 
——— faſt finſtre Mienen beobachtet hatte, jetzt das Wort, 
„nicht ſonſt meine Art iſt es, Graf Golm, mich in die intimen Ange: 
legenheiten anderer, auch mir Naheitehender mit Tragen zu dran 
gen. Aber da wir jo unerwartet den Vorzug Ihres Bejuches empfan- 
en, jo möchte es mir wohl erlaubt, ja jogar fajt geboten erjcheinen, 
Sie zu fragen, jteht die gemüthliche Erregung, die Sie jonjt noch“, 
die alte Dame betonte jcharf die beiden kleinen Beiworte, „gehabt 
haben, vielleicht in einem näheren oder entfernteren Zujammenhang 
mit Ihrer Verlobten oder mir?“ 

„Da Sie danach direkt mic) fragen, gnädigite Gräfin — ja!“ gab 
der Graf mit brüsfer Miene zur Antwort. 

„So bitte ic) Sie, jich zu erklären, Graf Golm. ch habe feine 
Ahnung dejjen, was es jein fünnte, und ich darf wohl annehmen, auch 
Anna nicht. Wie, Kind?“ 

„Richt die Eleinjte, Großmama.“ | 

„Nicht? Keine Ahnung? Das thut mir wahrhaftig jehr Leid, 
meine gnädigjte Gräfin, da ich meine, Sie fünnten einigermaßen ahnen, 
dab es der plögliche Berfauf von Zwirtow iſt, der mir, nächjt der 
feinesiweg3 — Ueberraſchung, die ich bei der Nachricht empfand, 
immerhin einige Erregung gemacht hat. Ich bin nämlich der Anjicht, 
da ein jo wichtiges Gejchaft werth gewejen wäre, vorher, che es ab» 
ejchlofjen wurde, zur Kenntnig Bernd Golms, des Verlobten Ihrer 
Enfelin, gnädigite Gräfin, gebracht zu werden, daß dejjen Auffafjung 
der Sache a worden wäre.“ 

Die Gräfin richtete ſich ferzengerade auf in ihrem Sejjel und jah 
den Grafen mit verwunderten Bliden an, indeß Annas Augen bejorgt 
von der Großmutter nach dem Geliebten und wieder von diefem nach 
jener hinüberflogen. 

„sch verjtehe Sie wirklich nicht, Graf Golm, bitte jprechen Zie 
— aus, was Sie meinen“, ſagte die alte Dame mit vornehmer 
Ruhe. 

„Sie verſtehen mich nicht, gnädige Gräfin, weil Sie wahrſcheinlich 
vorziehen, mich nicht verjtehen zu wollen! Nun denn, meine Gnädigjte 
— deutlicher, wie Sie befehlen. Es hat Ihnen beliebt, Hinter meinem 
Rüden Zwirtow zu verfaufen, gnädige rau, zu einem Preife zu ver= 
faufen, der geradezu ein Spottgeld iſt. Mit nur ganz winziger Be: 
nugung der Seitverhältniffe, der Gejchäftsfonjunftur, hätte jich für das 
Gut mindeitens das Doppelte, ja jogar das Treifache des Preijes 
erzielen lajjen, wofür die gnädige Gräfin es fortzugeben beliebten.“ 

„Hinter Ihrem Rüden, Graf Golm, hätte ich) Zwirtow ver: 
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kauft?“ entgegnete mit Würde die alte Dame, „hinter Ihrem Nüden? 
Sc, dächte, über den Verkauf oder Nichtverfauf von Zwirtow hätte 
allein der Beſitzer zu bejtimmen, und dieſer Befiger bin ich, Graf 
Golm, ich allen! Und was das Pretium betrifft, wofür ich Zwirtow 
verkaufte, jo find dreihunderttaujend Thaler genau der reelle Werth 
des Gutes. Schacher zu treiben, ziemt ſich nicht für eine Gräfin 
Föhring.“ 

„Sehr nobel dieje Denkweiſe, jehr ideal, meine Gnädigite. Im 
der That ganz außerordentlich ideal und nobel! Schade nur, daß 
jolche tdeale und noble Denkweiſe heutzutage auf Anerkennung kaum 
rechnen darf. Zu meinem Bedauern muß jogar ich gejtehen, dag auch 
ich nicht in der Lage bin, die idealen Anfchauungen der rau Gräfin 
Föhring von Gutsverfäufen zu theilen. Als Verlobter Annas meine 
ich jogar, in die damit erworbene Summe von Rechten auf das 
Necht rechnen zu müjjen, über Beräußerungen von Bermögensobjekten, 
die Annas Erbe angehen, vorher gehört zu werden. Sch liebe es 
weder dergleichen als perfekte Thatjachen von Fremden zu hören, noch 
die Null zu spielen.“ 

„Bernd!“ jchrie Anna unter flutenden Thränen auf, „Du belei— 
digſt die Großmutter!” 

„Wie das, Anna? ch verjtehe Dich nicht!“ entgegnete der Graf 
mit Fühler Ironie. „Auch, dag Du weinſt, begreife id) nicht. Wer: 
zeihen Sie, meine Gnädigſte“, wandte er jich danı wiederum zu der 
alten Gräfin, „verzeihen Sie dem Verlobten Shrer Enfelin, wenn er 
Sie bittet, ihn ferner niemals wieder als eine Null, als das berüch— 
tigte fünfte Rad am Wagen anzujehen, wenn er Sie weiter bittet, ihm 
in Bezug auf Annas zufünftiges Erbe — — ich meine, gmädigite 
Gräfin, Anna wird doc, eine Erbin jein? Ich hoffe, Site veritehen 
mich vollfommen, Frau Gräfin Föhring ?“ 

„Nein, Graf Golm! Ste müfjen Ichon die Güte haben, bejtimm- 
ter zu Sprechen“, entgegnete die Dame mit vornehmer Kälte, aber ihre 
Lippe bebte. | 

„Sehr wohl, gnädige Gräfin. Ich wünjche Garantien, vollendet 
jichere Oarantien, daß meine Verlobte eine reiche Erbin — —“ 

„llmächtiger Gott! Bernd!” jchrie Anna. 

„Still, Kind! Ich bitte Dich!“ jagte Linden Tones Gräfin Föh— 
ring zu ihrer Enkelin und legte janft ihre Hand einen Moment auf 
des zıtternden Mädchens Scheitel, „still, Kind!“ 

‚sch bedaure, Graf Golm“, wandte jie dann wieder jich zu Dem 
Majoratsheren mit ruhiger Würde, „nochmals jagen zu müſſen, daß 
ich noch immer Sie nicht verjtehe.“ 

Der Graf zwirbelte mit Hait jeinen Schnurrbart. Ein Borbote 
aufiteigenden Zornes. Inder, ſich beherrichend, antivortete er: „ich 
bitte um Berzeihung, gnädige Gräfin, aber ic) fajje die Ehe als ein 
Lebensgejchäft auf, das jo gut, wie jedes andere Gejchäft, Betriebs: 
fapital verlangt. Ich bin eben ein Mann, der auf dem Boden des 
realen Lebens jteht, al3 der Majoratsherr Graf Golm darauf aud) 
Itehen muß. Als em Mann jolcher Denkweiſe fanıı ich nicht gleich: 
giltig zufehen, wenn das Betriebsfapital meiner künftigen Che ge: 
ſchädigt, gefürzt wird — — der merkwürdig billige Verkauf Zwir— 
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tows — — nur ein Fall, gnädige Gräfin, aber ihm fünnten andere 
folgen. Ich hoffe, Sie verjtehen mid) jeßt, gnädige Gräfin?“ 

Irrenden Blides lagen die Augen Annas auf dem Verlobten, 
ihr Herz zog ſich frampfhaft zufammen vor heißem Schmerz. 

„Nein!“ jagte eilig Gräfin Föhring, „mein, Graf Golm, ich ver: 
jtehe Ste noch nicht.“ 

Der Graf zog die Brauen dräuend zujammen, jeine Hand zwir— 
belte den Schnurrbart. Aber er zwang auc) jegt noch den aufiteigen- 
den Zorn zurüd. Nur jeine Stimme flang rauh und jcharf, als er 
entgegnete: 

„Sie veritehen auch gebt noch nicht, was ich meine? Wirklich 
nicht, meine Gnädigſte? Nun denn, Gräfin Föhring — wenn Sie 
hartnädig mir verweigern, mich verjtehen zu wollen, gut! Verlöbniſſe 
fönnen gelöjt werden, Gräfin Föhring — —“ 

„Bernd! Bernd!” jchrie, einer Ohnmacht nahe, Anna auf, Die 
alte Gräfin aber erhob jich, marmorbleih, das jchöne Matronenantlit 
zwar zitternd in allen Nerven, dennoc impojant im ihrer ruhigen 
Würde, aus ihren Sefjel, und jagte: 

„Unna! gieb zur Stelle Deinem Verlobten jein Wort zurüd. Ic) 
will nicht, daß ein Edelmann, ein Graf Golm, wortbrüchtg wird!” 

„Sräfin Föhring!“ braujte der Majoratsherr auf. 

„Sraf Golm“, erwiderte die alte Dame ernit, ruhig, vornehm, 
„diefe Stunde hat mic) einen Blick in Ihre Seele thun lajjen, daß es 
mich fröjtelnd durchjchauert. Gehorche Deiner Großmutter, Anna!” 

„Bernd! Großmama! Ihr brecht mir das Herz!” wimmerte Anna 
und breitete todesbang Ihre Arme nach dem geliebten Manne aus. 

Diefer, der mit der alten Gräfin zugleich aus feinem Sefjel ſich er: 
hoben hatte, jtand jegt da, bleichen Angejichtes auch, aber falt und 
ſtumm wie eine Statue. In jeinem finitern Geficht zudte feine 
Mustel. 

„Bernd!” flehte Anna, „Bernd! erbarme Tich!“ 

Der Graf zudte nicht einmal mit der Wimper. 

Gräfin Föhring z0g die weißen Brauen unmuthig zuſammen; mit 
weicher, bittender Stimme aber mahnte jie: „Sehorche Deiner alten Groß— 
mutter, deren geijtig Kind Du ja bit, deren treue Liebe Du ja für 
und für erprobt hatt — gehorche ihr auch in dieſer entjegensvollen 
Stunde, Anna! Gieb Deinem Verlobten jein Wort zurück!“ 

Noch einmal wiederum richtete Anna ihren thränenjchweren Blid 
auf den Geliebten. Won dem finjtern Auge aber, dem jie abermals 
nur begeanete, bäumte jich jegt auch ihr Mädchenſtolz auf, und mit 
übermenjchlicher Kraft ihrer zudenden Lippe Ruhe gebietend, hauchte 
fie: „Sie jind frei, Graf Bernd Golm!“ 

„Ste haben es gewollt, Frau Gräfin Föhring!“ jagte mit ſtolzer 
Kälte der Graf, verbeugte ſich ceremoniell gegen beide Damen und 
Ichritt gemejjenen Schrittes zum Salon hinaus: 

Willſt Du auf Dein — gehen, allein ſein, und Dich aus— 
weinen, mein Herzenskind?“ fragte nach einer längeren Friſt beider— 
— Schweigens weichen Tones die Großmutter die Enkelin, und 
trich mit linder Hand über die weiße Mädchenſtirn. 
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„Nicht allein, an Deinem Herzen la mich weinen, Großmutter!“ 
flüjterte Anna, und fniete nieder, wie ein Kind ihren Kopf und ihre 
Thränen an der Brujt der Großmutter bergend. 


III. 


Eine Stunde fajt mochte jo den beiden Frauen unter Schweigen 
und rinnenden Thränen verfloffen fein, als ein Diener den Baron 
Godenſchwege meldete. 

„Willſt Du hinausgehen, Anna?“ 

„Nein, Großmutter.“ 

„Dank Dir, Kind. In feiner Lebensjituation die Herrichaft über 
fich jelbjt verlieren, tjt eine unendlich jchiwere, aber auch unendlich er- 
habene Aufgabe jedes wahrhaft vornehmen Menjchen. Dank Dir, 
mein Herzenskind, daß Du im Dir jelbjt die Stärke gefunden haſt, 
jene Aufgabe löjen zu wollen.“ 

„Baron Godenjchwege ijt willfommen. Auch jol man die Waſſer— 
urne wieder in Gang jeßen“, jagte die Gräfin zu dem Diener. 

Baron Godenjchwege trat ein. 

„Berzeihen Ste, gnädige Gräfin“, nahm der Baron, nach der 
üblichen Begrüßung und Haben er auf ihre verburdlich artige Hand» 
bewegung Play genommen, das Wort, „verzeihen Sie, gnädige Gräfin, 
wenn ich es für meine Pflicht als gewijjenhafter Mann und Edel: 
mann erachte, Ihnen den SKauffontraft von Zwirtow zurüdzugeben. 
Zur Erklärung dejjen nur das, dab ein Zufall zu meiner Kenntniß 
gebracht! — ich war gejtern in der Reſidenz — wie Graf Golm, der 
zufünftige Gemal Fräulein Annas, in jehr jcharfen Ausdrüden gegen 
den Bankier Derbrinf über diefen Verkauf von Zwirtow ji) aus 
gejprochen. Gewiß, gnädigite Gräfin — Sie waren jouveräne Herrin 
von Zwirtow — — indeß — — ich bitte taujendmal um Berzethung 
— — 8 giebt einen Punkt bei mir — — wie gejagt, gnädigite 
Gräfin, ich bitte wiederholt um Verzeihung, aber jchon der Gedante, 
Sn! Golm Fönnte der Meinung jein, ich hätte eine Dame zu einer 
für mich vortheilhaften Handlung überredet — — furz, gnädigite 
Gräfin, gewähren Sie mir die —— die gemüthliche Genug: 
thuung, dieſen Kauffontraft und damit Zwirtow zurüczunehmen.“ 

Und der Baron legte ein dickes Dofument auf den Tiich und 
fuhr mit dem Tajchentuche nad) der Stirn, auf der ihm der Schweiß 
in hellen Perlen jtand. 

Er war ein angehender Bierziger, der Baron, und nod) undeweibt. 

Einen ſchönen Mann fonnte man ihn feineswegs nennen, ja nicht 
einmal einen jtattlichen. 

Seine Figur war unterjeßt, breit und ein wenig maſſig. Auch 
die Züge jeines Gefichts waren nur in geringem Maße ausdrudsvoll 
und jeine Augen jchillerten etwas jtarf ins Wafjerblaue, aber um jet: 
nen edel geformten Mund jchlang ſich jene Linie der Herzensgüte und 
Seelengutmütbigfeit und jein kraftvoll angelegtes, breit ausgemeikeltes 
Kinn gab dem ganzen Geſicht etwas gewinnend Charaftervolles. 

Und ein Charakter war der Baron Godenjchwege, ein adeliger 
Charakter im beiten und edelſten Wortjinne. 
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„sh habe Sie nicht unterbrechen wollen, Baron“, jagte Gräfin 
Föhring, dem Nachbar Die van reichend, die dieſer ehrerbietig an 
jeine Lippen zog, „nicht unterbrechen wollte ich Sie, um dem Ausdrud 
einer echt adeligen Gejinnung ganz Raum zu geben. Aber daß die 
alte Föhring Ihr gropfinniges Anerbieten annähme, Baron — ich 
hoffe, jie hat Ihnen niemals Urjache gegeben, das zu erwarten. Ber: 
zeihen Sie, wenn ich hart jpreche. Sie haben Zwirtow von mir ge— 
fauft, und mir dafür gezahlt, was das Gut werth it, und damit iſt 
dieje Sache für immer abgemacht. An meiner Gejinnung, daß es der 
alten Gräfin Föhring, dem Adel überhaupt nicht ziemt, Schacher zu 
treiben, daran werden auch die im Zorn ausgejtopenen Reden eines 
Edelmannes, der mir nahe jtand — —“ 

Der Baron erjchraf und ſah die Gräfin groß an. 

„Rabe Stand!” wiederholte nachdrudsvoll die alte Dame. „Sie 
erichreden und jehen mic) darob groß an — —“ 

„Sroßmutter!” flehte abwehrend Anna. 

Laß mich immerhin jprechen, mein liebes Kind. Aus der un— 
glücjeligen —— ein Geheimniß machen zu wollen, wäre 
thöricht. Und wie lange denn auch würde ſie ein Geheimniß bleiben? 
Nein! Ich wünſche, daß die Gejellichaft möglichſt jchnell die That- 
ſache erfahre — jie wird dann mit dem ——— darüber fertig ſein, 
wenn wir in die Reſidenz kommen. Alſo, beſter Baron, Anna hat 
vor kaum zwei Stunden hier in dieſem Salon ihrem Verlobten, dem 
Grafen Golm — er ſaß dort auf demſelben Seſſel, wo Sie jetzt 
ſitzen, Baron! — Anna hat dem Majoratsherrn Bernd Golm bein 

ort zurückgegeben, das Verlöbniß beider iſt gelöjt.“ 

‚Ulm Gottes willen, gnädige Gräfin, was jagen Sie da?!” rief 
mit fajt angjtvoller Stimme der Baron und fuhr von jeinem Sitz 
jehr unetifettenmäßig jäh un Die Döhe. „Um Gottes willen, gnädige 
Gräfin, ich fann das nicht glauben! Sch fürchte, ich ahnte wohl wegen 
des Verfaufs von Zwirtow ein Feines, vorübergehendes Zerwürfniß, 
aber nimmer diejen Wendepunft, nein! nein! den hätte ich niemals ala 
auch nur im Bereich der Möglichkeit liegend mir denken fünnen. Und 
der Graf hat das zurücgegebene Verlöbnigwort angenommen, gnädige 
Gräfin? Unmöglid)! Ganz unmöglich!“ 

„Er hat das gethan, Baron! Sie können ſich wohl denfen, Baron, 
da es jchwerwiegende Gründe, Gründe von erdrüdender Wucht ge: 
weſen jein müjjen, gewejen jind, die Anna bewogen, » zu thun, wie 
jie gethan hat, und mic), m alte Grogmurter, die ich ja auch gleich- 
zeitig geiftig ihre Mutter bin, nicht minder veranlaßten, zu jolchem 
Handeln Anna nicht nur aufzufordern, jondern jogar dajjelbe gebiete- 
rich von ” zu fordern!“ 

Die Stimme des Barons bebte jeltjam, als er nach) einer fleinen 
Pauſe entgegnete: 

„Das it eine Kunde, gnädige Gräfin, Komtejje Anna, die mic) 
bis auf den Grund meines Herzens erſchüttert. Verzeihen Sie deshalb 
beide, wenn ich bitte, mich gütigit zu entlajjen. Lenn mir das Herz 
etwas zujchnürt, erdrüden mich die Wände ch bin einmal jolche 
Natur, und fein Menſch fann aus feiner Haut heraus. Verzeihung 
darum, wenn ich gehe.“ 
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Und Baron Godenjchwege küßte der alten Dame chrfurdtsvoll 
die Hand, und grüßte Anna mit tiefer Verneigung. 

„Ein echter Edelmann, Baron Godenjchwege, und ein ganzer 
Mann, ein edler Mann dazu!“ jagte die Gräfin mit aufrichtiger Em: 
phaje, nachdem jich Hinter dem Baron die Thüre geichlofien hatte. 
„Sein Erjcheinen gerade in dieſem Augenblide, fein jo wahrhaft adeliges 
Anerbieten — das hat mir wohl, jehr wohl gethan. Dir nicht auch, 
mein Herzenskind?“ 

Anna ſchwieg Jinnend eine ganze Weile, che jie Antwort gab. 

Dann athmete fie hoch — und erwiderte: „Sa, Großmutter, 
auch mir hat jein edles Anerbieten gerade nach diefem Entſetzlichen, 
daran ich meinte jterben zu müjjen, wohlgethan. Es hat mir den 
Slauben an den Adel der Menjchheit, den mir Bernd fat genommen 
hatte, wiedergegeben.“ 


IV. 


Die Saiſon in der Reſidenz jtand im Zenith. 

In einer der Straßen, die in ihrem oberen Theile ausichlieglich 
von der Ariftofratie der Geburt und der hohen Finanz bewohnt wurde, 
lag auc) das Haus des Bankier Oerbrink. 

Bon feinem jegigen ee neu aufgebaut, befundete es jchon in 
jeinem Aeußern, durch feinen Stil jowohl, als auch durch den Schmuck 
* Façade — von Meiſterhand gemalte Fresken im Fries — den 
einen und diſtinguirten Geſchmack ſeines Erbauers. 

Dem Aeußeren des Hauſes entſprach ſein Inneres. Gediegene 
Pracht und Harmonie mit künſtleriſch ſinnigem Schwung, graziöſer 
Eleganz, feinſtem Raffinement. 

Der Maskenball, der heute im Hauſe Oerbrink ſtattfand, war 
eben in vollem Fluß. 

Ein buntfarbiges, glanzvoll blendendes Bild, das der große, in 
mauriſchem Stil gehaltene und mit der märchenhaft ſchillernden, phan— 
taſtiſchen Pracht des Orients dekorirte Tanzſaal darbot. 

Durch die Maske frei von der beengenden Feſſel geſellſchaftlichen 
Ceremoniells bewegten ſich die Gäſte zwanglos hin und her, traten 
hier zu einer Quadrille an, ſtanden dort in Gruppen zujammen, intri- 
quirten jich allerwegen in — luſtiger Masken-Souveränität. 

In den Niſchen des Saales boten Büffets die ausgeſuchteſten 
Leckerbiſſen, die edelſten Weine. Nach dem Geſchmack der Zeit fehlte 
natürlich eine Niſche nicht, in der Weihenſtephan und andere berühmte 
und begehrte Biere für die Liebhaber des Gambrinustrankes verzapft 
wurden. 

Rechts und links an den Tanzſaal ſchloß ſich eine Enfilade gleich 
reich, wie behaglich ausgeſtattete Geſellſchaftszimmer. In ſeinem 
Grunde aber trat man durch einen hohen, mit pin Bor: 
hängen halb verhängten Hufetfenbogen in eine Notunde, deren glän- 
zend azurblanue Stuppeldede mit dev Wandbekletdung von hellpolirtem, 
vöthlichen Marmor zujammen das matte Licht dev milchweigen Ampeln, 
das den Naum magisch belldunfel exleuchtete, in allen ;yarben des 
Negenbogens widerjptegelte. 
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Aus der Rotunde, an deren Wänden ringsherum Ottomane ihre 
weichen, elaſtiſchen Kiſſen von purpurrother Seide jchwellten, führte 
eine, aus zwei großen Spiegeljcheiben in reich vrnamentirten Bronze: 
rahmen gebildete Flügelthür auf eine breite Freitreppe aus weißem 
Marmor, auf welcher man in einen Wintergarten, an den jich ein 
Talmenhaus anſchloß, Hinabjtieg — beides in das laujchige Licht grü- 
ner Zampen gehüllt. 

Eine Maske von jtattlicher Figur, die mit vollendeter Würde und 
Importance ihr reiches, altjtbifches Koſtüm von minutiöjer Treue in 
Schnitt, Stoff und Ornamenten trug, hielt eben im Durcheinander der 
Masten einen Tempelheren von hohem Wuchs und ritterlichjtem Air 
an, der, gleich der Maske im Batrtarchenkoftiim, ſich mit jeinem weißen 
Mantel mit dem rothen Kreuz in \ nachläjjig freiem Auftreten zu 
drapiren wußte, als habe er jein Lebelang nur im Wappenrod und 
Mantel eines Templers jich bewegt. 

„Einen Augenblid, Tempelherr!“ flüjterte der ha Sch Habe 
Shnen etwas Wichtiges zu eröffnen, das feinen Aufſchub duldet. 
Wollen Sie mic anhören?“ 

„Gewiß!“ 

„Gut! In fünf Minuten alſo unter den Palmen.“ 

„sch komme.“ 

Beide Masken hatten ſich erfannt. Es waren — der Templer: 
Graf Bernd Golm, der Erzvater: Bankier Derbrinf. 

Der venetianischen Halbmasfen von jchwarzem Atlas entledigt, 
jagen fünf Minuten jpäter beide Männer auf einem Divan im Bal- 
menhauſe im eifrigen Geſpräch. | 

„Sc bitte nicht erjt lange um Verzeihung, Graf“, jagte der Ban 
fer, „daß ich Sie für einige Minuten dem Feſte entziehe. Alſo kurz! 
Ich habe vor wenigen Augenbliden die —— empfangen, daß dem 
Hauſe rl die Konzeſſion zum Bau der Wejtbahn Yofort ertheilt 
werden joll, jobald das Haus, wie das Geſetz das fordert, die volle 
Zeichnung des veranjchlagten Baufapitals und dejjen ujancemäßige 
Zehnteleinzahlung nachweiſt. Das Haus ladet num mich ein, mit in 
das bereits in der Bildung begriffene Baufonjortium zu treten, umd 
bittet mich, auch Sie, Graf, zum Eintritt in dajjelbe zu bewegen. Sie 
wien ja jo gut wie ich, day alle Vorarbeiten gemacht find, daß die 
Bahn nicht bloß Ihre Herrichaft dem Verkehr erjchliegt, jondern daß 
Ne auch in einer LYänge von mehr als fünf Meilen Shr Territorium 
durchichmeidet. Falls Ste nun mit in das Baufonjortium treten, wür— 
den Sie mit dem Anjehen Ihres Namens in Ihrer Provinz dem 
Unternehmen jofort das Nelief der größten Solidität geben, und damit 
die Zeichnung des Baufapitales aufs wejentlichite fürdern. Das 
Konjortium erbietet jich, Ihnen als Nequivalent für Abtretung des 
zum Bahnkörper und, was drum und dran banal nöthigen Grund und 
Bodens auf Ihrem Territorium eine halbe Million Thaler baar und 
blanf jofort nach gejchlojjener N zu zahlen, Ihnen 
auperdem aber noch eine weitere Biertelmillion in Aktien der Bahn 
zum Emiſſionskurſe ohne Ausgleich Ihrerjeits, bis jie an der Börje 
gehandelt werden, zuzumeijen. Sch habe meinen Eintritt in das Kon— 
ſortium ohne Bedenken zugejagt, mich auch verpflichtet, mit Ihnen un— 
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bes: zu jprechen. Lebteres iſt nunmehr gejchehen und ich bin Ihrer 
ntjcheidung gewärtig. Aber zur Stunde!“ 

„Und weshalb dieje drängende Eile, Baron?  Dergleichen will 
von unfereinem doc, am Ende überlegt fein. Man ijt und bleibt doc) 
immer Edelmann, Magnat.“ 


„Es droht ein Konkurrenzkonjortium, e8 iſt alfo Gefahr im Ver: 
zuge. Und was wollen Sie nod) us überlegen? Der Vortbeil, 
den Sie, rigoros gedacht, mit Ihrem Eintritt in die Baugejellichaft 
vielleicht Ihrer Kaſſe erweiien — jchrumpft er doch zu nichts zus 
fammen gegen den großen Dienit, den Sie Ihrer Provinz leijten, gegen 
die oe faum fajt meßbare Wohlthat, die Sie dem Ganzen 
jowohl, wie den Einzelnen dort zumenden, wenn Sie mit dem Gewicht 
Ihres Namens die Bahn fürdern! Allerdings würden Sie ſich gleich 
mir, — laſſen müſſen, zuvörderſt noch in den Aufſichtsrath der 
Geſellſchaft gewählt zu werden. Indeß davon macht man ebenſo, wie 
von den Aktien bald ſich los, ſo bald als man das für opportun hält.“ 

„Und was verdienen denn Sie bei der Geſchichte, Baron?“ fragte 
Graf Golm nicht ohne Spott. 


„Ei! ich habe leider dort, wo die Bahn gebaut werden ſoll, Grund 
und Boden nicht zu verfaufen, Graf!“ entgegnete in leije ironiſchem 
Tone der Banfıer, „objchon ich e3 verdammt gern hätte Ih muß 
mic, deshalb mit einer — — Stammaktien begnügen, die mir eben— 
falls unter gleichem Vortheil, wie Ihnen, gegeben werden. Es iſt 
nichts Bedeutendes, aber da die Aktien mit größter Wahrſcheinlichkeit 
vier Wochen nad) Emittirung mindeitens 125 Geld an der Börje nott- 
ren werden, immerhin doch etwas.“ 

Der Graf jchwieg einige Minuten. 

„Sagen Sie, Baron“, fuhr er dann etwas brüsf heraus, „jagen 
Sie, tft die Sache von Grund aus reell?* 

Derbrinf Lächelte fein und antwortete den Bart jtreichend: „Won 
Grund aus gewiß!“ 

„But denn! ch werde unterzeichnen!“ 

„Bortrefflih! Hätten Sie ſich für das Gegentheil entjchlojjen, ich 
wirde das, deutjch und Deutlich gejagt, für eine Thorheit gehalten 
haben. Das Geld liegt heute ur der Straße, aber es A Sees 
zu wi dazu muß man eben im u der Sejamswurzel jein, die 
zum Glück nicht jedem in die Wiege gelegt wird. Doch bitte, Graf, 
treten wir jet einen Augenblid in mein Arbeitsfabinet.“ 

Baron Derbrinf öffnete mit einem Schlüfjel, den er aus dem 
Gürtelſhawl nahm, eine fleine, in der Giebelfront des Palmenhaujes 
befindliche Thür. Ein Couloir, durch ein paar Gasflammen erhellt, 
wurde jichtbar und durch ihn hindurch] reitend, jtanden beide Männer 
nad) Paſſirung einer zweiten Thür in dem kleinen Salon des Haus: 
herrn, in dem er jeine intimeren Gejchäftsfreunde zu empfangen pflegte 
und neben dem, mit den Comptoird des Gejchäftes in unmittelbarer 
nn jtehend, jein Allerheiligites, fein Arbeitsfabinet lag. 

Als Graf Bernd Golm und der Bankier das Palmenhaus ver: 
ar hatten, erhob jich fait dicht Hinter dem Divan, auf dem jene 
beiden ihre Unterredung hielten, aus einem Fleinen indischen Schaufel: 
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jtuhl, den zwijchen den Palmenſtämmen nüjchenartig ausgejpannte Mat: 
ten verbargen, ein Kirgiſe in rothem, veich mit Goldborten verzierten 
Chalat, auf dem Kopf die hohe, fegelförmig zugejpigte Filzmütze, an 
der Seite den frummen Säbel und ım Gürtelihawl den Dolch, dejjen 
ee) funjtvoll mit Silber ausgelegt und mit orientalifchen 
Türkiſen reich bejegt war. 

Wäre die Schwarze Atlashalbmaske nicht geweſen, die der Kirgiſe 
eben wieder vor jeinem Gejicht befejtigte — was die Echtheit Der 
Tracht betraf, die Art und Weife, wie ihr Träger fie zu tragen, 
in ihr jich zu bewegen wußte — fein Kirgiſen-Serker in den Aoulen 
der Steppen am Sfir-Darja, wäre er ihm begegnet, würde nur eine 
Minute angeitanden haben, ihn für jeinesgleichen anzujprechen. 

Aus einer Fleinen Bi die er im Gürtel jteden hatte, riß 
der Kirgiſe ein Blatt heraus, jchrieb einige Zeilen darauf und, Die 
Schreibtafel wieder im Gürtel bergend, Iniffte er den bejchriebenen 


‚Zettel zujammen und behielt ihn in der Hand, 


Zee Schritte verließ er dann das Palmenhaus und juchte 
den Tanzjaal auf, ſich hier in dag Gewühl der Masten mijchend. 


„Da iſt er!“ murmelte ev eine Viertelitunde ne und wand fich 
durd) einen Maskenknäuel hindurch nach einer Büffetniiche Hin, wo 
eben der Templer von vorhin den Florbart jeiner Maske mit der Lin- 
ten aufhob, indeß er mit der Rechten einen großen Pokal voll moufji- 
renden Burgunder an die Xippen führte. 

„Amam! Sei gejund, Templer!” jagte der Kirgije, nachdem der 
Zempelritter den Pokal auf einen Zug geleert und einer der Diener 
am Büffet ihm das Gefäß wieder abgenommen, „amam! Get gejund, 
Templer!“ und drüdte ihm den Zettel in die Hand. 

„Was joll das, Maske?" fragte verwundert der Templer und be— 
trachtete den Zettel, der mit ha ihm unverftändlichen Charakteren 
beichrieben war. 

Aber die Antwort auf feine Frage blieb aus, denn die Maske 
war bereit3 von jeiner Seite und aus der Niſche verſchwunden. 

Halb ärgerlich, halb beluftigt, fchob der Templer den Zettel in 
die am Schwertgurt hängende Tajche und eilte in den Saal, unter 
den Masken dort die im rothen, goldbordirten Kaftan zu juchen, als 
er von einem reizenden Pagen in roja Atlas geitellt wurde. 

„Könnt Ihr Euer Gelübde, Eure Templerherrſchaft beijeite 
jegen, Ritter?" fragte der Page. 

„Deinetiwegen ?" gegenfragte der Templer. 

„Einerlei! Antwortet rund und furz auf meine Frage.“ | 

„Sehr kurz angebunden biſt Du, mein Schöner, das muß man 
Dir ber Und wenn ich Ja! jagte, was dann?" 

„Sagt nur Ja! jo werdet Ihr's erfahren!“ 

„So? Und wird das, was ich erfahren werde, wenn ich Ja! 
jage, zu meinem Heil fein?“ 

„sch bin weder Pythia, noch Kajjandra, jondern ein Page. Aber 
entichließt > jchnell, Ritter. Meinetwegen zu ja, zu nein! Wie 
Shr wollt! Aber — entjchliegt Euch), die Zeit {er nicht ſtill!“ 

„Eine verzweifelt wahre Wahrheit, mein reizender — — meine 
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reizende holde Dame im Pagenkleid! Seid Ihr heute jchon geküßt? 
Oder möchtet Ihr gegentheils dann mir erlauben — —“ 

Der Page jtampfte ärgerlich” mit dem atlasbeichuhten Füßchen 
auf den Boden. 

„zum Teufel, Ritter! Ja oder Nein?!“ 

„Ei! auch fluchen kannſt Du? Und wie allerliebjt Dir diejer Zom 
zu Geſicht ſteht! ſehe es an Deinen funkelnden Augen, Schelm! 
Nun denn: Ja!“ 

„So [otgt mir ohne Säumen, aber ohne Auffälligkeit.“ 

Und der Page jchlüpfte mit Schlangenglätte durd) das Gedränge 
der Masken ich Hindurchwindend, auf die Notunde zu und hinein, 
wartete dort bis der Templer fam, huſchte dann die Marmortreppe 
hinunter in den Wintergarten, öffnete hier mit einem Schlüjjel eine 
verborgene Thür, die ebenjo wie jene im Palmenhaufe, in einen er- 
hellten Couloir führte, jchloß die Thür wieder, als der Templer ſie 
ebenfalls pajjirt Hatte, glitt vor ihm her den Couloir entlang, eilte 
eine Wendeltreppe hinauf, und blieb endlich in einem Korridor vor 
einer Wandfläche jtehen, wo der Ritter ihn erreichte. 

„Wir jind am Ziel, Herr Templer!” jagte ſchalkhaft ernjt der Page. 

„Hier an diefer Wand ?* 

„Auch die Wände thun jic auf, wenn man im Bejig der Spring: 
wurzel it! Und ich bin es, Ritter, ich, Cherubin, der * Geben 
Sie acht, Templer! Aber noch einmal vorher, che ich dus Zauber— 
wort jpreche, das diefe Wand öffnet, Sie haben gelobt, Ihr Gelübde 
beijeite zu jegen. Ste werden Ihr Wort halten?” 

„Du bit ein ganzer Schelm, Page. Man weit wahrhaftig nicht, 
joll man Deine Worte ernjthaft nehmen, oder ald Scherz.“ 

„Im Ernit, Ritter! Im höchſten Ernjt! Aber Ihr haltet Wort?“ 

„Da mein Ordenskleid nur Maske it, warum nicht?“ 

„uf Ritterehre?“ 

„Hm! meinte ein wenig jtußend der Templer, „welcher Ernſt 
birgt jich denn hinter diefem — — diefem Mastenballabenteuer? Nun 
— meimetwegen denn: auf Ritterehre!“ 

„Du haſt Deine Ritterehre zum Pfand gejegt, Graf Bernd Golm, 
vergiß das nicht!” jagte der Page mit feierlichem Ernſt jegt. „Und jo 
aljo: Sejam! thu' Dich auf!“ 

Als ſei das wirklich ein Zauberwort, jo jchob ſich, jowie es nur 
gejprochen war, geräujchlos ein Iheil der Wandfläche auseinander 
Ih ließ in dem offen gewordenen Raum einen dunklen Borhang 
eben. 

Der Page jchlug den Vorhang ein wenig zurüd, und ſprach mit 
lauter Stimme: „Iretet ein, Herr Templer!“ 

Der Graf jchritt vor und Hinter ihm fiel der Vorhang wieder zu, 
ſchloß ſich geräufchlos wieder die Wand, 
Y, 

Der Graf jtand in einem, mit der ganzen buntfarbigen, aber fein 


und jinnigsanmuthig immer empfundenen Pracht des Orients ausge 
jtatteten Gemad). Anei roja, mit wohlriechendem Dele geſpeiſte Am: 
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peln übergofjen es mit magisch märchenhaftem Dämmerlicht; wie hin— 
gehaucht erfüllte es der köſtliche Duft, echter Narden. 

Von dem Helldunkel wie vom Zauber umwoben, ſtand ihm gegen— 
über eine königliche Frauengeſtalt in der reichen Tracht der Königin 
von Saba. Unter dem mit Brillanten — Kopfbund quollen 
in bläulich ſchimmernden Maſſen, mit Perlenſchnüren durchflochten, 
prächtige Zöpfe hervor, das edel ausgemeißelte Geſicht von ſcharf aus— 
geprägtem, aber klaſſiſch ſchönem orientaliichen Schnitt, rahmten indijche 
Schletergewebe ein von Spinmvebenfeindeit. 

Rurpurglut im Antlig, geſenkten Blickes, jtand die Frauengeſtalt 
da — — Oerbrinks Tochter. 

Hatte Graf Golm auch geahnt, zu wem in jo geheimnigvoller 
Weile der Page ihn führen werde; überrajcht, fajt verwirrt jtand er 
dennoch jet dem jchönen Mädchen gegenüber. 

„Mein gnüdiges Fräulein!“ jagte er befangen, und nahm die 
Masfe ab. 

„Dur heige ich, Graf Bernd Golm“, entgegnete fliegenden Odems 
mit bebender Lippe das Mädchen, „Dur, Graf Golm! DO! und Sie 
wiſſen es doch und dennoch nennen Sie mich nicht bei meinem Namen?! 
Oder fennen Sie vielleicht die Bedeutung des arabiichen Wortes? 
Wiſſen Sie, daß Dur zu deutjch Perle heißt, und es ericheint Ihnen 
anmaßend, daß die Tochter Derbrinf3 den Namen: Perle führt, da 
jie doch nimmer wohl eine Perle ijt, feine Perle ihres Gejchlechtes! 
St es nicht jo, Graf Solm? Ach! und deshalb vermieden Sie es, 
die Enkelin von Juden, deren Väter doch Fürſten waren — jawohl! 
Füriten, Graf Golm! — — Sie jind zu jtolz, dieſe Judenenfelin mit 

ur, mit Perle anzureden!“ 

Mit hörbar Elopfender Brust jprac das Mädchen, der wonnig 
warme Hauch ihres Mundes traf des Grafen Gelicht. 

Auch ſein Herz flopfte mit vehementer Gewalt gegen die Wan 
dung jeiner Brujt, Seele und Sinne nahm ihm das Pertliche Weib 
da vor ihm gelangen, jo gefangen, daß er in jeltjamer, niemals jonit 
gefühlter Beklommenheit, nur zu flüjtern vermochte: 

„Dur! Theure Dur! ich begreife nicht!“ 

„ech! ich glaube das, Graf Golm! Fit doch das, was ich thue, 
um meiner Liebe willen eine That ohne Gleichen, eine That, zu der 
ji feine Eurer blonden rauen jemals aufgipfeln würde! Pah! fie 
vermöchte es auch) gar nicht, jelbjt wenn jie den Willen dazu hätte. 
Ihr kühl und gemerjen fließendes Blut lie im legten Augenblid dod) 
noc) wieder das Veto eines faljchen Sittengejeßes den Steg über die 
angeborne Farbe der Entichliegung davontragen! Bon des Gedanfens 
Blaſſe ſind jie angefränfelt, Eure germanijchen rauen, alle alle! Ich, 
Graf Golm, ich, Dur Oerbrinf, ich liebe Sie! Und weil ich Sie liebe, 
abe ich auch den Muth, frei es Ihnen zuerit zu jagen, mein ‚Herz 

hnen zu offenbaren, über alle Bedenfen eines Auperen Sittengejeges 
mich hHinmwegzujegen, um meiner Liebe willen die Schranfen einer 
äugern Gejellichaftsmoral zu überjpringen. Meine Stirn hat das 
alte Wajjer Eurer Chrijtentaufe genegt, aber das heise Blut meiner 
Geburt, jeine Chamfinglut ift geblieben. Ich liebe Sie, Bernd Golm 
D! nicht etwa den Grafen, den Magnaten! An Freiern fehlt es 
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Dur Oerbrink nicht; fie könnte unter Grafen und Freiherren wählen! 
Nein, Bernd Golm, ich liebe Sie, den Menschen, den Mann! O! und 
ich würde, ich müßte Sie lieben, würde, müßte Ihnen meine Liebe be 
fannt, offenbart haben, wären Sie der niedriggeborenjte Knecht, ein 
Bettler! Ich liebe Dich, Bernd Golm, liebe Dich mit allen Fajern 
meiner Seele, meiner Sinne! Seße Deinen Fuß auf meinen Saden, 
ich will Deine Sklavin jein — — aber — liebe mich!“ 

„Dur! Weib — großfinniges Weib — was ich) nie gefannt bis: 
ber, faum geahnt, jeit ich ein Mann bin — in der winzigen Zeit: 
— von Minuten haſt Du, Du, es mich gelehrt — die Liebe, die 
große allmächtige, allgewaltige Liebe!“ 

In einem Kuß, heiß wie De Lavaſtrom, fanden jich beider 
Lippen — — als der jilberhelle Ton eines Glödchens erflang und 
gleich danacd) die Stimme des Pagen hinter dem Vorhange rief: 

„Eilt Euch, Ritter! Die Stunde der Demasfirung nahet.“ 

„Mein Bräutigam, mein Geliebter!” hauchte mit — Lächeln, 
verklärten Blickes, Dur. 

„Meine ſüße Braut!“ flüſterte der Graf, aber gebieteriſch klang 
nn. das Glöckchen und die Hand des Pagen jchlug den Vorhang 
urück. 

Durch den ſich öffnenden Wandraum hindurch, folgte der Graf 
dem voranſchlüpfenden Pagen, der verſchwunden war, als im Winter: 
— die geheime Thür hinter dem Grafen wieder ſich geſchloſſen 
hatte. 

een jegte jich Graf Golm einen Augenblid auf einen 
der Rohrſeſſel, die im ee ag überall an lauſchigen Plägchen 
ftanden, und jtrich jinnend mit der Hand über feine Heike Stirn. 

„Was jagte doch einjt Derbrinf?“ murmelte er in lautem Denten. 
„Es giebt reichere Erbinnen, als Anna Föhring! War es nicht jo? 
Ob Dur mit mir eine jtudirte Scene geipielt hat? Es iſt möglid), 
aber nicht wahrjcheinlich. Wer verbürgte ihr den Erfolg? War nidt 
ein Fiasko gleich denkbar? Nein! jtudirt war fie id, Die Scene. 
Man muß diefe Mädchen mit dem heigen Blut des alten Bundes in 
ihren Adern, dieſe Töchter vom Bache Kidron anders nehmen, als 
unjere germanijchen yungfrauen. Die Scene war nicht jtudirt! Nein 

ewiß! jie war es nicht! Sie war der naturgemäße endliche — 
ruch einer lang —— im Verborgenen glühenden Leidenſcha 
Und ich? Ach! ich liebe das ſchöne Weib und ihre — — Million!” 

Und der Graf jtieg heiteren, befriedigten Sinnes die Treppe hinan, 
durchichritt die ARotunde, und juchte im Tanzjaal den Bankier, was 
ihm nad) einigem Spähen auch gelang. 

Eine Bierteljtunde fpäter ertönte vom Orchejter herab das Signal 
zur Demaskirung. 

Die Masten fielen und — — am Arm Graf Golms erſchien 
Dur Derbrinf. 

Unter den Kronleuchter tretend, verkündete Bankier Derbrinf der 
eritaunten und überrafchten Gejellichaft, da ſoeben von ihm und jet 
ner Gattin die Verlobung ihrer einzigen Tochter Dur mit dem Majo— 
ratSheren Grafen Bernd Golm vollzogen worden jet. 

Glückwünſchend drängte jich alles herzu, was aber niemand hin— 
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derte, eine Minute jpäter der Médiſance über dieſe abjolut ungeahnte 
Affaire den freieiten Lauf zu lafjen, den weitelten Spielraum zu 
eröffnen, 

Ein Bedumenjcheich von ſchlanker, musfulöjer Figur, deijen tief- 
brauner Teint der weiße Haif um jo jchärfer — betrachtete 
aus einer Niſche heraus ſinnenden Blickes die Verlobten. 

„Ein herrliches Paar!“ murmelte er. „Mann und Weib dem 
Aeußern nach wie geſchaffen für einander! Schlimm nur, daß ein 
Wortbruch ihrer Vereinigung vorausging! Ob der Mann es wirklich 
liebt, das ſchöne Weib? Ich hoffe, ich wünſche es für ſie, für ihn! 
Hätte er doch, wäre es nicht ſo, hier wie dort“, der Blick des Scheichs 
flog einen Moment nach der Rotunde, „hier, wie dort — — ſeinen 
Namen verkauft!“ 

Der Scheich hatte nur die Wahrheit gejagt, wenn er die Verlob— 
ten ein herrliches Paar naunte. 

Der glei Mann mit dem wahrhaft ritterlichen Anſtand, 
der unnahahmlich vornehmen Haltung, in der jchlichten Tracht der 
Templer, und neben ihm gewandet in der üppigen Pracht des Orients, 
das ſtolze Weib, die fünigliche Noje von Saron. E3 war die Har— 
monie des Kontraſtes. 

Der Strom der Öratulivenden ebbte eben ein wenig zurück von 
dem Brautpaar, als auch der Beduinenjcheich herzutrat, jeine Glück— 
wünſche darzubringen. 

„Onkel, Du bier?“ jagte Graf Bernd mit fühlem Erjtaunen. 

„Mein Onfel, Graf Arndt Golm, theure Dur.“ . 

War es, dal Oerbrinks Tochter mit jenem, den Frauen eigenen 
injtinktiven Ahnungsvermögen geiitig und gemüthlich jich Verwandtes 
in dem Scheich erfannte — mit entzückend reizender Schelmeret und 
Lieblichkeit jagte jie: | 

„Küſſe mich, Scheich!" und bot dem ein wenig überrajchten Be— 
duinen Die jchwellenden Lippen. 

„Salem alechem! Königin von Saba!" entgegnete der Scheich mit 
Subrunft und hauchte einen zarten Kup auf die Lippen der Braut, 
„Salem alechem! Friede jei mit Dir!“ 

„Allah jefuhsak! Gott behüte Dich, Scheich!” erwiderte Lächelnd 
Dur. „Sie jehen, Onkel-Scheich, Ihre zukünftige Nichte, reden Sie 
jie in der Sprache ihrer Väter an, vermag Ihnen in der Ihren zu 
a jegte jie mit einem jchalfhaften Ernſt Hinzu, der ihr präch- 
tig ſtand. 

Der köſtliche Humor der Braut jchien jogar auf dem Froſt be- 
lebend zu wirfen, mit dem jonjt der Majoratsherr dem Onkel gegen— 
überjtand, denn mit einem Hauch von Wärme jagte er lachend: 

„Du könnteſt mich fast eiferjüchtig machen, Ontel“ 

OD herrlich! Einen Bräutigam, der nicht eiferfüchtig iſt, möchte 
ich gar nicht!“ jcherzte Dur, „und nicht wahr, Onkel? Ste lieben Dur 
Derbrinf ein wenig ?“ 

„Du bijt Königin, folglich mußt Du es wiljen!“ antwortete der 
Scheich, die Arme über die Brujt kreuzend. 

„Ah! Sie find er ganz im Charakter Ihrer Maske, Onkel!“ 
lachte Dur beluftigt. „Keim wirklicher Moslem hätte anders geant- 
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wortet.- Doch, Ihre Liebe zu gewinnen, geb’ ich die Hoffnung nod) 
nicht auf, Onkel!“ 

Indem trat der Bankier Hinzu und jeinerjeit3s Graf Arndt mit 
— Zuvorkommenheit begrüßend, was ebenſo erwidert wurde, 
agte er: 

„Meinen wärmſten Dank, Herr Graf, daß Sie meiner Einladung 
Viogt ſind. Ich hoffe, Sie theilen unſere Freude über das frohe 

reigniß, das mein heutiges Feſt, für mich und meine Frau ſo uner— 
wartet, wie überraſchend, mit ſo glücklichem Ausgang krönte.“ 

„Ganz und voll, Herr Baron, theile ich Ihre Freude und bitte 
Sie, meine aufrichtigſten Glückwünſche anzunehmen!“ entgegnete Graf 
er mit inniger Herzlichkeit und drücdte dem Bankier warm die 
Hand. 

„Wie aber fommjt Du eigentlic) * Onkel?“ fragte der 
Majoratsherr. „Dein Hierſein hat mich wirklich überraſcht.“ 

„Und doch iſt nichts einfacher erklärt. Nach langen Jahren des 
Umgangs nur mit — nun meinetwegen: Naturvölfern, war ich be: 
ierig, wieder einmal ein wenig vaffinirtere Kultur zu genießen, des— 
bb fam ich nach der Reſidenz. Gejchäfte führten mich zu Baron 

erbrinf, der jo liebenswürdig war, infolge unjerer flüchtigen geſchäft— 
lihen Berührung mich mit einer Einladung zu feinem Maskenfeſt zu 
beehren. Bit Du befriedigt, Neffe?“ 

Graf Golm verbeugte ich Lächelnd. 

„Gewiß, Onfel!“ 

„Man giebt das Zeichen zum Souper“, jagte der Bankier. „Ein 
kleiner Kreis intimerer Freunde meines Haujes“, wandte er jich dann 
noch an Graf Arndt, „raucht nach Beendigung de3 Feſtes in meinem 
Rauchkabinet noch eine Friedenscigarre. Darf ich die Hoffnung und 
die Bitte ausjprechen, zu dieſen Intimeren ‘Freunden meines Hauſes 
fortan auch den Onkel meiner Tochter zählen zu dürfen?“ 

8 „Er wird mir gleichwohl eine Freude, wie eine Ehre ſein, Herr 
aron.“ 





Das Feſt war zu Ende, der große Strom der Gäſte Hatte ſich 


verlaufen, nur ein Eleiner Arm diejes großen Stromes jtauete noch in 
dem Nauchkabinet des Hausherren bei Kaffee und Eigarre. 

Ein auserwählter Kreis, vornehm durch Geburt, Geiſt und Geld. 

Alle Glieder dejjelben trugen natürlic) noch ihr Maskenkoſtüm. 

Die Konverjation war angeregt, aber, wie das nac) einem er: 
mübdenden Feſt, einem jplendiden Souper faum je anders jein wird, 
ſpringend. 

„Haben Sie nicht auch eine Maske in rothem, goldbeſetzten Kaftan 
und ſpitzer Filzmütze im Gedränge des — bemerkt, Baron?“ 
fragte der Majoratsherr den Bankier. „Soweit mir aus Koſtümbildern 
die Trachten der Völker befannt find, jtellte diefe Masfe einen Kirgi— 
jenhäuptling vor.“ 

„Sch habe die Maske nicht bemerkt“, antwortete der Bankier. „E3 
nimmt mich das eigentlich) Wunder, da nad) der Demasfirung und der 
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Proflamation Ihrer Verlobung, lieber Graf, doch gewiß alle Gäſte 
meines Feſtes una ihre rot ion darbrachten.“ 

„Die Maske war bereits vor der Demasfirung jpurlog verſchwun— 
den. Hajt Du fie gejehen, Onkel?“ 

„Sch Fam erſt eine halbe Stunde vor der Demasfirung und dem 
ſich an dieſe jogleich anfchliegenden Haupt und Staatsaft, Deiner 
Verlobungsproflamation“, verjegte Graf Arndt mit ein wenig Unjicher: 
heit im Ton, was dem Majvratsheren jowohl, wie dem Bankier, nicht 
zu entgehen Ichien, demm fie warfen ſich einen fragenden Blick zu. 

„Leber welcher wunderliche Gaſt mag denn nur Hinter diejem 
— geſteckt haben, und was oo ihn, vor der Demas— 
firung jich zu abjentiven?“ meinte ein wenig verdrießlich der Hausherr. 
„Daß ein ungeladener Gaſt unter dem Schuß der Maske ſich einge- 
ihlichen haben jollte — — —“ 

„Bet der jo jinnreichen, wie praktischen Kontrole, die Sie einge- 
richtet Hatten, Baron, und die den Thürftehern dem geladenen Gaſt 
legitimirte, ohne dejjen Maskengeheimniß zu verrathen, wohl faum 
denkbar!“ wandte der Majoratsherr ein. ‚Entfetlich gleichgiltig wäre 
mir übrigens“, fuhr er fort, „was für eine Perjönlichkeit in dem Kir— 
gijenfojtüm geiteckr haben mag, hätte mir die Maske nicht in höchſt 
geheimnißvoller Weiſe diejen Zene da in die Hand gedrückt.“ 

Und der Majoratsherr holte aus ſeiner Gürteltaſche den Zettel 
acht den ihm die Kirgijenmasfe vor ein paar Stunden in der 
an des Tanzjaales in die Hand geftedt, und warf ihn auf 
en Tiſch. 

„Was find das für Schriftzeichen? Der Teufel mag jie lejen, ich 
nicht! Können Ste den Inhalt des Zettels verrathen, Baron?” 

Der Bankier nahm den Zettel und zudte ein wenig zujammen, 
al3 er die Augen darauf warf, was Graf Arndts beobachtendem Blid 
nicht entging. 

„Nein, Graf“, jagte Oerbrink danach mit kühler Ruhe, „auch mir 
jind die Schriftzeichen unverjtändlich.“ 

„Leber Du, Onfel, wirjt jie uns doc) entziffern fünnen? Haft Du 
doch alles Mögliche und noch einiges andere jtudirt!“ meinte etwas 
ipöttiich der Majoratsherr uud hielt dem Onfel den Zettel Hin. 

Graf Arndt nahın den Zettel und prüfte ihn eine Weile. 

„Hm, Herr Baron“, entgegnete er dann mit feinem Lächeln, 
„eigentlich müßten Ste die ne tere dieſes Zettel bejjer fennen, als 
ih. Sind's doc, echt hebrätiche Schriftzeichen, wenn auch die Worte 
deutiche jind, die aus irgend welchem Grunde mit jenen Schriftzeichen 
gejchrieben wurden.“ 

Derbrinf wölfte den Dampf jeiner Cigarre voller einige Sekun— 
den, vielleicht um das fleine Noth des Verdruſſes, das mit Blitzes— 
flüchtigfeit über jeine Wangen hujchte, zu verbergen, ehe er mit ſcher— 
zender Laune antwortete: 

„Verzeihen Sie meine bedauerliche Unwiſſenheit, Herr Graf, die 
um jo unverzeihlicher ijt, jemehr Sie Recht haben, daß ich die Schrift: 
— eigentlich — beſſer, als Sie, will ich nicht ſagen, da Sie ein 
velehrter find! aber daß ich eigentlich mindeſtens doc jo gut, als 
Sie, gerade diefe Zeichen fennen müßte. Iſt's doch die Schrift meiner 
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Väter! Inder, ziehen Sie freundlichit in betracht, daß jeit drei Gene- 
rationen bereit3 auch meine Familie von links nach rechts gejchrieben 
hat, gleich) den Ihren!“ 

„Sie legen meine Worte unrichtig aus, Herr Baron. Sch habe 
nur gemeint, day man doch am Ende ungern deſſen ganz ſich ent: 
äußert, was der Vorfahren unjchägbares geiftiges Eigenthum war. 
Um jo jicherer glaubte ich eine Kenntniß hebräticher Schriftzeichen 
auch bei Ihnen borausjegen zu Dürfen, als ich das Vergnügen hatte, 
von den Lippen meiner liebenswürdigen zukünftigen Nichte bei unjerer 
rar Begrüßung vorhin jogar arabiiche Worte zu hören. Jeden- 
alls habe ic) aber eben Ihnen gegenüber mich falſch ausgedrüdt, 
Herr Buron, und bitte Sie deshalb um Verzeihung.“ 

„Um Gottes willen, beiter Graf, was hätte ich Ihnen zu ver- 
zeihen? Ich bin nicht jo gelehrt, wie meine Dur und Sie jind, das 
iſt alles!“ i 

„Nun, macht nur endlich ein Ende mit Eurem Berzeihen herüber 
und hinüber!” jagte lachend der Majoratsherr. „Das wäre nett, woll- 
tet Ihr hier bei der ;Friedenscigarre die Worte auf der Goldivage 
wägen! Und dabei erfährt man nod) immer nicht, was da auf dem 
Zettel ſteht. Was it's, Onkel? Heraus mit dem Geheimniß!“ 

Graf Arndt nahm noch einmal prüfend den Zettel in die Hand. 
Dann jchob er ihn jeinem Neffen wieder zu und jprad): 

„uf dem Zettel jteht: „Seinen Namen verkauft!” Was das be- 
deuten will, natürlich das weiß ich nicht!“ | 

Der Majoratsherr entfärbte ſich eine Sekunde und jein Blid be: 
gegnete jich mit dem Oerbrinks. 

„Weiter nichts? Gar nichts weiter, als dieje deutungsloje Albern- 
heit iſt des Pudels Kern?“ jagte er jedoch verächtlich. „Dazu |preche 
ich mit Fauſt: Der Kajus macht mich lachen!“ 

Und der Majoratsherr hielt den Zettel in die Flamme der Kerze 
und blies dann die Aſche in die Luft. 

„hut mir unendlich leid“, fuhr er dann fort, „Daß dieje meine 
Antwort dem myjteriöjen Herrn Kirgiſen entgeht. Wahrhaftig! unjag- 
bar leid thut mir das! Doch, Onkel — warit ja überall, am Ende 
auch bei den Kirgiien? Wie?“ 

„Ich war dort! entgegnete Graf Arndt. 

„Wirklich? Nun, jo Halt Du vielleicht einmal Gelegenheit, unſerm 
maskirten Kirgiſen meine Antwort zu hinterbringen. Ich bitte Dich 
wenigſtens darum, zumal ich wohl nicht mit Unrecht vorausſetze, daß 
er zu Deinen näheren Freunden zühlt. Inder, ich bin nicht neugieri 
enug, das genauer zu erfahren, Onkel. Mir genügt einjtweilen, da 

u meine Antwort fennit. Jh denke, Dir auch. Uebrigens — es iſt 
nahezu jieben Uhr, rs meine, Baron Derbrinf, wir verabjchiedeten uns 
jet. Gute Nacht, Onkel! Gute Nacht, Baron! Gute Nacht, meine 
Herren! Gute Nacht!“ 

Der kleine Cirkel trennte ich. 
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VII. 


Graf Bernd Golms Verlobung mit Dur Oerbrink machte in der 
Geſellſchaft nur deshalb einiges Aufſehen, weil ſie ihr abſolut unerwartet 
kam, ſie ahnungslos überrafchte, Als Sache an a ſonſt nicht. 

Der PBräcedenzfälle, daß ein Magnat, ein Edelmann älteiten ein- 

eborenen Adels, eine reiche Erbin heiratete, in deren Adern noch 
Blut des alten Bundes floß, waren längjt bereit3 genug, übergenug 
vorhanden, als daß man aus Bluts- und Standesbeflemmungen in 
den Kreiſen des hohen Adels deswegen noch bejonders groß ſich 
echauffirt hätte. 

Geradezu eine Art Aufruhr aber erregte bis in die höchſte Gejell- 
Ihaftsichicht hinein der Name Golm unter dem Proſpekt der Weit: 
bahngründung. 

Ein Großer des Landes, der Repräſentant eines der älteſten 
Namen des hohen Adels, war in ein Gründungscomité getreten, und 
ſein Name figurirte in gleicher Reihe, gleicher Qualität, mit dem 
Namen dieſes und jenes! 

Das war noch nicht dageweſen bis jetzt und der —— des 
Grafenwerbandes der Provinz, in der die Majoratsherrſchaft Golm 
lag, fand insbejondere die Sache jo eigenthümlidh, daß er ſich ge— 
müffigt jab, eines jeiner Glieder zu beauftragen, Graf Golm deswegen 
zu interpelliren. 


Der alte Graf Ellernbed, nach Graf Golm der angejehenjte Edel- 
mann jeiner Provinz, der mit diefem heiflen Auftrage betraut war, 
wurde von Graf Golm mit der verbindlichiten Höflichkeit und Artig- 
feit natürlich empfangen, indefjen war dieje Artigkeit jo Fühl ablehnend, 
die Höflichkeit jo unnahbar, daß der, an einen gewiſſen gemüthlich- 
läjligen Ton, an eine gewijje Kordialität im Umgange und Verkehr 
mit Standesgenojjen gewöhnte alte Herr fat völlig jeine Haltung, 
jein Konzept verlor, und von feiner Milfion, zu deren Kern er gar 
nicht gefommen war, nur das eine, nicht gerade allzu angenehme 
Empfinden mit hinwegnahm, daß mit einem jo eilig Höflichen, jo uns 
faßbar jtolz artigen und verbindlich ablehnenden Mann, wie Graf 
Golm, überhaupt nicht zu reden jei, am allerwenigjten aber bei ihm 
Borjtellungen auf fruchtbaren Boden fielen. 


Graf Ellernbef war ein in der Wolle gefärbter Provinzjunfer 
alten Schlages. Als jolcher migbilligte ev Graf Golms Eintritt in 
das Gründungscomite der Weſtbahn mit aller Entjchiedenheit. Mehr 
freilich aus einem gewijjen angeerbten adeligen Initinkt, ala aus dem 
in jeiner ganzen Schärfe ihm bewußten Empfinden dejjen, wo in 
Graf Golms Handeln eigentlich das Unadelige lag. 

Perjönlich noch bitter verlegt durch Golms eisfalte, verbindlich) 
abweitende Höflichkeit, zog er jich grollend zurüd. 

Mit jo jouveränem und J—— Stolz Graf Golm den alten 
Ellernbeck auch abgewieſen, ein gewiſſes, nicht wegzuleugnendes Gefühl 
des Unbehagens, der moraliſchen Unbequemlichkeit, hatte ihm deſſen 
Miſſion doch zurückgelaſſen. 

Ganz und voll ſich ſelbſt dies einzugeſtehen, ließ allerdings ſein 
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— nicht zu, überdies kam er augenblicklich kaum zum Nachdenken 
arüber. 

— beſchäftigte ihn vollauf ſeine Liebe. 

raf Golm liebte Dur Oerbrink wirklich mit einer Leidenſchaft, 
einer heißen Glut und Inbrunſt, deren er ſelbſt ſich vor kurzem noch 
für unfähig gehalten hätte. Außerdem hatte er genug zu thun, Schloß 
Golm für den Einzug einer jungen Frau in Stand zu jegen und her: 
— — eine Arbeit, der er ſich mit der ganzen Freude ſeiner 
tiebe hingab, die er mit dem Eifer eines Liebenden bis in die gering— 
Iten Details jelbjt bejorgte. Da jeine Vermälung, die indeß auf der 
Braut Wunſch nur im allerengiten zamilienkrerie begangen werden 
jollte, auf die Mitte des Maimonates angejegt war, jo blieb ihm für 
jene Arbeit freilich aud) feine allzulange Friſt und jein Eifer hatte 
aljo einen doppelten Sporn. 

Vortrefflid) und für Das — in geradezu großartig 
überraſchender Weiſe, hatte aber das Weſtbahnkonſortium mit dem 
Namen des Grafen Golm unter ſeinem Gründungsproſpekt ſpekulirt. 

Das Gewicht und Anſehen des Namens Golm war in ſeiner 
heimiſchen Provinz ſo groß, daß allein auf das Konto dieſes Namens 
hin ſchon binnen drei Tagen nach der Auslegung der Zeichnungsliſten 
das Stammkapital an allen Auslageſtellen überzeichnet war. 

Alle größeren und insbeſondere auch alle kleineren Kapitaliſten 
des Kreiſes, in dem die — Golm lag, hatten namentlich an 
der Zeichnung ſich betheiligt. Letztere vielfach mit ihrem ganzen Ber: 
mögen. Denn jeder von dieſen jagte jih: Graf Golm jteht mit an 
der Spite diejes Unternehmens — es muß alſo ein abjolut jolides 
und ficheres fein! 

Sonder Zögern ertheilte auch jegt der Handelsminiiter dem Ban— 
fier Röhrheim, als den perjönlich haftenden Gejellichafter, die Kon— 
zejlton für die Wejtbahn, und der Bau begann auf verichiedenen Punk— 
ten der Trace zugleich. Vorzugsweije energijch aber auf dem Territorio 
Graf Golms. 


.._.. 


Natürlich ſäumte Derbrink in jeiner Gejchäftsgemiegtheit jet feine 
Minute, jeine und Graf Golms Aktien zu diefem Kurje verkaufen zu 
lafjen umd mit diefem Verkauf für jich und den zukünftigen Schwieger: 
ſohn nach Dedung ihrer Einzahlungen einen gleich bedeutenden, wie 
mühelos erworbenen Gewinn einzuheımjen. 

Wie Bankier Derbrinf damals in der Unterredung im Palmen: 
hauſe das Graf Golm vorausgejagt, hatten beide e3 über ſich ergehen 
lajjen müſſen, auf der eriten Generalverjammlung der Aktionäre der 
Weſtbahn, die gleich nad) gejchehener Vollzeichnung des Stammtapitals 
inberufen war, zu Mitglievern des Aufjichtsrathes gewählt zu werden. 
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Beide hatten aber die übliche Remuneration zurüdgewiejen, was 
ihnen natürlich in den Augen des gefammten Gros der Aktionäre ein 
ungeheures Neltef von Großherzigfeit und Opferwilligfeit gab. 

Es fiel deshalb auch kaum irgend einen aus dieſem Gros auf, 
als beide auf eimer zweiten Generalverjammlung, die kurz vor der 
Vermählung des Grafen auf Derbrinfs geheimen Betrieb injcenirt 
werden mußte, ihr Ausicheiden aus dem Auffichtsrathe erklärten, unter 
Angabe von Gründen, die der Stichhaltigfeit ja keineswegs ermangelten. 


Der Graf wollte jeine Hochzeitsreije machen, deren Ende voraus: 
zubejtimmen er zur Zeit, wie er angab, nicht imftande war. Oerbrink 
zwang feine angegriffene Gejumdheit, den ganzen Sommer fern von 
der eihöhanptirabt und fern von Gejchäften in einem PByrenäenbade 
ich) aufzuhalten — der Wunsch beider, nur im Intereſſe der Geſell— 
jchaft aus ihrem Amte zu jcheiden, und an ihre Stelle Männer ge: 
wählt zu jehen, deren Zeit und bürgerliche Stellung ihnen vergönnte, 
fich ihrem Amte mehr, als es jenen jelbit dev Augenblid erlaubte, zu 
widmen — dieſer Wunsch erſchien demnach nur als im Vortheil der 
Societät ausgejprochen. 

Mit Bedauern freilich nur wurde ihm nachgegeben. Zwei jo ab- 
jolut uneigennüßige Mitglieder des Aufjichtsrathes, wie Graf Golm 
und Baron Derbrint — to meinte die Öeneralverjammlung — jollten 
erjt wieder gejucht werden. Und das war jchon richtig. Denn Die 
neu gewählten Mitglieder des Auffichtsrathes forderten eine ver- 
hältnißmäßig jehr anjehnliche Nemuneration, die ihnen auch gewährt 
werden mußte. 

Mit ihrem Austritt aus dem Aufjichtsrath der Weitbahngejellichaft 
waren nunmehr aljo Graf Golm und Bankier Oerbrink thatjächlic) 
jeder Gemeinſchaft mit derjelben ledig, und damit demnach auch jeder 
VBerantwortlichkeit für Eventualitäten, denen etwa im Laufe der Zeit 
die Gründung ausgejegt war, enthoben. 

Am Tage der Generalverjammlung der Aktionäre der Wejtbahn, 
in welcher Graf Golm und Bankier Derbrinf aus dem Auffichtsrathe 
ſchieden, notirten an der Börje die Schlußkurſe für Wejtbahnaktien 
132 Geld, was der Bankier mit einem Elugen Lächeln dem Grafen 
Golm mittheilte, 


VII. 


Gräfin Föhring wohnte jeit Neujahr mit ihrer Nichte ganz in der 
Reſidenz, und machte dort ein Haus. 

Ueber Annas Schmerz; war bereits ein ganz Elein wenig Gras 
gewachien, wenn auch nur leicht und loſe gewurzelt, wie Strandhafer 
auf Dünen. 

Graf Bernd Golms Namen im Salon der Gräfin Föhring nicht 
zu nennen, jo taftvoll war jelbjtverjtändlich jeder, der ihn bejuchte, 
wie denn überhaupt in diefem Salon der Klatſch und die Medijance 
nur jehr geringe Huld und Pflege fanden. 

Aber jie fanden ſie dod). 

So fam denn auch zu Annas Ohren die Stunde zuerjt von der 
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Verlobung und dann von der Vermälung Graf Bernd Golms mit der 
Milltonärin Dur Oerbrink. Sehr begreiflich hatte diefe Kunde aufs 
neue die nur leije erjt in der Verharſchung begriffene Herzenswunde 
bei ihr wieder aufgerifjen, denn, jeinem Treubruche zum Trotz, liebte 
jie den Grafen noch immer. 

Natürlich) jet nur noch mit jener ätherreinen, orphiſchen Liebe, 
die weiß, daß fe nichts begehren, nicht mehr’ hoffen darf, die aber 
troßdem nicht aufhören mag, das eigene Herz mit dem ſüßen Wahn 
zu lullen. | 

Nicht3dejtoweniger war und blieb aber Anna Föhring immer auch 
ein junges Mädchen, das bei aller Trauer um ein gejtorbenes Ideal, 
bei allem Gram jeines zertretenen, mit öder, graujamer Kälte zertrete- 
nen Herzens, an das Leben und daß es jchön ſei, zu glauben, noch 
nicht ganz aufgeben mochte, das über dem unendlichen Veh, jo jehr 
e3 dies Weh auch hätjchelte und liebfojete mit einer gewijjen wollüjtig- 
jchmerzlichen Luſt, doc) noch nicht völlig vergejjen wollte, daß der 
Menſch zur Freude geboren. 

Wenn jie deshalb die jtummen und rejervirten Huldigungen, die 
Baron Godenjchwege ihr jeit Graf Golms Vermälung in der zartejten 
Weije darbrachte, nicht durchaus zurücdwies, obzwar jie dieſe Hulbdi- 
gungen auch nicht geradezu annahm, jo iſt das für den, der in Frauen— 
herzen zu lejen verjteht, fein Wunder. 

So einfältigen Herzens, jo jchlichten Sinnes übrigens Baron 
Godenjchwege in allem, was den Bulsjchlag des Liebeslebens betraf, 
auch war, den alten Erfahrungsjaß, daß um die verlajjene, weinende 
Braut werben, jelten erfolglos iſt — diejen alten Erfahrungsjag mußte 
er dennoch auch wohl Fennen. 

Mit der ganzen Innigkeit umd leidenjchaftlichen Energie eines 
reinen, jtarfen Mannesherzens liebte er jchon jeit langem Anna Föh— 
ring. Tief im jeiner Bruſt aber verjchloß er dieſe Liebe, da er ja 
wußte, daß das Herz des Mädchens Graf Bernd Golm gehörte. 

Furchtbar erjchütterte ihm der Treuebruch Solms, feine heiße 
Liebe zu Anna empfand deren Schmerz in ganzer Stärfe nach. Aber 
aus der grauen Ajche dieſes tief und innig mitempfundenen Schmer- 
zes des angebeteten Mädchens, lohete ihm in menjchlichem Fühlen ein 
Hoffnungsfunfen für jich jelbit auf, 

Zart und Feujch näherte er jich jeitdem Anna mehr und mehr. 

Er fam, jeinen jonjtigen Gewohnheiten entgegen, allwöchentlic) 
mehrmals nach der Nejidenz und erjchten dann jedesmal gut Viſite 
bei Gräfin Föhring. Sogar auch an deren Empfangsabenden fehlte 
er ſelten in ihrem Salon, ſo wenig ſympathiſch dem einfachen Manne 
ſonſt auch das Salonleben war. 

So war geraume Zeit vergangen. Graf Golms Vermälung lag be— 
reits längſt hinter dem Tagesgeſpräch, als Baron Godenſchwege bei 
Gräfin Föhring außer der gewöhnlichen Beſuchszeit ſich melden ließ. 

Er wurde angenommen und in den kleinen Salon der Gräfin 
geführt, wo er die Damen noch beim Frühſtück traf. 

„Das muß etwas ganz bejonders Wichtiges jein, mein werther 
Freund, was Sie heute jchon jo früh zu uns führt?“ jagte nach der 
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Begrüßung lächelnd die alte Gräfin. „Aber Sie nehmen eine Taſſe 
Chofolade, Baron, nicht wahr? 

Godenſchwege verbeugte fich und mit lieblicher Anmuth reichte 
ihm Anna eine Zafie. 

Gegen die großen und bequemen Manieren Graf Golms erſchie— 
nen Die Godenjchweges, waren fie zwar auch vollendet vornehm, doc) 
nur ein wenig jchlicht. Eine gewiſſe jteife Feierlichkeit in feinem Weſen 
und Auftreten, vermochte er insbejondere nie ganz zu bannen, und 
vorzugsweile nicht, jobald er jich Gräfin Föhring und ihrer Nichte 
allein gegenüber befand. 

Beide Damen hatten darüber bereit3 mehrfach) ihre Bemerkungen 
ausgetauſcht. Die alte Gräfin in ihrer gutmüthig jpöttelnden Weije 
mitunter jogar darüber gejcherzt. Mit großer Energie vertheidigte 
dann aber Anna jtetS den Baron, was der Gropmutter im Geheimen 
immer Die innigite Freude bereitete, da einer jo feinen Herzenskennerin, 
\o jcharfen Beobachterin, wie die alte Gräfin war, der Seelenzujtand 
des Barons nicht unbekannt geblieben war. 

ee Morgen benahın Jich Godenjchwege feierlicher, denn je. Und 
nicht bloß das. Er jchien jogar heute nod) bejonders unter dem Drud 
einer gewiſſen innerlichen Berangenheit und DVerlegenheit zu jtehen. 

Pr der ihr eigenen gütigen Freundlichkeit fam ihm die Gräfin 
zu Hilfe. 

Ahnte jie doch jehr wohl den Grund feiner Herzensverlegenheit, 
und fie hielt es deshalb für ıhre frauliche Pflicht, der einfachen, aber 
edlen Seele eines ehrlichen und redlichen Mannes eine beflemmende 
Minute wenigitens inſoweit zu erleichtern, als es in ihrer Macht lag. 

„Ihnen jcheint etwas auf dem Herzen zu liegen, mein lieber 
Freund, und deſſen Mittheilung Ihnen Wunjch und Bedürfniß zu 
jein. Sie jind bei Freunden, bei aufrichtigen Freunden, Baron, bei 
Freunden, die ſich Ihres Vertrauens freuen und daſſelbe zu chren 
wifjen werden. Sprechen Ste deshalb ohne Rückhalt, Freund.“ 

„Ste haben e8 errathen, gnädige Gräfin“, entgegnete Godenſchwege, 
etwa erleichtert zwar durch Dies gütigsfreundliche Entgegenkommen der 
Matrone, wenn auch noc) immer höchſt beflommen, „es liegt mir etwas 
auf der Ceele, das ich ausiprechen muß bier vor Ihnen und Ihrer 
Enfelun, eine Frage preßt mir das Herz, die ich Anna thun mu — 
ja! ich muß, muß jie tun, mag mir num die Antwort darauf Jubel, 
höchſten Jubel, oder Schmerz, bitteriten Schmerz bringen, Gewißheit, 
auch die jchmerzvollite iſt, iſt ja allerwegen immer noch leichter zu 
ertragen, als Hangen und Bangen zwichen Furcht und Hoffnung. 
Und jo frage ich denn Sie, Gräfin Anna, hier in Gegenwart Ihrer 
würdigen Großmutter, deren geiltiges Kind Sie ja Jind: Wollen Sie 
mein Gerz und meine Hand annehmen, Anna Föhring? Das Herz 
eines ehrlichen Mannes, das Ihnen gehört hat von der Stunde an, 
wo meine Augen zum erjten Mal Site erblidten, und das Ihnen ge: 
Ören wird, nehmen Sie es an, in inniger Liebe und unwandelbarer 
— bis zum letzten Zucken! Wollen Sie, Anna Föhring, wollen 
Sie?“ 

Anna war aufgeſprungen von ihrem Seſſel. Tiefe Bläſſe wech— 
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jelte im jäher Schnelle mit hoher Nöthe auf ihrem Antlit. Heike 
Tropfen perlten an ihren Wimpern. ’ 

Auch Godenjchivege war aufgejprungen. Auch jeine Augen ſchim— 
—— feucht und mit ſchwimmenden Blicken ſah er das geliebte Mäd— 
jen an. 

Anna ſchwieg eine ganze Weile. 

Endlich antwortete Jie bebenden Mundes: „Sie kennen ja alles, 
was ich gelitten, wijjen ja auch wie ich geliebt habe, Baron Goden- 
ſchwege. Sie ermejjen als der zartfühlende Mann, der Sie find, ficher 
auch, daß mein armes Herz heute noch erzittert von dem graujamen 
Schlage, den es erdulden mußte So wie e3 einjt geliebt, niemals 
wird es jo wieder lieben können! Fordern, erwarten Sie ungemejjene, 
heiße, glühende Liebe — kann die ein zertretenes Herz nod) gewähren? 
Stehen Sie dann ab von Ihrer Werbung um Herz und Hand Anna 
Bebringe, Baron Godenjchtwege! Wollen Sie aber damıt zufrieden 
ein, wenn ich gern befenne, daß ich Sie hochichäge, Sie achte und 
verehre, daß die Liebe, deren mein Herz noch fähig tt, Ihnen gan; 
ehört — wollen Sie das, mein theurer Freund, hier meine Hand, Sie 
Holen das treuejte Weib an Anna — haben!“ 

„Anna! theure Anna! Dank! Dank!" jubelte Godenſchwege auf, 
und bededte des Mädchens Hand mit heißen Küſſen. 

„Dank Dir, mein Gott!“ murmelte auch froh bewegt die alte 
und legte jegnend ihre weißen Hände auf die Häupter der 
eiden. 


IX. 


Graf Golm war mit ſeiner Gattin von der Hochzeitsreiſe heim— 
gekehrt. 
Sein Schloß ſtand für den Einzug der jungen Herrin bereit. 

Hatte der Graf ſchon alles aufwenden laſſen, Dur im Schloſſe 
ſeiner Väter ein reizvolles Daheim zu ſchaffen, ſo war der a 
von ihrem Vater in feinjinnigjter Weiſe jo ausgewählt, daß er übera 
dem Enjemble des alten Herrenjiges harmonijch jich einfügte und das 
heimgefehrte Paar fand ſein Neſt gleich Eojtbar und prächtig, wie traut 
und anheimelnd hergerichtet. 

Der Graf beabjichtigte, bi3 zum Beginn der Satjon in der Reſi— 
— ausſchließlich auf der — mit ſeiner jungen Gemalin zu 
weilen. Nur zu den Herbſtrennen wollte er die Reſidenz auf acht 
Tage beſuchen. 

Einige Zeit nach ſeiner Ankunft auf Schloß Golm, begann der 
Graf die ſogenannten Viſitenfahrten bei den Nachbarn mit ſeiner Ge— 
malin zu machen. 

Seltſam! Der erſte Magnat der Provinz, der ſonſt jo hochan— 
geiehene Edelmann, wurde nirgends angenommen, obgleich alle Schlop- 
yerrn, bei denen er vorfuhr, zu Hauſe waren. 

Selbſt der jimpelite kleine Krautjunker ließ ſich verleugnen; bei 
einzelnen der hervorragenderen Adelsfamilien wurden jogar die Karten 
in brüsfer Were — 

„Gilt das Deinem Weibe, Bernd? Deinem Weibe, der Bankiers— 
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tochter, deren Väter Juden waren?“ fragte indignirt und traurig zu: 
gleich Dur den Gemal. 

„Rein, Herz! Wie jie vor Deiner Frauenſchönheit und Deinen 
Millionen im Staube frochen, alle diefe mit ihrer bejonderen Standes: 
ehre jest Wucher treibenden Grafen und Barone — Du haft es in 
den Feſträumen Deines Elteruhaujes genug umd übergenug oft ge- 
jehen. Nein, Herz! Nicht Dir gilt dieje beleidigende Buriehweifung 
— mic, allein mich, den Grafen Golm, will man damit braviren.“ 

„Di? Mein Gott! weshalb ?“ 

„Weshalb? Weil ich meinen Namen unter den Gründungspro- 
jpeft der Wejtbahn jegte!“ 

„Wäre ich jchon Dein Weib gewejen, als es gejchah, ich würde 
verjucht haben, Dich davon zurüdzuhalten, Bernd!" jagte Dur mit 
ſanftem Ernſt. „Was für meinen Vater, den Bankier Ferbrint, den 
die Welt einen Geldfürjten nennt, jehr wohl jich paßt, für den Grafen 
Golm ziemt e3 fi) nicht. Du weißt: nicht daſſelbe iſt's, wenn zwei 
dajjelbe thun!“ 

Graf Golm zog die Brauen finjter zuſammen. 

„Du haſt großes Necht, Dur, und ich wollte, ich hätte meines 
Onkels geheimnigvolle Warnung beachtet.“ 

„Deines Onkels? Was war das?“ 

„uf dem Mastenfeit im Haufe Deiner Eltern, wo Dein Herz 
ſich mir offenbarte, empfing ich von eimem Kirgijen einen mit Charak— 
teren, die mir umdezjtändlich waren, bejchriebenen Zettel. Im Rauch— 
jalon Deines Vaters, wo am Morgen nach dem Feſt noch ein Eleiner 
Kreis beijammen blieb, erinnerte ich) mich wieder dieſes Zettels, und 
mein Onfel — daß er der Kirgiſe war, der ihn mir gegeben, troßdem 
er jeine Maske gewechjelt —“ 

„Ein Beduinen-Scheich!” 

„Ganz recht. Alſo mein Onfel las mir den Zettel, und es jtand 
darauf: „Seinen Namen verkauft!“ 

Beide, der Graf und Dur jchiwiegen eine ganze Weile. 

„sc liebe Graf Arndt!” jagte dann Dur. 

„Auch ich jett, Herz, und ich) bedauere, ihm bisher jo fremd gegen- 
übergeltanden zu haben!“ 

„sch werde Euch zujammenführen, Bernd.“ 

„Deiner zarten Frauenhand wird das nicht jchwer werden, theure 
Dur. Aber was dieje brüsfe Zurückweiſung unſerer Bejuche von un— 
jern Herrin Nachbarn betrifft — pah! was bei meinem Onfel wirflic) 
ehrlich im Blute jtedt, der Glaube, daß es ſich für einen Edelmann 
nicht ziemt, unter einem Gründungsproſpekt in einer Reihe mit diejem 
und jenem mit jeinem Namen zu figuriren, bei jenen iſt's nichts weiter, 
als der barjte grüngelbe Neid! Jeder von ihnen hätte * ein Zehn— 
tel deſſen, was ich bei der Geſchichte, deutſch und ehrlich ausgedrückt! 
verdiente, jede Minute ſeinen Namen zehnmal unter einen Gründungs— 

roſpekt geſetzt, hätte nur irgend jemand ihren Namen begehrt! Aber 
He wiſſen nur zu gut, daß der Name ihrer feiner das vermochte, was 
der Name Golm vermag, daß fein Gott und fein Teufel, vielweniger 
denn jterbliche Geldleute, damit nur einen Hund vom Ofen lodten!“ 
Der Graf lachte bitter auf. 
43* 
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„Da iſt 3. B. Ddiefer Baron Wofuhl, der ebenfalls in brüsfer 
Weiſe auch unjere Karten zurüdweijen ließ. Stein Dachziegel jeines 
Schlojjes mehr gehört ihm, fein Halm feiner Ernten auf ein Menſchen— 
leben hinaus. Die Krämer im Landjtädtchen nennen ihn laut Yump 
und Betrüger, weil er den armen Teufeln das in Jahren auf viele 
Hunderte aufgelaufene Konto nie bezahlte, dann als die Leute endlich, 
die Geduld verloren und bei Gericht Flagten, mit Grobheiten auf das 
Verjährungsrecht berief, weil die Leute im Vertrauen auf jeine adelige 
Ehre verjäumt hatten, ihre u ausdrüdlich jich anerkennen 
Au lajjen! Ein notorischer Spieler, der während der Satfon in der 
Reſidenz Handwerk daraus macht, Grünlinge ſyſtematiſch zu rupfen. 
Aber das tangirt die adelige Ehre nicht, vom Spiel zu leben; pah! 
das tit eine noble Paſſion, das ijt jo edelmännisch, wie's vor ſechs— 
hundert Jahren unjere Vorfahren für ritterlich hielten, zu wegelagern 
und au jtrauchdieben! Jemehr Pfefferſäcke diefe ausraubten, um deito 
ritterlicher waren jie damals, deſto glänzender jtrahlte ihr Name! 
Jemehr Grünlinge heute die Wokuhl und Kumpane ausplündern, um 
deito höher jtehen jle im Kreiſe der Standesgenofjen!“ 

Und abermals lachte der Graf bitter aut 

„Laſſen wir jie laufen, diefe traurigen Ritter!“ fuhr er nach einer 
—* fort, „laſſen wir ſie laufen, Dur, wir bedürfen ihrer wahrhaftig 

nicht!“ 

Die Migachtung der jogenannten öffentlichen Meimung, die für 
den Privatmann, den nicht öffentlichen Charakter, allemal in dem 
Kreije der bürgerlichen Gejellichaft gemacht wird, dem er nach Geburt, 
nad) Rang und Stand angehört — diefe Mikachtung ohne Verluft 
jeine® Humors mit lächelndem Gleichmuth hinzunehmen, ihr da, wo 
fie herausfordernd und beleidigend auftritt, im Bewußtjein des jelbit- 
eigenen Werthes jouveräne Verachtung, den Stolz Falter Unantajtbar- 
feıt entgegenzujeßen, dazu gehört ein gigantischer Geiſt. 

Star Golm beſaß biefen nicht. 

Wußte er zwar auch äußerlich gegenüber dem beleidigenden Auf: 
treten jeiner heimijchen Stanbeägenoflen gegen ihn, jich in fühlen Stolz 
u hüllen, in jeinem Innern bohrte der Stachel, den jenes Auftreten 
ort zurüdgelajjen, dejto intenfiver und auf Stunden nur vergaß er 
in der Liebe zu feinem Weibe, die an leidenjchaftlicher Innigkeit von 
Tag zu Tag mehr und mehr noch wuchs, im unausgejeßten ——— 
ſein mit ihr, des bohrenden Stachels. 

Ein * wohlthuendes Gefühl gewährte ihm die Verlobung 
Anna Föhrings mit Baron Godenſchwege. 

Seit ihn Dur Oerbrink die Liebe gelehrt, begriff er erſt, wie 
rauſam er das Herz des Mädchens zertreten, und der Gedanke daran 
egte ſich oft wie ein ſchwerer Alp auf ſeine Seele. Annas Verlobung 
befreiete ihn davon. 

Stunden reinſten Glückes auch kamen für ihn, als Dur ihm eines 
Tages unter heißem Erröthen ein ſüßes Geheimniß offenbarte und 
ſcheinbar in frohgemuthetſter Stimmung ging er zu dem Herbſtrennen 
nach der Reſidenz. 

Ihrer frohen Hoffnungen wegen, blieb Dur auf Schloß Golm. 

Der Rennſtall Bernd Golms war auf allen Bahnen berühmt, 
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der ſieghafte Auf einzelner jeiner Pferde jo feit begründet, daß nicht 
jelten viele, die zu Ddiefem und jenem Nennen genannt hatten, ihre 
Prerde noch am Pfoten zurüdzogen, Neugeld zahlten, jollten jie mit 
einem der befannten Sieger Graf Golms fonfurriren. 

Nicht bloß auffällig, Jondern geradezu mit Ojtentation, zogen aber 
bet diejen Herbjtrennen die Ellernbed und andere Edelleute, die Graf 
Solms Gutsnachbaren waren und gleih ihm Rennſtälle hielten, in 
allen den Nennen ihre Pferde zurück, zu denen der Graf genannt hatte. 
Ein junger Graf Ellernbed, ein Junker in des Wortes übeljter Be: 
deutung, erzählte jogar jedem, der es hören wollte, daß feine adelige 
Ehre ihm verbiete, auch nur jeine Pferde noch mit denen eines Grafen - 
Golm laufen zu laſſen, eines Grafen Golm, der unter die Gründer 
und Juden gegangen jet. 

Kaum eine Silbe von dem, was der junge Ellernbet über ihn 
gelprochen, blieb Graf Golm ein Geheimnig. Leute die gerade das 

chlimme, was andere hinter des lieben Nächiten Rücken jagen, mit 
Vorliebe wieder hinterbringen, find überall und immer da. 

Der Graf zudte den Hinterbringern der Neden Ellernbeds gegen- 
über zwar verächtlich die Achjeln; aber es war ganz eigenthümlich, 
das Lächeln, das dabei um jenen Mund ſpielte. Der, wie immer: 

erällige Hure fügte e8, dal Graf Golm gleich danach mit dem jungen 
FSllernbed auf dem Sattelplage zujammentraf, wo außer ihnen beiden 
in dem gleichen Augenblid nur noch Baron Godenſchwege fich befand. 

„Sie haben, wie ich höre, die Güte gehabt, mein Herr Graf 
Ellernbed“, redete Golm mit falter Höflichkeit den jungen Edelmann 
an, „geitern hinter meinem Rücken meinen Namen in auffällig jonder- 
barer Weile zu erwähnen. Hätten Site heute vielleicht die Güte, 
mir perjönlich über das, was Sie von mir — einige Erklärungen 
zu geben?“ 

„Zu Ihren Befehlen, Graf Golm!“ entgegnete mit brüskem Hoch— 
muth Ellernbeck, „wenn ſo klare Worte, daß ein Graf Ellernbeck zu 
ſehr Edelmann iſt, um auch ſelbſt auf der Rennbahn ſeine Pferde 
nur mit denen eines Grafen Golm konkurriren zu laſſen, der ſeines 
Adels jo vergeſſen konnte, daß er unter die Gründer und Juden ging, 
noch) einer weiteren Erklärung bedürfen.“ 

„Nachdem Ste mir Ihre Worte wiederholt haben, Herr Graf 
Ellernbed, jehe ic) freilich, da ſie einer näheren Erklärung ganz wohl 
ermangeln fünnen. Ste jind Elar genug. Aber ich bin in der wun— 
derlichen Lage, Ihnen darauf daſſelbe jagen zu miüjfen, was Leſſing 
— der Mann führt den Vornamen Ephraim, tt aber dennoch fein 
Jude, wie ich zu Ihrer Beruhigung bemerfen will, da Sie gegen 
Juden ja einen jo robujten Abjchen hegen — — aus guten Gründen 
wahrjcheinlich, Herr Graf Ellernbeck?“ 

"Onaf Solm!* fuhr Ellernbed wuthſchäumend auf, „Graf Golm! 
ich bitte gr Worte a wägen, oder ich vergejje mich!" 

„Bei Ihnen wohl faum etwas Neues und Bejonderes, mein Herr 
Graf Ellernbed!” verjegte Golm mit verächtlichem Lächeln. „Indeß 
das ijt ganz Ihre Sache. Ich will Ihnen alſo auch nur jagen, was 
jener Leſſing in jener Tragödie „Emilia Oalotti” einen gewiljen 
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Grafen Appiani zu einem gewijjen Marinelli jagen läßt, nämlich: 
„Ste ind mit Ihren Karen Worten ein ganzer Affe!“ 

„Graf Golm!* jchrie Halb wahnsinnig vor Wuth Ellernbed, und 
wollte auf den Majoratsheren losſtürzen, der mit Falt = vornehmer 
Ruhe dajtand und den wüthenden Junker mit verachtenden Bliden map. 

Ehe aber Ellernbef vorwärts und auf Golm losjtürzen fonnte, 
legte jich die Hand Godenjchweges jchwer und feit auf jenes vorge- 
ſtreckten Arm. 

a mein junges Herrlein!“ jagte der Baron jcharfen, ſpötti— 
ichen Tones, „halt! junges Gräflein! Wenn das Sichvergejjen auch 
bei Ihnen, wie der Augenschein eben beweiit, eine berechtigte Charakter— 
eg ee jein mag, jo muß ich Ihnen doc) jagen, daß ein 
Edelmann ſich duellirt mıt Cäbel und Bijtolen, nicht aber jeinen Geg— 
* an die Kehle fährt gleich einem Hatzrüden, wie Sie das thun 
wollten.” 

„Es iſt gut, Herr Baron Godenjchwege!” Feuchte Ellernbed, athem— 
[08 vor eritidender Wuth und die Worte mühjam herausprejjend, „es 
it gut! Sie werden mir büßen für den Hatzrüden! Erſt aber Sie, 
Graf Golm, für den Affen!“ 

„Ganz zu Ihren Dienften, Herr Graf Ellernbei! Da id) aber in 
allen Dingen ein wenig eigen, jchnell und prompt bin, muß ıch jchon 
bitten, noch heute.” 

„Sie bedürfen eines Sekundanten, Graf Golm. Wenn vielleicht 
zufällig feiner Ihrer näheren Freunde Ihnen im Momente zur Hand 
wäre, bitte ich um den Vorzug.“ 

„Sie, Baron Godenſchwege?“ fragte Golm erſtaunt und über— 
raſcht, „Sie, Baron Godenſchwege, bieten ſich mir als Sekundant an?“ 

„Ich thue es, Graf Golm, weil nach meiner Anſicht Sie der 
Beleidigte, der grundlos ſchwer und mit wahrhaft knabenhafter Abſicht— 
lichkeit Beleidigte ſind, und ich thue es gern!“ 

Ein lichter Freudenſtrahl ſchoß über Golms Geſicht. 

„Ich danke Ihnen von Herzen, Baron Godenſchwege!“ ſagte er 
warm. „Herr Graf Ellernbeck“, wandte er ſich dann zu — „wollen 
Sie die Güte haben, Ihren Sefundanten mit Baron Godenjchwege 
das Nähere verabreden zu lajjen.“ 

„Hotel de Rome“, bemerkte der Baron. 

„In zwei Stunden wird mein Freund, Baron Wofuhl, bei 
Ihnen fein.“ 

„Baron Wokuhl? Da muß ic) doc) bitten, mein Herr Graf 
Ellernbed, jich in diefem Ehrenhandel eines andern, geeigneteren Freun— 
des zu bedienen“, entgegnete Godenſchwege mit jchneidender Verachtung 
das Wort Freund betonend. „sc lehne Baron Wofuhl ab, weil id) 
einen notorichen Spieler von Profeſſion, dejjen Ehre mehr als zweifel- 
haft ijt, überhaupt nicht empfange.“ 

„Ich werde das, was Sie eben über ihn gejagt haben, Wokuhl 
natürlich) wörtlich wiederholen, Herr Baron Godenſchwege!“ ziichte 
Graf Ellernbed. 

„O, Herr Graf Ellernbed, ich bitte Sie jogar dringend darum, 
Baron Wofuhl feine Silbe meiner Worte zu ſchenken.“ 

„Erlauben Sie mir einen Vorjchlag, Herr Graf Ellernbed“, nahın 
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Golm, der während des furzen Gejpräches jener beiden jinnend da— 
geitanden hatte, „machen wir die Sache zur Stelle ab. Wir haben 
unjere Wagen bier, Ste finden jicher mit Leichtigkeit auf dem Renn— 
plate aucd außer Baron Wofuhl noch einen Sefundanten — in einer 
Stunde jchon fünnen wir an einem jtillen Orte fein, wo uns niemand 
ſtört. Selbitveritändlich Biltolen.“ 

„Es iſt gut jo, wie Sie jagen, Herr Graf Golm. Graf Harms 
tft auf dem Nennplage. Ich werde ihn bitten, mit Baron Goden- 
ſchwege jich zu benehmen. Graf Harms ijt Ihnen doch genehm, Herr 
Baron?” 

Vollkommen!“ 

„Und Sie wiſſen einen ſtillen Ort, Herr Graf Golm?“ 

„Gewiß, und ganz in der Nähe hier. Wenns Ihnen gefällig iſt, 
geben wir uns alſo in einer Stunde —“ 

„Sagen wir in zwei Stunden, meine Herren“, warf Baron Goden— 
Ichwege ein. „Wir müſſen doch erit Piltolen aus der Stadt herbei- 
ſchaffen.“ 

Graf Golm blickte Ellernbeck fragend an. 

Dieſer verbeugte ſich zum Zeichen ſeines Einverſtändniſſes, und 
Godenſchwege die Uhr ziehend, bejtimmte: 

„Am zwölf Uhr aljo finden wir uns hier auf dem Sattelplaß 
wieder.“ 

Auf einem stillen Waldplag jtanden jich zwei Stunden jpäter 
Graf Golm und Graf Ellernbed mit Pijtolen gegenüber. 

E3 war fejtgejegt worden: fünfzehn Schritt mit fünf Schritt 
avanciren, beide Gegner feuern auf Kommando zugleich. 

„An die Waffen! Avanciren! Eins! Zwei! Drei! Bier! Fünf! Log!“ 

Zwei Schüfje fnallten zu gleicher Zeit. 

Unterm ‚seuer warf Graf Golm die Arme in die Luft und jtürzte 
vornüber mit dem Gejicht in das Moos des Waldbodens. 

Als die Sefundanten ihn aufhoben, fierten ein paar rothe Bluts— 
tropfen vorn auf der Brujt durch das Hemd. 

Graf Golm war die gut gezielte Kugel ſeines Gegners mitten 
ins Herz gegangen. 

Graf Ellernbeck jtand unverlegt auf feinem Plage. 

Graf Golm, als unfehlbarer Piſtolenſchütze ſonſt befannt, mußte 
zweifellos abjichtlich in die Luft geichojjen haben. 





x 


Baron Godenjchwege brachte die Leiche des Grafen Golm in das 
Haus Derbrinf3, wie der Graf vor dem Duell für die Eventualität, 
daß er fallen jollte, beitimmt hatte, und übergab dem bejtürzten Ban— 
fier ein Blatt, dag Golm bejchrieben und zur — an ſeinen 
Schwiegervater dem Baron anvertraut hatte. 

Das Blatt enthielt heiße Liebes-und Abſchiedsworte für Dur, 
die Bitte an ſie und ihren Vater, ihm ſein Sterben zu verzeihen. 

Dur Golm war ein ſtarkmüthiges Weib. Sie brach nicht zu— 
jammen bei der entjeßlichen Botjchaft, mochte auch der furchtbare 
Schlag ihr Herz fait jtill ſtehen machen. 
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Das Bewußtjein, dag fie Pflichten habe, heilige unveräußerliche 
Pflichten gegen das Kind unter ihrem Herzen, die vaterloje Wake, 
ab ihr die Seelenftärfe, dem grauſamen Weh ihres Herzens, der 
rauer um den jo innig heißgeliebten Mann, den ſie Selb ſich er- 
rungen, Maß und Stel zu gebieten, 

_ , US eim wahrhaft tröjtender Freund jtand ihr Graf Arndt zur 
Seite. 

Auf Graf Golms letztem Blatt ſtand auch noch: 

„Sit unfer Kind ein Knabe, mein heißgeliebtes Weib, To erziee 
ihn zu emem rechten Mann, zu einem Edelmann in des Wortes er 
habenjtem Sinne. Verſchweige dem Manne nicht das ſchlimme Int 
jeines Vaters und fage ihm, daß ein rechter Edelmann niemals jenen 
Namen verkaufen joll!“ 

Eines Tages gab Gräfin Dur die legten Worte ihres todten Ge 
mals Graf Arndt zu Lejen. 

„sch hoffe zu Gott, meine liebe, theure Nichte“, jagte, nachdem er 
gelejen, feuchten Auges mit fchöner Herzenswärme Graf Arndt, „Ihr 
und Bernd Solms Kind wird ein Knabe ſein.“ 

„Wünschen Sie das wirklich) ehrlich und aufrichtig, Graf Art, 
trogdem, bar ja Site in das Majorat einträten, wenn Bernds Kind 
ein Mädchen wäre?“ 

„Ich wünsche, daß es ein Knabe fein möge!” entgegnete Gral 
Arndt einfad). 

„sc glaube Ihnen, Onkel, glaube Ihnen gern, denn ich weiß ja, 
daß Sie ein ganzer Edelmann find. Wie der Himmel nun aber aud 
beitimmen mag, nicht wahr? Sie werden mir immer helfen, Bernds 
Kind zu einem rechten, einem ganzen Menjchen zu erziehen ?“ 

„Mit allen meinen Kräften! Ich gelobe es hier in Ihre Hand, 
theure Dur!“ 

Und der Graf fahte mit jeinen beiden Händen Durs feine Rechte, 
und drückte jie mit warmer Innigkeit. 

Graf Bernd Golms Sind war ein jchöner, fraftvoller Knabe, das 
Ebenbild feines Vaters, feines Vaters, der den Tod juchte, weil er jer 
nen Namen, wie jeine Welt das nannte — verkaufte. 

Ein Jahr kaum nad) Graf Golms gewaltiamem Ende, verkrachte 
die Wejtbahngründung. 

Der Edelmann hatte zu vechter Zeit zu fterben gewußt. 
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Charlotte Eorday (d’Armans). 
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ie tit größer als Brutus — rief Adam Lur aus, der auch ihre 
Apologie gejchrieben hat, als Charlotte Corday in der franzöji- 
Ichen Nevolutiongzeit unter der Guillotine ihr Leben endete. 

Die aufgeregten Leidenschaften geben dem Menjchen eine Schnell- 
fraft, jeiner Phantaſie einen Flug, hm Veritand eine Schärfe, jei- 
nem Willen eine Allgewalt, feinem Geiſte Muth und Entichlofjenheit, 
jo daß ihm nichts unmöglich jcheinen möchte Groß in der Tugend 
und im Lajter jchauerlich erjcheint er nirgend jo vollendet wie in der ' 
Revolution, wo Sturz, Untergang und Vernichtung, oder neue Schöpfung, 
neues Leben umd em neuer Lebensinhalt die allwirfenden ‘Faktoren 
find. Frankreich hoffte endlich nach langen Leiden die nationale Glück— 
jeligfeit zu erringen. Die Nation hatte in die Hände ihrer Abgeord- 
neten die Vollmacht zu einer neuen Staatsſchöpfung gelegt. Der 
Ihron war umgejtoßen, fein König mehr. Aber jchon im Entftehen 
zerging Diefe Hoffnung. Die alte Zwietracht trennte das Volk in 
wer an Zahl und Stärfe ungleiche Theile. Die Girondijten wollten 
Vernunft und Wahrheit zum freien Vereinigungspunft der Nation 
machen; die Sakobiner wollten das Volk in Athem erhalten, jo lange 
die Feinde „Feuer jchnauben“, und übten ein Gewaltiyiten aus. Un— 
ter ıhmen befand ſich Marat, die Geijel des unglüdlichen Frank— 
reichs. Er fand Schuß bei den Jakobinern, als jich alle Nechtichaffe- 
nen verbanden, jeinen verderblichen Unternehmungen entgegenzutreten. 
Der Unwille des befjeren Theiles der Nation wurde immer lauter. 
Marats Weiber hatten ſchon lange dem erjtaunten Volke gezeigt, wie 
Dichterphantafte nicht alles erjchöpft hatte, als ſie jede Sheublichteit 
in dem Gemälde ihrer Furien zujammentrugen. Es war die höchjte 
Zeit, daß eine Edle des weiblichen Gejchlecht3 eine Männerjeele be: 
name und fich dem VBaterlande opferte. Eine Jungfrau war es, die 
ich in die Kluft jtürzte, welche zwijchen den republifanischen Parteien 
ähnte. Charlotte Corday ſtieß das tödtliche Eifen in das fluchbe- 
adene Herz. 

Geboren am 27. Juli 1768 zu St. Saturnin bei Seez in der Nor: 
mandie, hatte fie im Schoße der Jhrigen eine friedliche Kindheit ver- 
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lebt. Ihr Vater Johann Franz Corday war ein begüterter Stall» 
meijter, und ihre Mutter Charlotte eine geborene Godier. Sie 
hatte noch eine Schweiter. Gebildet durch die Schriften der Alten, 
bejonders des Tacıtus, blieb fie fein gleichgiltiger Zujchauer bei den 
Ereignijjen, die jich in Frankreich vollzogen. Laufchend verfolgte jie 
den Gang der Revolution und — ſchwieg. In ihrem Wohnort war 
jie öfter Zeuge ariftofratiicher Meutereien, die fie aus dem Grunde 
verabjcheute und für ein Unglüd hielt. Sie jchwieg. Endlich aber 
fam ihre Zeit, zu handeln heran. Einige Deputirte, deren politijcher 
Meinung fie anhing, riefen, von Marat geächtet und verfolgt, den Bei— 
jtand der Franzoſen zur Nettung der bedrohten Freiheit an. Buzot, 
der biedere Mann, Petion, der fchon viel für die gemäßigte Republik 
gelitten hatte, der umnerjchütterlihe Barbarouz, der eimjichtsvolle 
Salles, Zanjuenais, der Unvergleichliche, der würdige Louvet, der 
feurige Gorjas, fie alle begaben ich in die Normandie und fanden 
das Bolt zum Wideritand gegen die Unterdrüdung und zur Ahndung 
der verlegten Unantajtbarkeit der VBolfsrepräjentanten bereit. Im 
Departement Galvados in der Stadt Caen, wo Charlotte jegt wohnte, 
lernte fie jene Männer fennen und wurde Durch ihre Reden ange- 
feuert. Hier war e8 auch, wo ihr Geliebter, ein Offizier, in Garniton 
gelegen, den Marat als Verſchworenen gegen die Nepublit angeklagt 
hatte, worauf derjelbe durch bezahlte Böjerwichter ermordet worden war. 

Da reifte in ihr der große Entſchluß zur That. 

Sie verließ ihre Heimat und fam im Sommer 1793 in Paris 
an. Da hoffte jie, Marat zum Schreden der Seinen von der Höhe 
des Berges herabzujtürzen; aber ein böſes ‘Fieber verzehrte jeine Lebens— 
fraft und hielt ihm ans Haus gebannt. 

Mit der grünen Kokarde der Hoffnung geſchmückt, jtieg fie im Gajthof 
„Zur Vorjehung“ in der alten Auguſtinerſtraße ab. Unbekannt mit den 
Pariſer Verhältniſſen, Hatte fie jich von Barbarour an dejjen Lands— 
mann Duperret Briefe mitgeben laſſen. Sie ging zu ihm hin und 
bat ihn, er möchte jie zu dem Miniſter des Innern begleiten, bei wel: 
chem ſie für eine Freundin Bejorgungen habe, nämlich für ein Fräu— 
fein Forbin, die mehrere Jahre in einem Kloſter gewejen und nun 
um eme Penſion nachjjuchte Er fam am andern Morgen und holte 
jie im Palais royal ab. Der ee gab ihr aber feine Audienz. 
Inzwiſchen waren auf Konventsbefehl in Duperrets Haufe die Siegel 
angelegt worden, und er konnte jich ihrer nicht mehr annehmen. Um 
nur nicht nutzlos die Zeit — und Verdacht aufkommen zu laſſen, 
wodurch ſie für immer von Marat fern gehalten worden wäre, eilte 
ſie zu ihrem wichtigern Vorhaben. 

Eines Sonnabends früh ging ſie in das Palais royal, kaufte ſich 
einen Dolch, nahm einen Fiaker und fuhr bei Marats Hauſe vor — 
ward aber nicht vorgelaſſen. Da hinterließ ſie dem Diener, ſie würde 
in einigen Tagen wiederkommen. In aller Geſchwindigkeit ſchrieb ſie 
an Marat einen Brief, in welchem ſie ihm fälſchlich mittheilte, um 
ihre Abjicht zu erreichen, da jie ihm wichtige Dinge über die Depu- 
tirten in Gaen, von welchen jie verfolgt würde, anzuzeigen habe. 
Aber Marat war zu jehr mit Küftins Angelegenheit bejchäftigt, dejjen 
Kopf Robespierre, der Mann, der feine Thränen hatte, verlangte, und 
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er achtete nicht darauf. Endlich fam fie jelbjt wieder. Es war Abend. 
Für einen möglichen Fall hatte fie jich mit einem zweiten Briefe vers 
ſehen, worin jte, jeiner Eitelfeit jchmeichelnd, jchreibt: „Bürger! So— 
eben fomme ich von Caen. Ihre Liebe zum VBaterlande läßt mid) 
hoffen, daß Sie über die unglüclichen Begebenheiten in jenem Depar— 
tement ſich unterrichten werden. Haben Sie die Güte, mir auf einen 
Augenblick Zutritt bei Ihnen zu geitatten. Ich habe Ihnen wichtige 
Erergnifje zu entdecken.“ 

Marat befand jich eben im Bade und hörte den Wortwechjel an, 
den jeine Dienerjchaft mit der zudringlichen ‘Fremden hatte. Da be- 
fahl er, jie eintreten zu lafjen, und nöthigte fie jodann, an jeiner Seite 
Pla zu nehmen. Die durch Later aller Art abgemagerte Geſtalt, 
welche jie vor ſich jah, hätte jie beinahe bewegt, ihn he; einige Tage 
st zu geben. Als aber der Unmenjch jagte, er werde den Depu— 
tmten von Caen nächjtens ihre Köpfe fliegen lajjen, da ED jie 
wieder jeine ganze Abjcheulichfeit und — ſtach ihm den Dolch ing 
Herz. 

Auf einen Schrei ſtürzte die Dienerſchaft herbei, faßte ſie bei den 
Haaren und riß ſie nieder. Die Nachbarn wurden gerufen. 

Der dumpfe Ruf: Marat iſt ermordet! durchflog mit Blitzes— 
Schnelligfeit die Straßen von Paris. Bon allen Seiten drängte jich 
das Volk Hinzu, und die Corday wäre vielleicht jeiner Wuth nicht 
entgangen, hätte nicht die herbeteilende Wache die Gefangene gejchüßt. 
Sie blieb indeß jeelenruhig wie eine Opferpriejterin inmitten des Tu— 
multes. Als man fie binden wollte, jagte fie, das wäre ganz unnöthig, 
da jie nach veifer Ueberlegung und mit fejtem Vorſatz gehandelt habe, 
und ſie wolle ja auch gerne jterben. 

” Die Konventsfommijjäre begleiteten jie in das Gefängniß der 
Abtei. 

Ein auferordentlicher Eindruck war es, den dieſes Ereigniß auf 
beide Parteien machte. Man fürchtete in der Hauptitadt Unruhen, 
ohne ſich jagen zu können, woher jte eigentlich engjtehen jollten, Die 
Gegner der Maratſchen Partei fagten augenbliclic) Muth, und jeine 
Feunde entbrannten vor Aufregung. „Ein Mädchen hatte die blutige 
That ausgeführt, eine der umjeligiten jeit dem Anfange der Revolu— 
tion“ — ſagte Hebert, Mitglied des Gemeinderathes, der jofort zus 
Jammengetreten war. Derjelbe Redner fährt fort: „Man will Bari 
verjchreten, man will die Meinung verbreiten, daß Paris ein Pfuhl 
der Plünderung und des Blutvergiegens it. Laßt uns die Depar- 
tements belehren, laßt uns ihnen beweijen, das Paris nicht von Kani— 
balen bewohnt it.“ 

Ein anderes Gemeimnderathsmitglied jchlug vor, Marats Bild im 
Rathsſaale aufzutellen. Diejer Vorjchlag wurde auc) angenommen. 

Ein Polizeibeamter bejtätigte den Tod Marats mit den Worten: 
„Wir haben das traurige Schlachtopfer gejehen. Laßt und auf der 
Hut fein, wir jehen nicht alle Meuchelmörder, die uns umgeben.“ 

Eine Deputation von der Barfüher-Ordnung bat den Gemeinde- 
rat) um Marat3 Herz, damit es in ihrem Sitzungsſaale aufgejtellt 
werden fünne. 

Die bewaffnete Macht zeigte dem Rathe an, daß jte fünfund— 
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zwanzig Tage lang einen Flor als Trauer über den Verluſt Marats 
tragen werde, 

Auch viele Zuschriften gingen von mehreren Abtheilungen von 
Paris ein, die das tragiiche Ereigniß tief beflagten und zur Nache 
aufforderten. „Diejes Weib trägt die Frechheit des Laſters auf ihrem 
Gejichte gezeichnet. Eines der Ungeheuer tjt jte, welche die Natur von 
Zeit zu er zum Unglüd der Menjchheit ausipeit. Mit Geiſt, Lieb— 
reiz, prächtigem Körperbau und vornehmer Haltung zeigt jie zugleich 
einen Muth, der zu jeder Unternehmung fähıg macht.“ 

Nunmehr drangen einige Konventsmitglieder auf alsbaldigen um— 
jtändlichen Bericht über den traurigen Fall, und die Verfammlung 
beichlog, daß der Sicherheitsausichuß denſelben jchleunig abitatten 
jollte. Bis dahin hatten die Sektionen Zeit ihr Herz auszuichütten 
und über die Annahme der neuen Konjtitution jich ſchlüſſig zu machen. 

Es turde hierauf der Parijer Gemeinderath mit den achtund— 
vierzig Sektionen vorgelajjen und ihre einjtimmige Konjtitutionsannahme 
verkündet. Der PBrofurator Chaumette brachte dem Konvent alle Pro— 
tofolle der Seftionsverjammlungen. Der Zug war jchön. 

Mitten unter den NathImitgliedern ward auf einem Prachtichunmel 
eine Arche, worin die erwähnten Protofolle lagen, einhergetragen, und 
hinter ihr jtand ein Genius des Ruhmes, welcher ji ehrfurchtsvoll 
dem Wolfe verneigte und eine Bürgerfrone auf die Protofolle der 
achtundvierzig Sektionen legte. Die Arche war von ſechs Bürgern in 
der bei folchen Volksfeierlichkeiten üblichen Römerkleidung umgeben. 
Hinter der vierundzwanzigiten Sektion wurde ein großes Bündel Piken 
getragen, welche ſich an ıhrer Spige in einem auf lajurblauem Grunde 
mit Eichenblättern jchattirten Himmel vereinigten, worauf „Stadt Parıs“ 
jtand, und wo achtundvierzig dreifarbige Bänder, jedes mit dem Na— 
men einer Sektion bezeichnet, aufflatterten. Nun folgte die von einer 
Minerva getragene Konjtitutionsafte Alsdann kam eine aus allen 
Sektionen gewählte Frauengruppe und hinterher Jünglinge. 

Nach) einer vom Profurator gehaltenen Nede und der llebergabe 
der Protokolle in die Hände des Präſidenten zogen jie alle, gebeugt 
und trauernd über Marats Tod mit zeritreuten Haaren und unge: 
ichorenen Bärten unter dem lebhafteiten Beifall durch den Saul, 
patriotijche Lieder mit Muſik begleitet ertünten, und der Ruf: „Es 
lebe die einzige untheilbare Republik!” erichallte. Nepublifantiche Feier— 
lichfeiten beendeten das Feſt, und der Konvent bejchloß, daß die Bari: 
jer Seftionen jeit 1789 und ihre Munizipalität jet dem 10. Auguſt 
1792 ſich um das Vaterland bleibende Verdienjte erworben haben. 

Um ſechs Uhr wurde die Sigung aufgehoben. 

Das Departement von Parts hatte an allen Eden der Stadt 
Plakate anjchlagen laſſen, welche zur Wachjamkeit aufforderten. 

Das Volk las es und — blieb wachſam. 

An der Thüre der Kirche, worin Marats Leiche auf dem Parade: 
bett ausgejtellt war, war mit großen Buchitaben gejchrieben zu lejen: 
„Bürger! Euer Freund Marat tjt nicht mehr. Der Freund des Vater: 
landeg, der Freund des Volfes und die Stütze dejjelben tjt unter den 
Streichen einer ruchlojen Rotte gefallen. Weinet! Bedenket aber aud, 
daß jein Blut um Rache jchreit” Viele vom Volfe drängten ſich 


Charlotte Corday (d’Armans). 645 


hinzu, ihn zu bejehen, und bejonders die ‘Frauen, die fich in Betrüb- 
niß auflöjten. Er war mit Blumen bejtreut und jein Haupt mit einer 
Eichenfrone umwunden. 

Marat wurde zur Mitternachtsitunde unter dem Donner der 
Kanonen begraben. Es war eine jchöne Sommernadht. Hell leuchtete 
der Mond. Paris folgte mit den Fahnen der Sektionen und bot ein 
buntes Gemisch. Wohlgerüche dufteten, und Neden wurden während 
des langen Zuges gehalten. Am Sarge jtanden die Worte: „Marat, 
der Freund des Volkes, durch die Feinde des Volkes ermordet. Feinde 
des Vaterlandes, mäßigt eure Freude; er wird Nächer finden!” Der 
Eingang zum Garten war mit tricoloren Teppichen behangen und mit 
der transparenten Aufichrift verjehen: „Zempel der Freiheit!" Der 
Todte wurde zwiſchen vier Lindenbäumen eingejenft und fein Lob am 
Grabe gepredigt. 

Aber nicht eigentlich Achtung, micht Ehrfurcht, nicht Liebe war 
die Empfindung für ihn — Raſerei fünnte jie jcheinen; er war den 
Revolutionären nur politisch theuer. Eine umüberjehbare Menge Vol— 
kes hatte den Zug begleitet; alle hatten ihn bedauert — aber nicht 
eine Thräne war geflojjen. 

Nach Marats Tode wurde viel gehofft und viel gefürchtet. Mans 
cherlet waren die Erwartungen, aber feine ging in Erfüllung Die 
Kluft ſchloß ſich nicht Hinter der Heldin, die Safobiner triumphirten. 
Sie wußte, daß noch viel au thun übrig war; aber fie hatte das 
Wichtigite gethan. „Mein Werk iſt vollendet”, jprach fie, „Die andern 
mögen das übrige thun.“ | 

Wie wenig aber gejchah, zeigte die Folge. Während die Jako— 
biner und ihre Freunde mit verzweifelter Wuth die legten Kräfte zu- 
——— glaubten die läſſigen Moderés, es werde von ſelbſt 
chon Hilfe kommen. Die meiſten Departements hatten ſich gegen den 
Maratismus erklärt, aber fie warteten noch auf eine Bewegung in 
Paris; und die Parifer Mihvergnügten jahen mit bangen Herzen nad) 
den Departements hin, um fie vor ihren Thoren zu empfangen. Aber 
die Jakobiner verjtanden jich zu gut auf den Pöbel und berückten 
ODE beide. Sie waren ım Berk der Öffentlichen Kaſſen und der 

rmee. 
„Die Lage der Republik ward mißlich: außen ein ſchrecklicher 
Krieg, innen Gebrechen und Elend. 

Und die Mörderin darin hatte viele Herzen erobert. Mörderin! 
Mord! durch ihre innerjten Tiefen wird unjere ganze Empfindung bei 
diefem Worte erjchüttert. Und doch — war ihre That nicht eine 
Heldenthat? 

Die Corday jah im Gefängnig der Entjcheidung ihres Schidjals 
mit Ruhe entgegen. Die ganze Zeit ihrer Gefangenjchaft über be- 
merkte man immer die ruhigjte Heiterfeit in ihrem Antlige, die uner— 
jchütterlichjte Seelenruhe in ihren Gejprächen. Sie war das Bild der 
gefejjelten Tugend. 

Seit ihrer Verhaftung hatte fie zwei Briefe gejchrieben, einen an 
Barbarour, den andern an ıhren Vater. Dem geächteten Deputirten 
Barbarouz jchrieb fie: „Morgen um acht Uhr fängt mein Prozeß an, 
und ich hoffe, noch denjelben Tag mit Brutus im Elyjium zujammen- 
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zufommen. Sch jchrieb neulich an meinen Papa, daß ich aus Furcht 
vor dem Bürgerfriege nach England gehen würde. Damals! war meine 
Abjicht, beim Tode des Marat das Inkognito zu beobachten und Die 
— vergebens nach meinem Namen — zu laſſen. Ich bitte 
Sie, die Vertheidigung der Meinigen zu übernehmen, wenn man ſie 
kränken ſollte.“ 

Der zweite Brief lautete: 

Herrn D’Armans, Belgierſtraße zu Argenteau. 

Verzeihen Sie, mein lieber Bapa, daß ic) ohne Ihre Einwilligung 
über mein Leben verfügte Ich habe viele unjchuldige Schladhtopfer 
gerächt. Das Volk, einſt eines — belehrt, wird ſich freuen, von 
einem Tyrannen befreit ſein. enn ich Sie glauben zu machen 
ſuchte, daß ich nach England gehe, ſo geſchah es, weil ich das Inkog— 
nito zu beobachten hoffte, wovon ich aber bald die Unmöglichkeit ein— 
ſah. Ich hoffe, daß Sie überall um meinetwillen nicht werden ge— 
quält werden; Sie werden einen Vertheidiger zu Caen finden. 

Adieu, mein lieber Papa! Ich bitte Sie, mich zu vergeſſen, oder 
vielmehr jich meines Looſes zu freuen. Sie kennen Fre Fochter; ein 
verwerflicher Beweggrund hätte jie nicht leiten Fünnen. Sch umarme 
meine Schweiter, die ich von ganzem Herzen liebe, jowie alle meine 
Verwandten. Vergeſſen Sie nicht den Vers des Corneille: „Das 
Laſter jchändet bloß, und nicht das Blutgerüjt.“ 

Am 7. Suli (1793) erichien fie vor dem Nevolutionstribunal. 
Der Andrang bei ihrem Verhöre war außerordentlich jtarf. Ihre Ge- 
lajjenheit, ihr edler Anjtand, ihre Ruhe und ihr Muth fejjelten Die 
Zuſchauer, erjchütterten die Richter. „Sch verjah mich nicht“, ſprach 
je, „bier vor Euch zu erjcheinen. Ich dachte der Wuth des Volkes 
überliefert und von ihm in Stüde zerrijjen zu werden. Mein Kopf, 
hoffte ich, würde auf einer Pike bei Marats Leichenzug prangen. 

telleicht hätte diejer Anblid den Franzojen, wenn es ja noch welche 
giebt, Die PEN Namen verdienen, als Seihen gedient, um jich zum 
Beiten des Baterlandes zu verjammeln. enn ich dann aber doch 
die Ehre haben toll, unter der Guillotine zu jterben, num jo bin ich 
gewiß, day man bald meinen Weberbleibjeln die Ehre des Pantheon 
— und mein Andenken in Frankreich hochehren wird.“ 
ie Nichter erjtaunten über die Präziſion und Gründlichfeit ihrer 
Antworten, die jie mit janfter angenehmer Stimme fließend und furcht- 
los gab. Sie verhehlte nicht, day fie über die Handlung nachgedacht 
habe und von deren Moralität überzeugt jei; fie erklärte, daß ſie ihr 
Vorhaben ohne Mitwijfenjchaft anderer gefaßt und allein ausgeführt 
daß jie aber alle ehrlichen Leute zu Mitſchuldigen habe; doch fordere 
fie nicht, daß ihr Sundiat allgemeines Sittengejeg werde. Ste jagte 
unter anderm: „Fünfundzwanzig Mädchen wie ich fünnten den Qua— 
len — ein Ende machen.“ Sie zeigte ſich übrigens in allen 
Ausſagen ſeriös; nur einmal fragte ſie lächelnd, ob Marat im Pan— 
theon jet. 

Ihr Vertheidiger, Chaveau-Lagarde, plaidirte folgendermaßen: 

„Die Beklagte geſteht kaltblütig die ſchreckliche That, die ſie be— 
gangen hat — ſie geſteht kaltblütig, ſie lange vorbedacht zu haben — 
ſie geſteht die abjchenlichen Umſtände derſelben — mit einem Wort: ſie 
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geiteht alles und jucht ſich nicht einmal zu rechtfertigen. Dies, Bür— 

er, Gejchworene, it ihre ganze Vertheidigung. Dieje unerjchütterliche 
Ruhe und dieje völlige Berleugnung ihrer — die keine Gewiſſens— 
biſſe verkünden — und ſo zu ſagen in Gegenwart des Todes ſelbſt! 
Dieſe Ruhe und dieſe — ſind nicht in der Natur. Sie 
laſſen ſich nur durch die Exaltation der politiſchen Schwärmerei er— 
klären, die ihr den Dolch in die Hand gab. Euch, Bürger-Geſchwo— 
vente, fommt es zu, zu beurtheilen, von welchem Gewicht dieje moralijche 
Betrachtung in der Wage der Gerechtigkeit jein joll — ich überlaſſe 
es Eurer Emficht!" 

Während die Gejchtvorenen ſich mit den ihnen vom Gericht vor: 
gelegten Fragen bejchäftigten, wurde die Corday von einem Maler 
aufgenommen. Als derjelbe die Beſorgniß äußerte, ſie werde jich bei 
Berfündigung des Urtheilsipruches verändern, jagte fie zu ihm: „Seien 
Site unbejorgt, ich werde mich nicht alteriven.” Und wirklich behielt 
ſie ei blühendes Roth unter dem reinen Weit des zartejten Teints. 
Sie fragte ihn um die geſchickteſte Attitude und bat, er möchte ihrem 
Bater einen Abdrud jchiden. Einer ihrer Richter jagte mit Nührung, 
jte jet zu bedauern; mit ihrem Verſtand und ihrer Schönheit würde 
fie einen Mann glücklich gemacht haben. „Noch fand ich“, erwiderte 
te, „feinen Franzoſen, der meiner würdig war, weil Marat jo lange 
leben konnte.“ 

Das einjtimmige Urtheil der Gejchworenen fiel natürlich zu ihren 
Ungunjten aus, und das Gericht verurtheilte jie darauf Hin zum Tode. 
(SHleichzeitig ward die Einziehung ihrer Güter zum Nutzen der Republik 
ausgeſprochen. 

Das letztere ſchien ihr das Unangenehmſte zu ſein, da die wohl— 
thätige Verwendung der Verlaſſenſchaft ihr abgeſchnitten wurde. Sie 
eilte auf ihren Anwalt —— zu mit den Worten: „Sie haben 
mich auf eine feine und edle Art vertheidigt. Ich danke Ihnen dafür, 
Sie flößt mir gegen Sie eine Hochachtung ein, wovon ich Ihnen eine 
Probe geben will. Durch dieſe Herren vernehme ich ſoeben, daß meine 
Güter eingezogen ſind; ich bin etwas im Gefängniß ſchuldig und be— 
mühe Sie mit dem Auftrage, dieſe Schuld zu berichtigen.“ 

Den Richtern dankte ſie für die Wohlthat, daß man ihr noch 
wei Tage zu leben vergönnt habe. „Sie waren“, ſagte ſie, „Die glück— 
ichiten meines Lebens, denn ich empfand ganz das Wonnegefühl, eine 
edle That gethan zu haben. Durch meine Hand jtarb ein Ungeheuer. 
Die Nachwelt wird mein Urtheil jprechen.“ 

Die Eorday wurde wieder ins Gefängniß zurüdgeführt und jpeifte 
zu Mittag ein Huhn. 

Ein Prieſter jtellte ich, bei ihr ein. Sie jagte zu ihm: „Danken 
Sie den Perjonen, welche Ste gejandt haben, für ihre Aufmerkſamkeit 
gegen mich; aber ich bedarf Ihres Dienttes nicht.“ Und im nämlichen 
Augenblid, wo der Henker ins Gefängnig trat, um jie abzuführen, 
ſchrieb ſie u eimen Brief an einen Rechtsanwalt, der ihre Vertheidi- 
gung früher abgelehnt hatte. Sie jagte ihm darin eben feine jchmeichel- 
haften Worte. 

Eine Menge Menfchen erwarteten fie in dem Hofe des Juſtiz— 
palajtes, der meiſtens mit weiblichen Furien angefüllt war, die bet 
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ihrer Erjcheinung in wildes Händeklatjchen und gemeine Verwünſchun— 
gen ausbrachen. Das Mädchen blieb unerjchütterlich; ihr Auge blidte 
Unjterblichfeit. Auf ihrem Gejichte lagerte die edeljte Heiterkeit und 
jeelijche Nuhe mit einem Zuge von Mitleid gemifcht, das fie für das 
ihr fluchende Volk empfand. Bei Bejteigung des Karrens dankte fie 
demjenigen, der ihr das lange jchöne Haar abgejchnitten hatte. Cie 
trug eine weiße Haube und über die Kleider den rothen Mantel der 
Mörder. Der Zug bewegte jich eine volle Stunde lang durd) die 
Straßen von Paris, welche von Menschen überfüllt waren, und es 
fehlte unter ihnen nicht an ale welche den Pöbel zu Ausjchreitungen 
inreißen wollten. Aber man bemerkte deutlich, daß Cordays erhabene 
heinung auch diefen Menjchen Reſpekt einflögte. Mit unnachahm— 
licher Sanftmuth blidte fie auf die umüberjehbare Menge, und mit 
engelgleicher lächelnder Miene jchweifte ihr Auge in die Feine. 

Am Schaffote angelangt, rl A ohne Stüße die Blutbühne 
und hatte das friicheite Ausjehen. Nur beim Entblößen des Haljes 
röthete jich ihre jungfräuliche Wange höher im Anblid der Menge. 
Sie nahm ich jelbit Haube und Halstuch ab. Wie ein Engel des 
Lichtes ſtand die Halbverflärte da, mit edlem Haupt und ruhigem 
Blick. Sie grüßte mit holder Miene das umjtehende Volk und wollte 
e3 anreden. Aber man hinderte jie daran. Nun trat fie feiten Schrit- 
te3 an die Öuillotine und legte das Haupt zurecht. Das Brett jchien 
langjamer als gewöhnlih zu fallen. Es herrichte feierliche Stille. 
Das Scharfe Eijen trennte den jchönjten Kopf vom Leibe. 
er ee. zeigte dem Wolfe das blutige Haupt, an welchem 
man noch deutlich die Spuren des — ſah. Als aber der Un— 
— es mit der Hand zu ſchlagen anfing, da murrte die erſchütterte 

enge. 

& endete die unjchuldvolle Jungfrau Charlotte Corday ihr Leber 
am 17. Juli 1793. 

Das Andenken an ihren Muth umd ihre Schönheit wird ihr ge- 
wahrt bleiben von Gejchlecht zu Geſchlecht. 








Herbſttage. 
Novelle von Georg Berger. 


urch die alten Linden des Schloßparks jaufte der erſte Herbſtſturm. 

Es war gegen Abend. Schwere Wolfenmajjen jagten am Himmel 
dahin und unten auf der Erde fegte der falte Wind die trodnen 
Blätter vom Boden auf, daß jie in wilden Tanz durcheinander wir: 
beiten. Die Naben droben in den Wipfeln der —* meinten das 
auch, denn fie krächzten und ſchrieen laut durcheinander. Plötzlich ver: 
jtummte der Lärm und neugierig jchauten die jchwarzen Gejellen hin: 
unter auf den Weg und auf die beiden Menjchen, die eben den- 
jelben herabfamen. E83 war ein Herr und eine Dame, beide nicht 
ſonderlich dem rauhen Abend entiprechend gekleidet; aber fie fchienen 
jih um die Umnbilden des Wetters wenig zu kümmern. Denn jchon 
jeit geraumer Zeit. wanderten fie im den ya jich windenden Gän— 
gen der entlegeneren Theile des Parkes in lebhaftem Gejpräche auf 
und ab. Sie hatten eime bejchleunigtere Gangart eingejchlagen und 
nur hin und wieder, wenn der Wind ihnen das Wort vom Munde 
abjchnitt, hielten fie einen Augenblid inne, um mit_vorgebeugtem 
Oberförper den Windſtoß an ſich vorüber zu laffen. Dann jchritten 
fie wieder weiter. 

„lo, mit einem Worte“, begann jcht der junge Mann in dem 
geführten Gejpräche fortfahrend, „meine Novelle, die ıch Ihnen gejtern 
vorgelejen, a Ihnen nicht gefallen?“ 

Seine Begleiterin blieb Itehen und zog das Mäntelchen feiter um 
die Schultern. 

„Das habe ich nicht gejagt“, entgegnete fie; „ich meine nur, die 
iu des Konflikts iſt feine richtige.“ 

„Mein Freund, Ihr Herr Bruder, iſt anderer Anficht.“ 

„Mag jein, er iſt Offizier; da muß er fich wohl jo äußern. Und 
— die Artigfeit gegen le Gajt verlangte es vielleicht auch von 
mir —“ 

„Im Gegentheil, Fräulein Erna“, fiel er lebhaft ein, „gerade 
weil ich ſchon ſo oft das Glück gehabt habe, in Ihrem Hauſe ſein zu 
dürfen, glaube ich ein Anrecht darauf zu haben, daß mir die Tochter 
meiner liebenswürdigen Wirthe rückhaltslos ihre Meinung ſagt, und 
ich bitte daher —“ 
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„Nun gut“, nahm fie wieder weiterjchreitend das Wort, „ih bin 
ganz ehrlich: ich fan nicht daran glauben, dag ein Charafter, wie der 
Ihrer Heldin, Jich zu der heroiſchen That eines Selbjitmordes aufzu— 
Ichwingen vermöge.“ 

„Ganz recht“, veplizirte ihr Begleiter; „aber meinen Sie nicht auch, 
Fräulein Erna, daß oft vielmehr Muth zum Leben als zum Sterben 

ehört? Und nun bedenfen Sie in diefem Falle! Vor die traurige 
Alternative gejtellt, entweder ihre Familie oder ihren Öeltebten zu 
opfern, mußte einem jo zurt empfindenden Wejen der Gedanke, ſich 
jelbjt zu vernichten, wie eine wahre Erlöſung erjcheinen!“ 

Das Mädchen jchüttelte heftig den Kopr. 

„Nein, Herr Arnold, bei einer jo lebenslujtigen Natur halte ıch 
dieſen Entichluß für unnatürlich. Und auch nicht für vecht“, ſetzte fie 
dann ſchnell Hinzu. 

„But, Ihnen bliebe demnach nur jene Alternative. Darf ich Sie 
danı fragen, welche Wahl Sie treffen würden?“ 

„Welche Wahl ich treffen würde“, verjegte Erna nachſinnend. „Ich 
weis nicht. ES iſt jchwer, ſich in jolche Lage zu verjegen. Aber das 
glaube ich doch: ich würde, d. h. wenn ich in dem Fall wäre, jeman= 
den recht wahr und innig —“ 

Ihat es ein Yufall oder war es der Wind, der ihr die Sprache 
hemmte; aber jie fam nicht weiter und ihr Begleiter erfuhr weder was 
jie in bewußtem Falle thun würde, noch was denn recht wahr und 
innig jein müßte. Vielleicht war ihr jelber das nicht ganz Klar; ſicher 
aber it, daß Erna fühlte, wie ihr bei jenen Worten alles Blut in die 
Wangen jhoß und day ſie glaubte, im nächiten Augenblid in die Erde 
verjinfen zu müfjen. Es war daher wirflid) ein Glück zu nennen, 
daß fie jet gerade um eine jcharfe Ede bogen und daß der hier wie— 
der mit voller Macht fie empfangende Winditoß, ihr Gelegenheit gab, 
ihre Verwirrung zu verbergen. Als er vorüber war, richtete jie jich 
auf und blickte jchnell zu dem Himmel empor. 

„sch glaube gar, es füngt an zu regnen“, jagte jie. „Wir müjjen 
nur machen, daß wir nad) Haufe fommen!* 

Und die Büjche zur vechten durchbrechend, gelangten jie mit weni: 
en Schritten an den Rand eines Abhangs. ES war feine große 
Schlucht, vor der jie jet ſtanden; allein ein Park fonnte fie ſich ſchon 
zur Ehre anrechnen: Die Wände fielen ziemlich jteil auf beiden Seiten 
herab, in der Tiefe jprudelte ein mäßiger Bad) über Steine in jeinem 
Bette dahin. Langjam jtiegen fie nun hier hinunter. Der Negen der 
legten Tage hatte den Boden jchlüpfrig gemacht und der Fuß lief 
überall Gefahr, auszugleiten. 

„Sie werden fallen“, jprach Arnold zu jeiner Gefährtin hinauf. 

„Rein, nein“, eriwiderte fie vajch; aber in demjelben Augenblide 
entfuhr ihrem Munde ein leichter Schrei: fie glitt und wäre beinahe 
geſtürzt. 

Nun reichte ſie ihm die Hand und ſo gelangten ſie in wenigen 
Sekunden ungefährdet unten an. 

„sa, aber jetzt iſt guter Rath theuer“, begann bier Arnold, ſie 
in komiſcher Verlegenheit anblickend. „Die Brüde iſt dem Herbjt und 
Ihrem Herrn Bater gewichen. Was thun?“ 
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„Da ſind ja Steine im Bache“, entgegnete ſie, „wir turnen: Gehen 
Sie nur wieder voran; ich folge.“ 

Und Arnold jchidte jich eben an, es zu thun, als fie nach dem 
Ausgang der Schlucht weijend, plößlich ausrief: „Ach, jehen Sie nur! 
Sehen Ste nur!“ 

Er ge der Richtung ihrer Hand und es war wirflid) ein über- 
rajchendes Schaufpiel, das ſich ihren Augen jegt darbot. Der ganze 
Himmel war mit finiteren Wolfen bedect, nur am Horizont hatten ſie 
einen jchmalen Streifen freigelajjen. In diejen trat jegt gerade die unter- 
gehende Sonne, und warf ihre blutigrothen Strahlen zwijchen den den 
Gefichtöfreis abjchliegenden Hängen in die Schlucht hinauf, daß Bäume 
und Sträucher in Flammen zu jtehen jchienen. Die beiden Menjchen 
ftanden eine Zeit lang jtill verjunfen in den herrlichen Anblid. Wäh— 
renddejjen aber fielen von oben aus den jett Fupferroth gefärbten 
Wolken die großen Tropfen immer jchneller und dichter. Arnold mußte 
mahnen, nicht zu lange zu jäumen, wenn man noc) trocden das Haus 
erreichen wollte. Dann turnte er geſchickt hinüber. 

Fest trat auch fie auf den eriten der den Uebergang andeuten: 
den Steine Der Wind piit iharf durch) die Schlucht daher und 
drüdte die Kleider feit an den Körper, daß ihr Schöner jchlanfer Wuchs 
Br Geltung fam, und unter dem Saum des flatternden Röckchens die 
(einen Füße in den zierlichen Lederjtiefelchen ſichtbar wurden. Dazu 
umzogen die Sonnenjtrahlen das Gejicht mit rojigem Hauch und hell 
erglänzten daraus im Widerjchein Die —— Augen. Nun blickte 
ſie einen Moment auf das ſprudelnde Waſſer vor ſich, dann verſuchte 
ſie den nächſten Stein zu erreichen. Aber ſie trat fehl und ihre Füße 
ſtreiften leicht durchs Waſſer. Luſtig lachend -jprang ſie ans Land 
zurück und rief zu Arnold hinüber: 

„Es ſcheint doch, als wenn ich's allein nicht könnte. Aber 
was nun?“ 

„Bas nun?“ erwiderte jener zurücturnend, „jehr einfach!“ 

Und während er das jagte, hatte er die leichte Gejtalt jchon auf 
jeine Arme genommen und trug jie feiten und jicheren Schrittes hin— 
über. Es war nur ein furzer Augenblict gewejen, in dem er jie in 
jeinen Armen gehalten, aber dennoch entjann jie jich wohl, daß ihre 
Bruſt einige Herzichläge lang an jeiner Schulter geruht, und day ſie 
wie ein Kınd ihre Arme um jeinen Nacen gejchlungen. Diejer Ge— 
danfe aber fahte fie jet, nachdem Arnold jeure füge Lajt zu Boden 
gelajjen, plößlich mit jolcher Macht, da fie, wie bejchämt und auf 
einem furchtbaren Berbrechen ertappt, ohne ihn anzujehen dem hier 
etwas janfter anjteigenden Abhang erflomm. 

Oben angekommen, hielt fie erichöpft einen Augenbli inne, Athen 
zu holen. Es war recht albern von ihr, jo vor ihm zu fliehen! Was 
mußte er denken! Und zu dem eben nachfolgenden Arnold gewendet, 
jagte jie raſch: 

„Sch glaube, es ijt doch jchon zu jpät, wir entrinnen nicht mehr.“ 

Es war ganz Har, wenn jie nicht mehr entrinnen zu können 
glaubte; der plöglich mit verdoppefter Heftigkeit beginnende Regen 
illuſtrirte es zur Genüge. Allein Ernas Züge überlief, als jie die Worte 
jagte, eine brennende Nöthe, als hätte jie eben die größte Lüge ge: 
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jprochen und in noch athemlojerer Haft als vorher flog jie den näch— 
iten Gang hinauf. In wenigen Sekunden hatte jie eine Feine aus 
Holz gezimmerte Laube erreicht und jchlüpfte hinein. Einen Augen: 
blick päter erreichte auch ihr Gefährte das jchügende Dad. Es war 
allerdings die höchſte Zeit gewejen. Denn prajjelnd jtürzte jet in 
Strömen dev Regen herab. 

„So“, begann nad) einer Weile Erna, indem fie jich auf die aus 
rohen Birfenätten ziemlich funjtlos zufammengefügte Bank ſetzte umd 
Arnold neben jich winfte, „jet brauchen wir uns um das böje Wetter 
nicht zu kümmern und können ungejtört weiter plaudern.“ 

Aber ſie plauderte nicht, jondern jchaute etwas vornübergebeugt, 
die Arme über den Knieen gefreuzt und die Füße auf einen niedrigen 
Holzblod gejtemmt, auf die in wenigen Minuten überjchwenmten Wege 
hinaus. Auch Arnold jchwieg; aber er betrachtete mit jtillem Ent- 
züden die jchon im Halbdunfel verſchwimmende Gejtalt des Mädchens. 

Und Minute verging um Minute. Draußen jtrömte der Regen 
unaufgörlich mit unverminderter Heftigfeit; noch war es nicht abzu— 
jehen, daß er enden würde. Dazu wurde es immer dunkler und ın 
‚der Laube herrichte jchon völlige Dämmerung. Wer jet vorbeigegangen 
wäre, hätte die beiden Gejtalten wohl gar nicht mehr zu erfennen ver- 
mocht. Dieje jagen noch immer jchweigend nebenemander. Träumten 
beide vor jich hin? oder waren fie jo jehr mit ihren Gedanken bejchäf- 
tigt, daß feins die Gegenwart des andern bemerkte? 

Allmählich jedoch begann Erna die tiefe Stille, die nur das em: 
fürmige Raujchen des Negens unterbrach, peinlich zu werden. Es war 
auch zu unangenehm, in der Dunfelheit jo jtumm case: zu ſitzen. 
Aber was jollte ſie nur jagen? wie jollte jie beginnen? 

— wurden vorher in einem intereſſanten Geſpräche unter— 
brochen.“ 

Sie hatte es gejagt; aber ſie wollte es eigentlich gar nicht jagen, 
im Gegentheil: jie dachte gerade daran, daß ſie auf feinen Fall das 
vorige Geſpräch wieder aufnehmen dürfe. Und num hatte ihr dev Mund 
den Streich gejpielt, auszujprechen, womit jich ihre Gedanken bejchäf- 
tigten. Ste hätte e8 am Lliebjten wieder zurücdigenommen. Aber jebt 
war es jchon zu jpät; denn Arnold erwiderte: 

„sa, Fraͤulein Erna, Sie wollten mir gerade ſagen, was Sie 
thun würden, wenn Ste in dem Falle wären, in dem ich bereits bin.“ 

Der Hörerin jeßte, als fie die Worte vernahm, einen Augen: 
blid der Athen aus. Dann preßte fie haſtig und erſchreckt hervor: 
„Sie —“ 

Aber ehe jie noch etwas Weiteres hinzufügen fonnte, fühlte fie 
wie ihre Hand ergriffen wurde und ein Baar beige Lippen jich darauf 
preßten. Arnolds Augen waren in der Dunkelheit wie mit magijcher 
Gewalt fejt auf das Eleine weiße Händchen geheftet gewejen, da ihnen 
von dem jchwarzen Kleide entgegenleuchtete, und ehe er ſelbſt nod) 
wußte, was er that, hatte jein Mund einen jchnellen Kuß darauf ge 
drüdt. Bligichnell war Erna von ihrem Site emporgejprungen, aber 
ebenjo jchnell hatte ———— ethoben und jo kam es auf die natür— 
lichſte Weiſe von der Welt, daß gerade das Gegentheil von dem ge— 
ſchah, was ſie beabſichtigt. Sie wollte entfliehen und nun ſtand ſie 


Herbſttage. 653 


ihm ſo nah gegenüber, daß ſie faſt ſein Athem ſtreifte; Erna hörte 
nur noch, wie halb bittend, halb fordernd mit flüſterndem Laut ihr 
Name genannt wurde — dann breitet ſie wie abwehrend die Arme 
aus und im nächſten Augenblicke war es Ar Arnold drüdte 
die Zitternde feit an jich und auf ihren Lippen fühlte jie in innigem 
Kujje die jeinen. Doch nur für eine Sekunde, dann fuhr jie wie er 
ſchreckt zuſammen und das Gejicht mit den Händen bededend, jtürzte 
jie aus der Laube hinaus in den ftrömenden Regen. 

Man pflegte im Schlojje ziemlich zeitig zur Ruhe zu gehen. Auch) 
heute gejchah es nicht anders, und jo hatte ſich dann auf Veran: 
lajjung der Gemalin des Hausheren die ganze Feine Gejellichaft, 
welche nach der Tafel noch ein Stündchen zuſammen geplaudert, zum 
Aufbruch erhoben. Mean wünjche einander eine gute Nacht und zog 
Jich in die Schlafzimmer zurüd. Das für Arnold bejtimmte lag eine 
Treppe hoch auf der Rückſeite des Haujes und jeine Fenſter führten 
direft auf den Park hinaus. Als Arnold hier eintrat, jchritt er zus 
nächjt zum Fenſter, riß haftig die Vorhänge auseinander, öffnete Die 
Flügel und ließ die fühle Nachtluft ein paar Minuten lang um jeine 
brennenden Schläfen wehen. Das böje Wetter dauerte noch Immer 
unverändert fort. Der Regen hatte zwar aufgehört; aber dejto lauter 
heulte der Sturm jegt unten im Park und pfiff gellend um die Eden 
und über das Dach des alten Gebäudes, das die Wetterfahnen frei: 
Ichend herumflogen. Arnold that das heftige Wehen des Windes 
wohl und mit Entzüden trank ſeine Bruſt die erfriichende Nachtluft. 
Er Hatte die Augen gejchlojjen und ftand jo eine geraume Zeit lan 
unbeweglih. Dann richtete er ſich plößlich wie erwachend auf, ließ 
die Vorhänge herab und trat ind Innere der Stube. Hier warf er 
jid) auf einen Stuhl neben dem Tifche, jtüßte den Kopf in die Hände 
und beganı zu träumen. i 

Taujend Bilder gaufelten jeinen Sinnen vorüber, aus jedem jchaute 
ihn mit holdem Lächeln das Gejicht des lieben Mädchens an, die er 
heut unter Sturm und Negen in feinen Armen gehalten; aus jedem 
leuchteten die jühen jchwarzen Augen, die ihm noch eben drunten an 
der Treppe einen jchnellen Gutenachtgruß zugenidt hatten. Er mupte 
daran denfen, wie reizend fie ausgejehen hatte, als jie ihm zum eriten 
Male nach jener verhängnigvollen Stunde entgegengetreten war, und 
wie jie den ‚Finger an die Lippen gelegt und it geboten, zu jchwei- 
gen. Und wie fie dann beim Abendeifen in Lieblichjter Verwirrung 
ihm heimlich etwas in die Hand gejtedt hatte. Ein fleines Zettelchen 
war es geweſen, viel ſtand nicht darauf: „Liebſter Arnold, kein Wort 
dem Vater, bevor Du Deinen Doktor gemacht haft!“ Mehr war es 
nicht. Aber war es nicht genug? jagte es nicht alles, was jein Herz 
ſich wünjchte? Und wie gut hatte fie es verjtanden, ihre Augen nicht 
zu oft zu ihm Hinüberjchweifen zu lajjen! Einige Male war es dod) 
geichehen, und dann hatte der Blick, jo kurz er war, immer ein Be: 
fenntnig gejprochen, jüher, ſchöner, als es je Lippen von ſich u geben 
vermochten! O, es war ein zu jeliges Gefühl zu lieben und jich wie: 
der geliebt zu wiſſen. 

Arnolds Gedanfen wurden plöglicd) unterbrochen, es hatte an 
feine Thüre geflopft. Er war aufgejprungen und jchritt dem Cin- 
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tretenden ſchnell entgegen. Es war der Lieutenant Arthur Welten, 
Ernas Bruder und Arnolds Freund. Site hatten beide einſt auf 
den umteren und mittleren Klaſſen des Gymnaſiums auf einer Schul— 
banf gejeljen, und dort hatte jie eine Art romantischer Schulfreund- 
jchaft verbunden. Dann freilich waren jie lange Zeit hindurch einan— 
der ganz aus den Augen gekommen; aber als jie ſich vor einigen 
Jahren unerwartet wieder begegneten, war bald das alte Verhältnis, 
wenn auch in etwas modifizivter Gejtalt, wieder aufgelebt und jo kam 
es, daß Arnold ſchon mehrmals, wie er es als Kind jo oft gethan, 
einer Einladung Arthurs auf deſſen väterliches Gut gefolgt war. 
Auch diesmal verdanfte er einer jolchen jeinen Aufenthalt, und dies- 
mal ſchien ſich derjelbe wohl mehr als jonjt auszudehnen, da Arthur 
für einige Zeit vom Dienſte beurlaubt war. 

Arnold mochte jonjt Arthur und jeine Unterhaltung ganz wohl 
leiden; heute aber wäre er am liebiten allein geblieben. So wünſchte 
er nichts jehnlicher, als daß der andere jich bald entferne. Dazu 
jchten jedoch vorläufig wenig Ausficht. Denn der Lieutenant hatte 
ji) behaglic) in eine Sophaede geworfen und begann, eine Cigarre 
rauchend, in jeiner liebenswürdigen Weiſe mit Arnold zu plaudern. 
Es waren gleichgiltige Dinge, über die jie jprachen und es lag abjo- 
{ut feine Veranlaſſung vor, fie gerade jet noch zu behandeln. Trog- 
dem jchien Arthur nicht jo bald weichen zu wollen. Halb nur auf: 
merfend hörte Arnold, der mittlerweile aufgejtanden war und im 
Zimmer auf und abging, dem Nedenden zu. Jetzt jtand er am Fenſter 
und blidte durch einen Spalt der Vorhänge in das Dunfel hinaus. 
Drüben aus einem der Fenſter des gegemüberliegenden Flügel jchim- 
merte Licht. Er wußte, es fam aus Ernas Stube. Was mochte jie 
jet thun? 

„A propos“, brach) nun plöglich Arthur jein bisheriges Ge— 
ſpräch ab. „Sag einmal, Arnold, wie ſtehſt Du mit meiner Schweiter?“ 

Der am Fenſter zuckte zujammen, Was bedeutete dieje Frage? 
war jein Geheimnig verrathen? Kam Arthur als Abgejandter, um mit 
ihm —? er drehte jich raſch um. 

„un“, fuhr der andere durch die jeltjame Miene des Freundes 
überrajcht fort, „ich meine, Ihr jteht doc) ganz gut miteinander ? 

„Allerdings — aber warum?“ 

„sch möchte Dich nämlich etwas fragen, worüber Du mir vielleicht 
Auskunft ertheilen kannſt.“ 

„Bitte!“ 

Hat Dir Erna einmal von unjerm Nachbar Herrn Nedern ge: 
Yprochen ?“ 

„sd kann mich nicht entjinnen —“ 

„Beriteh nur“, fuhr Arthur jet fort, indem er aufitand und die 
Aſche jeiner Eigarre abflopfte. Die Sache iſt nämlich ſehr wichtig. 
Ich weiß nicht, ob Du bemerkt haft, day Redern eine zarte Neigung 
zu Erna verjpürt. Er hat jich zwar noch in feiner Weiſe erklärt, aber 
Vater jowohl wie ich vermuthen aus gewiljen Anzeichen, daß er ſich 
in der nächjten Zeit um ihre Hand bewerben wird. Der Vater wünscht 
nun diefe Verbindung jehr; ja, aus bejtimmten Gründen fäme fie der 
ganzen Familie überaus gelegen. Redern iſt jehr reich und auch jonit 
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eine ausgezeichnete Partie. Du kennſt ihn ja ſelbſt und wirit zugeben 
mürjen, day er einer der vortrefflichiten Menjchen iſt — nicht wahr?“ 

„In der Ihat, das iſt er! ımd Erna” 

„a, das iſt eben die Frage. Wir würden gern wiſſen, wie jie 
über ihn denkt. Du weißt, fie ift ein wunderliches Mädchen; mein 
Geſchmack nicht; das wichtigite behält fie immer fir ſich; zu mir und 
dem Vater hat jie z.B. noch nie von ihm gejprochen. Da dachte ich, 
jie fünnte fich vielleicht Dir — einmal geäußert haben.“ 

„Nein, wie geſagt — ich habe ſeinen Namen aus ihrem Munde 
noch nie gehört.“ 

„So ſo! aber wenn es einmal ſein ſollte — dann berichteſt Du 
mir wohl — oder — Du könnteſt ſo vielleicht bei Gelegenheit einmal 
auf ihn zu ſprechen kommen? nicht wahr?“ 

„Warum nicht?“ Fang es gleichgiltig vom Feuſter her. 

„Aber — Du begreifſt — in —— Weiſe, und das ganze 
bleibt unter uns.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Ich will ſehen, was ich machen 
kann. Doch für heute gute Nacht, ich bin müde!“ 
gi Arthur drückte dem Freunde dankend die Hand und verließ das 
Zimmer. 

Arnold blieb in wunderlichſter Stimmung zurück. Seit heute erſt 
wußte er, was er ſo lange gewünſcht, geahnt, daß er geliebt ſei, mit 
der ganzen Macht eines liebefähigen Herzens. Und heute ſollte er ſie 
ſchon wieder verlieren! Nein, nein! es konnte, es durfte nicht ſein! Es 
war thöricht, es nur zu denken. Und doch, doch! Wie ein dunkler 
Schatten war es aus Arthurs Worten emporgetaucht, und hatte ſich 
einer Wolfe gleich ihn um Stirn und Herz gelagert. Der ſchöne 
Traum war zu Ende. Die rauhe Wirklichkeit trat an ihn heran und 
ſtreckte die rohe Fauſt aus nach dem Gegenjtande jeiner Liebe, den er 
geglaubt jchon ganz ein Eigenthum feiner Seele nennen zu fünnen. Es 
war ein Kampf der jet begann: wie würde er enden? 

Er war wieder ans Fenſter getreten: drüben lag jet alles im 
Dunkel. Das Licht in Ernas Stube war erlojchen. 

Während droben die beiden Freunde miteinander jprachen, hatte 
Erna lange noch halb wachend, Halb träumend an ihrem Echreibtiich 

ejejjen. Vor ihr lag ein fleineg Bettelchen von Arnolds Hand ge: 
dire Es waren nur wenige Verje, die darauf jtanden, und Jie 
mußte fie lange gelefen haben; aber noch immer jchauten die Augen 
unverwandt auf das Blatt. Endlich) jprang ſie auf und entEleidete 
ſich langjam, 

„Daun möcht ih, Du engelgleiche 

Die Arme fchlingen um Die, 

Und feft an das Herz Dich drüden, 

Und küffen inniglich!“ 


Leije hatte fie die legte Strophe des fleinen Gedichtes vor ſich hin— 
gejummt. Nun löſchte jie das Licht und war jchon im Begriff ſich 
niederzulegen. Da fam ihr plöglich noch ein Gedanke. Leiſe huſchten 
die nadten Füße zum Fenſter umd wie er oben es gethan, blidte fie 
durch die Scheiben in die dunkle Nacht hinaus. Nem — nicht in Die 
Nacht hinaus, jondern hinüber zu dem Fenſtern des andern Flügels. 
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Es brannte noch Licht bei ihm; er wachte noch; dachte er an fie? 
Erna legte die Finger an die Lippen und warf rajch einen Kuß bin: 
auf, dann Hujchte jie wieder zurüd und jchlüpfte unter die Dede. 
Lange nod) lag jie mit offenen Augen und laujchte auf das Saufen 
und Braufen des Sturmes draußen im nächtlichen Park. „Und küſſen 
inniglich“ Flüfterten endlich noch einmal kaum hörbar mit leiſem Laut 
die Lippen, dann war fie entjchlummert. 

Bald darauf wurde e3 auch in Arnolds Zimmer dunfel, und 
ichweigend lag nun das alte Schloß in Nacht gehüllt. Nur rund 
herum pfiff der wilde Sturm jeine eintönige Weife. 





Das Wetter hatte ſich über Nacht ausgetobt. Noch war zwar 
der Himmel nicht Kar, aber der Wind hatte den dichten Vorhang zer: 
riſſen und hin und wieder blidte jchon die Sonne hindurch. Arnold 
ſtand am Fenſter und jchaute hinaus. Ueber den Park flogen die 
Wolfenjchatten dahin. Es war ein eigenthümliches Spiel, jett bell, 
jetzt dunkel und wieder hell, es jchien, als wollten fie einander er- 
haſchen. Unwilltürlic) folgten die Augen dem fliehenden Schatten, 
um, wenn er fern entichwunden, wieder dem neuen jic zuzuwenden, 
bis auch diejer enteilte, wie alle vorher. Auch Arnolds Augen, thaten 
mechanisch das nämliche, eine ganze Zeit lang. Jetzt aber richtete er 
ji auf; e8 war ihm gewejen, als hätte er zwijchen den ſich ſchon 
berbitlich färbenden Bosketts eine Gejtalt bemerkt. Er jpähte aufmerf: 
* hinunter. Hatte er ſich vielleicht nur getäuſcht? Nein — da 
war ſie wieder, zwar nur auf einen Maendlich aber er ſah doch deut— 
lich das Schimmern eines hellen Kleides. Und jetzt bog ſie um die 
Ecke auf den freien Hauptweg hinaus. Es war Erna, Ihre zierliche 
Figur konnte ihn nicht täuſchen. Sie ging langſam den Weg hinab 
in die Tiefe des Gartens. Was konnte de Ichon zu jo früher Morgen: 
jtunde wollen? Da, jet bückte fie jich; ihre Hand juchte etwas im 
Graſe. Pflückte fie die legten Herbitblumen, die der gejtiige Sturm 
noch am Leben gelajjen? Nun richtete jie jich wieder auf und jtand 
ihm halb zugefehrt; jegt erfannte er es. Sie je ein Sträußchen in 
der linken, mit der rechten fügte fie die eben gepflücdten Blumen bei. 
Einen Augenblid wandte fie den Kopf in der Richtung nad) dem 
Schlojje zu, als erwarte fie von dort jemanden, dann jchritt fie juchend 
weiter. 

Erwartete jie vielleicht wirklich jemand? erwartete jie vielleicht 
ihn? Sehnte fie ſich danach, ihn zu jehen, ji jprechen, wie er danach 
verlangte, ihr nur wieder in die lieben Augen jchauen zu dürfen? 
Ja! er mußte Hinunter! er mußte es ihr jagen, was er gejtern nur 
halb ihr Hatte geitehen dürfen, daß er fie liebe, Liebe wie noch nie 
vor ihr einen Menjchen. Sie war allein; es war jeßt die beſte Ge- 
legenheit Dazu. 

Und Arnold ergriff feinen Hut und verlieg das Zimmer. Als 
er unten in den Garten fam, war fie verjchwunden. Er jchritt in der 
Richtung, im welcher er fie vorher gejehen. Aber der Weg war leer 
und er fonnte jie nirgends entdeden. Schon wollte er umfehrend ſich 
zurücdhwenden, als er noch einmal ringsherumblickend fie in einiger Ent: 
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fernung bemerkte. Sie ftand an der Hede, die nad) der einen Seite 
zu den Garten gegen die Landitrage abgrenzte und jchien hinüber zu 
ſpähen. 

Arnold that einige Schritte vorwärts; aber jetzt wurde er ſeinen 
Irrthum gewahr. Ste war nicht allein. Drüben hielt ein Reiter und 
jte jprach mit ihm. Es war Herr Nedern; er erkannte ihn an dem 
jtattlichen Bollbarte. Er redete zu ihr hinüber; ſie jtand gejenften 
Kopfes. Was mochte er ihr jagen? Jetzt jtredte er jeine Hand aus 
und reichte ihr etwas dar. Sie nahın es nicht; er hielt noch immer 
die Hand hin. Bemerkte fie es nicht, oder wollte jie es nicht bemer- 
fen? Doc! — jegt hob fie den Kopf und nun langte ihre Hand 
nach dem dargebotenen Gegenitand. Es mußte eine einzelne Blume 
jein; vielleicht eine Roſe. Erna führte fie zur Naje und jchien in 
langen Zügen ihren Duft einzujaugen. Er lenkte jein Pferd noch Dich: 
ter an die Hede und jprach weiter zu ihr. Erna hörte wieder geſenk— 
ten Kopfes zu. Als er geendet und erwartungsvoll zu ihr hinüber— 
Ichaute, war es als ob jie einen Augenblick zögerte. Dann reichte Jie 
ihm den Strauß, den jie in Händen hatte, er nahm ihn und führte 
ihn galant an die Lippen. Noch einige Worte und zum dritten 
Male näherten fi) die beiden Hände über der Hecke. Diesmal jedoch 
zogen jie jich nicht jo jchnell wieder zurüd, jondern ruhten eine Weile 
feſt ineinander. 

Arnold konnte den Anblid nicht ertragen; gewaltſam wandte er 
die Augen ab und jchritt in den morgendlicd, dämmerigen Park. Faſt 
ohne es zu wijjen, verfolgte er den breiten ihn quer durchſchneidenden 
Fahrweg. 

Der Vorgang, dejjen Zeuge er eben gewejen war, hatte ihn ver- 
jtimmt. Er zürnte fi, er zürnte Erna. Warum mußte fie ihm 
den Strauß geben? arum, während er jelbjt zuſah? Und jener 
Strauß jelbit? War er für jenen bejtimmt gewejen? oder hatte fie 
ihn etwa für ihn gepflüdt, und war er dejjelben nur verlujtig ge 
gangen, weil ihn ein anderer zuvorgefommen? Und weiter dachte 
Amold an die Worte, die Arthur ihm geitern gejagt hatte. Nedern 
interejjirte ji) für Erna — nun ja! Das war nicht ſchwer zu er- 
fennen. Man brauchte nur die Scene beobachtet zu haben, die er eben 
erlebt. Der Vater wünfchte es, hatte Arthur geloat. Der ganzen 
Familie wäre dieje Verbindung jehr willtommen. Warum? was fonnte 
dem reichen Gutsbejiger daran liegen, gerade einen reichen Mann zum 
Schwiegerjohne iu erhalten? Aber warum ſonſt nur, warum jonjt? 
Und dann fie jelber, jte, was dachte fie darüber? 

Die Bäume begannen jich allmählich zu lichten und freies Feld 
nahm den Wanderer auf. Er merkte es faum In Nachſinnen ver: 
junfen jchritt er weiter. Bald lag das Dörfchen mit jeinen jauberen 
Hütten im Rüden. Auf der Landſtraße begegnete ee fein Menid). 
Er fonnte ungejtört jeinen Gedanken nachhängen. Endlich blieb Arnold 
jtehen und jegte jich auf einen Stein am Wegrande. 

Als er ſich nad) geraumer Zeit wieder erhob, athmete er wie er: 
leichtert auf, und jchritt nun — Schrittes, als er gekommen, den 
Weg zurück. Da er einigen Appetit verſpürte, beſchloß er in dem 
Gaſthaus des nächſten Dorfes kurze Raſt zu machen. Daſſelbe lag 
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ein wenig abſeits vom Wege, aber es winkte einladend unter ein paar 
breitäſtigen Linden zu dem Wanderer hinüber. Arnold jchritt darauf 
zu. Ein Fenſter des obern Stodwerfes war geöffnet und ließ die 
Stimmen zweier eifri ggegen einander Nedenden vernehmen. Ste muß— 
ten ziemlich erregt jein, denn fie ſprachen faſt zugleich. Plötzlich aber 
verjtummten die Laute droben. Es erfolgte einen Augenblid Stile, 
dann jagte eine helle — Stimme „Alſo — auf Ehrenwort.” 
Arnolds Fuß hatte unwillfürlich gezögert, als er im Weberjchreiten der 
Schwelle dieſe Worte vernahm. Aber im nächiten Augenblid trat er 
entichlojjen herein und jo verjtand er nicht mehr, was auf das lepte 
entgegnet wurde, 

Als er nach einiger Zeit bei jeinem Imbiß im Wirthszimmer ſaß, 
jah er, wie draußen hinter dem Haufe ein junger Burſche ein ge: 
jatteltes Pferd Hin und herführte. Es fam ihm befannt vor, er ſtand 
A und trat zum Fenſter. Er konnte ſich nicht irren: es war Arthurs 
Pferd. 

Er wandte ſich zu der Wirthin, die im Nebenzimmer beſchäf— 
tigt war. 

„St der Herr Lieutenant Welten hier?” jagte er. 

Die Öefragte zögerte ein wenig. 

„Sch ſoll's nicht jagen“, erwiderte jie dann, „aber da Ste es ja 
Ichon ſelbſt wiſſen —“ 

„Wo iſt er?“ 

„ben im erſten Zimmer!“ 

„Hat er Beſuch?“ forjcht Arnold weiter. 

„Nein! Der Herr tjt jchon fort.“ 

„Es iſt gut.“ 

Arnold bezahlte, was er jchuldig war und stieg die Treppe hin- 
auf. Arthur hier? hatte hier geheime Zujammenfünfte mit — ja mit 
wem? was fonnte das bedeuten?“ 

Oben war jegt alles jtill. Er juchte die ihm bezeichnete Ihüre 
und Eopfte. Bon innen wurde nachläjlig herein geantwortet. Als 
Arnold eintrat, jah er Arthur auf dem Sopha figend, den Rüden ihm 
zugefehrt. Er wandte jich auch jegt nicht um, offenbar vermuthete er, 
e3 jet Die Wirthin oder jonjt eine dienjtbare zum Haufe gehörige Per— 
jon. Arnold that noch einen Schritt vorwärts, dann begann er: 

„Guten Tag, Arthur. 

Jetzt fuhr der Lieutenant vom Sopha auf und jtarrte aufs 

höchite überrajcht dem Sprecher ins Geficht. Schnell aber hatte er 
jich gefaßt und trat ihm entgegen. 
EEnntſchuldige, ich vermuthete Dich nicht“, jagte er, und er bemühte 
jich Dabei jichtlich feinen Zügen einen möglichjt heiteren Ausdrud zu 
verleihen. Aber gerade die unbefangen jein jollende Miene verriet) 
am deutlichjten, daß ſich dahinter etwas verbarg. Arnold antwortete 
nicht gleich, jondern jah ihn zweifelnd an. „Es iſt übrigens jchör, 
day Du fommit“, fuhr indeß der andere fort. „Halt Du mit ihr ge 
jprochen, würde jie ja jagen?“ 

„sch Fand noch feine Gelegenheit”, verjettte Arnold, „ich komme 
joeben von einem weitern Spaztergange und babe fie heute noch gar 
nicht geiprochen, aber —“ 
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Er jah ihn ſcharf an; Arthur ertvug den Blick, jo gut es gehen, 
wollte. 

„Was aber?“ fragte er erjtaunt. 

„Du hatteſt Beſuch?“ 

„Allerdings, ein guter Bekannter!“ 

„Hier?“ 

„Sa; ich wollte ihm nicht im Schlofje treffen.“ 

Arnold3 Augen verfolgten den Weg, der nach der Stadt führte; 
Ihon in einiger Entfernung vom Dorfe jah er ein fleines Gefährt, 
daß außer dem Kutſcher nur einen Inſaſſen trug, nach der Stadt 
ſich entfernen. Er wies darauf hin und fragte ins Innere der Stube 
zurück: 

„Der dort?“ 

„Sal 

„as wollte er hier? ich hörte lebhaft ſprechen.“ 

„So? wohl möglich! emer meiner Wechjelgläubiger”, warf er 
gleichgiltig Hin. 

Arnold ergriff die Hand des Freundes, 

„Arthur, jage mir, was hatt Su? . Du bijt in Verlegenheit?“ 

„Ah bah!“ erwiderte der andere, ihm vajch jeinen Arm entziehend 
und zu dem Tijch tretend; „eine Fleine Verbindlichkeit; es hat nichts 
zu jagen.“ 

„wann ich Dir helfen?“ 

„Sehr gütig! aber ich danke Dir! wirklich nicht der Rede werth!“ 

„ag jein, aber warum wendet Du Dich nicht an Deinen 
Vater?“ 

„Mein Bater“, fiel Arthur ein, indem er Arnold ernjt anblidte, 
„weil“, er wollte etwas Hinzufügen, doch er brach plöglich ab, und 
fuhr fort: „Aber jo laß Dir doch gejagt jein, Bejter, es ijt wirklich 
eine Lumperei. Lohnt wahrhaftig nicht der Mühe, ein Wort darüber 
zu verlieren.“ Er hatte jeinen Hut genommen. „Kommjt Du mit?“ 

„Dein Pferd wartet unten!“ 

„Das ſchicke ich voraus, ich gehe jett natürlich, wenn Du mid) 
begleiteit.“ 

„But.“ 

Und die beiden gingen. 


Als jie dem Park durchichritten hatten, trennte ſich Arthur von 
jeinem Gefährten, um noch einen Gang durch die Wirthichaft zu 
machen. Arnold jchritt weiter den Garten hinauf. Er hatte fauın 
darauf geachtet, was der andere zu ihm unterwegs gejprochen. Mecha— 
nich Hatte er Antwort gegeben, wohl auch jelbjt dies und jenes ge— 
fragt. Seine Gedanken waren nicht dabei. Sie jchweiften weit ab 
und legten jich Fragen vor, die er nicht beantworten fonnte, und 
quälten ihm mit läftiger Gegenwart. Gewaltjam drängte er fie zurüd, 
aber immer wieder tauchten jie auf, immer wieder Dunfel verbreitend 
über jeine Seele, zogen jie jeinem Sinnen vorüber, wie droben am 
Himmel die jchwarzen Wolfen jeinem leiblichen Auge. 

est hatte er das Schloß erreicht und erjtieg die wenigen Stufen 
der hinteren Veranda. Als er durch die offene Glasthür ins Haus 
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trat, hemmte er jeinen Schritt. Er hörte, wie im Nebenzimmer Erna 
mit ihrer zwar Eleinen aber wohlflingenden Stimme zum Klavier jang. 
Es war eine einfache, ſchwermüthige Weije, aber jie paßte vortrefflich 
u dem etwas umjchleierten Ton der Sängerin. Arnold geriel das 
ied; er wagte nicht, jie zu unterbrechen. Und jtill jtehend laujchte 
er eine Weile. Plötzlich brach dann der Gejang ab; ein Stuhl wurde 
erüct. Jetzt öffnete Arnold und trat ein. Sie Itand neben Dem 
lavier, das Auge gejpannt nach der Thüre gerichtet. In der Hand 
hielt jie das Notenblatt, aus dem jie eben gejungen. Als jie Arnold 
erkannte, flog jie auf ihn zu und hing jchweigend an jeinem Halſe. 
Sie war eigenthümlich erregt. Die Stimmung des Liedes ſchien ſich 
auf ſie jelbjt übertragen zu haben. Stumm hielt er fie einige Sekun— 
den umfangen. Dann löjten fich die Arme von jeinem Naden und 
fie trat wieder zum Klavier. Noch hatte feins ein Wort geſprochen; 
es herrichte eine faſt peinliche Stille im Zimmer. Plöglich aber fuhr 
jte Jich mit der Hand über die Augen, wandte jich um, und ihm neckiſch 
mit dem Finger drohend, jagte fie Lächelnd: 

„Du Schelm, Du haft ja gelaujcht!“ 

E3 jchien wieder die alte Munterfeit, die aus den Worten jprach; 
aber der Ton Klang umwahr und das Lachen gezwungen. 

„Darf ich nicht?“ entgegnete er, „es Klang jo ſchön.“ 

„Nicht wahr?“ nickte * zuſtimmend, „aber traurig!“ we 

„Sa“, verjete er, „aber es paßt für Deine Stimme und ich liebe 
—5—— Muſik.“ 

Sie bewegte den Kopf. 

„Sch nicht! wenigſtens ſonſt nicht! Aber heut —“ Sie brach ab 
und betrachtete aufmerkſam ihre Eleinen weißen Jinger: Dann hob jie 
auf einmal den Kopf und jchaute ihm einige Sekunden lang in Die 
Augen. Es glitt wie ein Freudenjtrahl über ihr Gejiht. Ste um: 
ichlang jeinen Naden und füßte ihn raſch. 

„Was haft Du, Kind?“ fragte Arnold, durd) die jeltiame Bewe— 
gung befremodet. 

„O nichts, nichts!“ entgegnete fie eilig, „was ſoll ich haben?“ 

E3 erfolgte eine fleine Pauſe. Sie war ans Fenſter —— und 
—* ſich in einen der dort ſtehenden Seſſel. Vor ihr lag eine an— 
gefangene Handarbeit, fie ergriff diefelbe und begann zu arbeiten. 
Arnold ließ ſich neben ihr nieder. Auf dem Tiſchchen vor ihr befand 
ſich noch eine einzelne, erjt halb erblühte Roſe. Er nahm dieſelbe und 
betrachtete jie. — 

„Ah ſieh da!“ ſagte er dabei, „jetzt noch eine Roſe! und wie 
ſchön! Wie kommſt Du dazu?“ 

„Sch habe fie zum Geſchenk erhalten.“ 

„Bon wem?“ * er gleichgiltig. 

„Herr Nedern gab fie mir und ich —“ Sie jtodte und jah ihn 
wieder mit Jenem eigenthümlich traurigen Blid an. 

„Und Du?“ wiederholte Arnold. . 

„sch mußte ihm den Strauß geben, den ich für Dich gepflüdt 
hatte“, ſetzte ſie leiſe hinzu. 

„Mußte — Es war Arnold unwillkürlich entſchlüpft und er 
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bereute es jchon. Ste antwortete nicht darauf, jondern arbeitete ruhig 
weiter. 

Wieder jagen jie eine a lang jtumm nebeneinander. Endlich 
begann Arnold, indem er jich näher zu ihrem Ohr neigte. 

„Liebe Erna! Dich quält etwas, jage es mir, hört Du?“ 

Zunädjt erwiderte jie nichts; dann jagte fie ohne aufzubliden 
mit halblauter Stimme: 

„Sater erhielt vorher einen Brief. Als er ihn las, jah ich, wie 
er erichraf; er war ganz blaß geworden. Aber Du fennit ja feine 
Art, anjcheinend blieb er ganz ruhig; er faltete ihn zujammen, ſteckte 
ihn im die Tajche und ging in m Zimmer. Nur mit den Augen 
winfte er der Mutter du folgen. Seitdem jprechen ſie dort + eine 
Stunde lang miteinander” Und nad) einer fleinen Pauſe fuhr. fie 
tort: IIch fürchte, es iſt bei ung nicht alles, wie es fein ſollte.“ 

Stedte die Stimmung an, oder lag es ſchon vorher in ihm? Gr 
hätte es am liebjten jelbit gejagt. Aber er fühlte, daß er verpflichtet 
jet, Die Bewegte zu tröjten. So jagte er denn: 

„Du ſiehſt Gejpenjter, liebes Kind! Was wird es jein? Eine 
fleine Unannehmlichkeit vielleicht, wie fie den Yandwirthen jeden Tag 
paſſiren fann, nichts weiter!“ 

„Nichts weiter! Ja, Du hajt recht! Es iſt auch jo thöricht, jich 
Gedanken zu machen und traurig zu jein — wenn ich Did) —“ 

Das Gejpräc wurde unterbrochen; die Mutter trat herein. Als 
jte Die beiden wurde, machte jie rajch eine Bewegung, als 
wollte fie wieder umfehren. Dann bejann jie jich aber und that fich 
auf der andern Seite des Zimmers etwas zu jchaffen. Ste jtand ab: 
gewendet und war augenscheinlich bemüht, die beiden nicht anbliden zu 
müſſen. Aber Arnold bemerkte doch, day ſie geweint hatte. Nach 
einigen Augenbliden verließ jie wieder das Zimmer. 

Erna hatte, über ihre Stideret gebeugt, eifrig gearbeitet; Arnold 
hoffte, es werde ihr entgangen jein, was er bemerkt hatte. Aber ohne 
aufzujehen begann jie jeßt: 

„gabe ic nicht Recht?“ 

„Bas meint Du?“ fragte er verwundert. 

„Meine gute Mutter hat geweint, jahjt Du's nicht?“ 

Sie jchwieg ein paar Sekunden; dann ließ ſie plötzlich die Hände 
mit der Arbeit in den Schoß ſinken, jchaute ihn ängjtlih an und 
fragte hajtig: 

„Arnold, was bedeutet da8? Du weit es! gewiß, Du weißt es!“ 

„Nein, Kind“, verjegte er ruhig. „Sch bin eben jo verwundert 
als Du und auch mich beunruhigt es nicht wenig.“ 

„Dich beunruhigt es“, fiel fie ein. „Du meint — e3 könnte etwas 
Schlimmes jein; Du meinjt — was meinjt Du, fünnte es jein?“ 

Sie hatte jene Hände ergriffen. Er jah ihr treuberzig in Die 
Ängitlichen Augen und jchüttelte den Kopf. 

„Sch weiß es nicht, liebe Erna, aber wenn ich es weiß, jollit Du 
alles erfahren.“ 

Er drückte jtumm ihre Hände; dann erhob er jich und jchritt nad) 
der Thüre. Erna blidte ihm nad. Dann rief jie plöglich jeinen 
Namen. Jetzt blieb er jtehen und fam zurüd. Sie blickte ihn innig an. 
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„Arnold, liebſt Du mich wirklich?“ 

„‚Wie je ein Menſch geliebt hat“, antwortete er feſt. 

„DO, dann wird noch alles gut werden“, flüjterte ſie und ſchloß 
den Geliebten in die Arme. 


— — 


Und die nächſten Tage kamen und gingen. Gelber und gelber 
färbten jich die Blätter im Garten, die legten Blumen waren verblübt, 
hier und da begannen jchon widrige Winde das Laub aus den Bäu- 
men zu jchütteln. Trübe brad) der Morgen an, trüber noch) jenfte 
ji) der Abend aufs Land. Dichte Woltenjchleier hatten den Him— 
mel bezogen und hielten die Sonne verborgen, daß auc) fein freund- 
ige hindurchzudringen vermochte. ES waren Falte a or 
ihe Tage. 

’ uch im Schlojje empfand man das: es jchien, als wollte der 
Herbit auch Hier fein Necht behaupten. Die heitere Sorgloſigkeit der 
legten Wochen war entflohen, eine fait gedrüdte Stimmung an deren 
Stelle getreten. Stummer als jonjt gingen die wenigen Menjchen 
aneinander vorüber, und wenn fie ſich begegneten, war es oft, als 
müßten fie jich zwingen, einander ein freundliches Wort zu jagen. 

Ueberhaupt fam man jeltener zujammen; an manchen Tagen nur 
zu den üblichen Mahlzeiten, und dann paſſirte es wohl, daß plöglic 
das Geſpräch verjtummte und feiner den Muth hatte, e3 wieder auf- 
zunehmen. Keiner wußte recht, was es war, feiner jprach ein Wort 
davon; aber jeder las es auf der Stirne de andern: ed war im 
Haufe nicht alles, wie es fein jollte. 

3a, es war nicht alles, wie es jein jollte! Auch Arnold fühlte 
das von Tag zu Tage deutlicher. Wenn er der gütigen Hausfrau 
in die freundlichen Augen blidte, glaubte er zu bemerfen, daß in ihnen 
ein geheimer Kummer liege. Oft waren jie mit wehmüthigem Aus 
drud auf ihrer Tochter Antlig gerichtet und bisweilen ſchien es, als 
hätte jie geweint. Der Vater ſah noch erniter aus, als ſonſt. Selte— 
ner und jeltener wollten die finiteren Falten von der Stirne weichen 
Nur hin und wieder glitt ein Lächeln über jeine Züge, aber dann war 
e3 milde und matt, umd zeugte davon, daß das Herz nicht Dabei be 
theiligt war. Auch Arthur war jchweigjamer als jonjt. Er ritt oft 
Ipazieren und pflegte nicht jelten den ganzen Tag fortzubleiben. Wen 
er dann abends heimfam, war er meiſt in jich gefehrt und ſprach 
faum das nöthigſte Wort. Am meiſten aber war Erna ſelber umge 
wandelt. Von Zag zu Tag zog jie jich mehr zurüd, wenn jie irgend 
fonnte, ja fie auf Ihrer Stube und arbeitete. Kam fie einmal hir 
unter, jo pe jie den Blid zu Boden geheftet, nur ab und zu jtreift 
ein eigenthümlich jcheuer Blif die Anwejenden und jie jchien froh, 
wenn ſie jich wieder aus ihrer Mitte entfernen konnte. 

Arnold wußte es fich nicht zu deuten. Was war aus dem mun— 
teren Mädchen geworden? So oft er darauf zu jprechen fam, wid 
ſie ihm aus, ja jelbit ihr Wejen änderte jie ihm gegenüber allmählıd. 
In der eriten Zeit hellie ſich noch ihr Blick auf, wenn ſie ihn allein 
traf und ein Viertelſtündchen mit ihm zuſammen ſein durfte. Aber 
auch dann hatte ſie oft nur einen ſtummen Händedruck und einen 
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Jchmerzlich liebevollen Blick aus den jet jo traurig dreinſchauenden 
Augen. Oder jie jchlang leidenjchaftlich die Arme um jenen Naden, 
legte ihr Köpfchen an jeine Brujt und weinte leije vor jich hin, bis 
er ihr die trüben Gedanfen von der Stirne fortgefügt hatte, und ſie 
wieder halb lachend, halb unter Thränen zu ihm aufichaute. Ein: 
mal, als ſie wieder jo jtanden, begann Arnold nad) einer kleinen 
zauſe: 

* „Erna, haſt Du mich noch ein wenig lieb?“ 

Sie antwortete nicht und ſchmiegte ſich nur noch feſter an ihn. 

„Liebes Kind“, fuhr er dann fort, „aber warum vertrauſt Du 
mir denn nicht, was Dich bewegt. Dich drücdt etwas, Du hajt einen 
Menjchen, der — liebt, mehr wie die ganze Welt, und Du ſagſt ihm 
nichts! Warum, Kind? Was ſoll aus uns werden, Erna?“ 

Auch jetzt noch ſchwieg ſie eine Weile: dann hob ſie den Kopf 
und ſagte mit bittendem Blick zu ihm aufſchauend: 

„Arnold, liebſter Arnold, ich kann's Dir nicht ſagen, jetzt nicht — 
und Deinen — bitte, frage mich nicht! hörſt Du — jetzt nicht! 
Später —“ 

Sie ſetzte ſich ſtill ans Klavier und ließ mechaniſch die ſchlanken 
Finger über die Taſten gleiten. 

Nach einer Weile fragte Arnold wie im vorübergehen: 

„Sag einmal, wie gefällt Div Herr Redern?“ 

Sie jah ihn mit jeltjamem Blick lange an. „Auch Du?“ hauchten 
faum vernehmbar ihre Lippen. Dann brach fie das Spiel ab, erhob 
ſich und verließ leije das Zimmer. 

Am nächiten Tage war e8 zum eriten Mal, dag Arnold fie nicht 
allein ſprach. Sie entjchuldigte ſich mit Kopfichmerz und ging jchon 
jehr früh auf ihr Zimmer. Arnold merkte es ganz deutlich, fie wollte 
ſich von ihm zurüdziehen. In den folgenden Tagen jteigerte jich das 
noch und jie trug ihm gegenüber eine fajt an Furchtſamkeit grenzende 
Berangenheit zur Schau. Sie wich ihm aus, wo ſie fonnte; ja jie 
vermied jelbit, ihn anzujchen, und wenn ihr Bli die Richtung ein- 
ſchlug, in der er ihn treffen mußte, wandte jie ihn jchnell wieder ab, 
als ſchäme jie ſich, dem ng zu begegnen. Arnold verjuchte mehr- 
mals einen Augenblik allein mit ihr zujammen zu kommen. Denn 
mehr wie je jehnte er Jic danach, fie zu jprechen, zu fragen, trot 
ihres DVerbotes. Aber jie wußte es immer zu vereiteln, und richtete 
es jtet3 jo ein, day mindeſtens einer von den anderen zugegen var, 
wenn fie mit ihm ſprach. So mußte er endlich migmutt H und rath— 
[08 jein Vorhaben aufgeben und zog jich nun, mit fich h bjt zürnend 
und . Ernas jeltiamem Benehmen verzweifelnd, ebenfalls immer mehr 
zurück. 

Es waren für ihn furchtbare Stunden, die er jetzt ſo allein ver— 
brachte. Ausgeſchloſſen von dem, was die ihm ſo lieben Menſchen 
bekümmerte, konnte er ſelbſt nicht in der Seele derjenigen leſen, der 
er die jeine jo offen dargebradht. Ja, was ihn noch mehr jchmerzte, 
er durfte es nicht; fie jelber ——— ihm den Einblick. An wen aber 
ſollte er ſonſt ſich wenden? An Arthur? Der nahm allmählich eine 
immer Re Stellung ein. Auf ragen, die eme Erflärung ver: 
langten, antwortete er gar nicht. der an den Vater? Cr hatte es 
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einmal verjucht. Aber auch hier war er abgewiefen worden. Herr 
Welten war jo abjichtlic) zu anderem übergegangen, day fein „wveifel 
blieb; er wollte nicht jprechen. Was hatte er auch für ein Anrecht 
darauf? Wie fonnte er verlangen, daß man ihm in jolchem Grade 
Vertrauen entgegenbringe? ihm, dem mittellojen jungen Menjchen! 
Und doch! es jchmerzte ihn. Geliebte Menjchen leiden zu jehen, und 
nicht helfen zu fünnen, iſt ein trauriges Schidjal; trauriger aber noch 
iſt es, zu dem Bewußtjein der eigenen Unfähigkeit noch) das des Zus 
rückgewieſenſeins durch jene, denen man jo gern beijtehen möchte, mit 
ſich herumzutragen, und jo immer den jtillen Borwurf zu hören: warum 
kannſt Du nicht helfen? 

Und endlich ertrug es Arnold nicht mehr, er mußte fort, und er 
wollte fort. Was follte er hier noch im Haufe? Nur äußerlich noch 
lebte er mit diefen Menſchen zujammen, in ihren Herzen hatte er feine 
Stätte, er war ihnen ein Fremder und ein Fremder gehörte nicht in 
ihre Mitte. Und Erna? Erna! 

Er wollte nicht jchlecht von ihr denken; jeden andern, der es ge- 
wagt, hätte er einen Lügner geheigen, einen Unverjtändigen, und doch 
— mußte er nicht anfangen zu zweifeln, wenn er jah, wie ſie ihr 
Benehmen gegen ihn verändert hatte, wie IL einjt jo freundlich zu 
ihm gewejen, und jegt jo fremd und falt? Waren jene Tage nur em 
flüchtiger Rauſch gewejen, den ſie jegt beveute? War jie auch nicht 
bejjer, als jo viele ihres Gejchlechts? Aber warum dann dieſe trau— 
ige Miene? Dieje ängjtlid) jcheuen Blide? Nein, nem — es lag 
etwas Anderes dahinter, etwas anderes, und — Wenn e8 das war, 
was er vermuthete, fürchtete, dann mußte er umjomehr fort, dann 
hatte er hier nichts mehr zu juchen. 

Nedern war in der legten Zeit häufiger als jonjt von jeinem 
Gute herübergefommen, und je mehr Arnold ihn beobachtete, deſto 
Elarer wurde es ihm, day Arthur recht gehabt hatte. Er interejjirte 
ſich für Erna aufs lebhafteite. Ohne je zu fader Schmeichelei oder 
zu leeren Aeuperlichfeiten jeine Zuflucht zu nehmen, bemühte er ſich 
doch in zartejter, aber unverfennbarer Weiſe um ihre Gunſt. Er über: 
häufte jie mit fleinen Aufmerkſamkeiten; ſie nahm diejelben mit einer 
gewiſſen Zurückhaltung entgegen, ja, wenn fie fonnte entzog jie ic) 
denjelben; nie aber gab fie auch nur das leifejte Zeichen der Abnei- 
gung zu erfennen. Arnold jah es bei mancher Gelegenheit und gerade 
dies erfüllte ihn bisweilen mit Bitterfeit. Dann war es, als wollte 
etwas wie Schmerz über getäujchte Hoffnung in ihm aufjteigen. 
Und doch fonnte er Ema nicht zürmen; ihr nicht und nicht Redern. 
Er mußte ſich immer wieder geitehen: Nedern war ein Mann, der 
jeine volljte Achtung in Anſpruch nahm, und nicht jeine allein: auch 
ein Mädchen, wie Erna, mußte ähnlich empfinden, mußte ihn achten, 
jih zu der Schlichtheit und Einfachheit jeines Weſens hingezogen füh— 
len, Und von da bis zur Liebe, war das nod) ein Schritt zu nennen? 
Ch fie ihn liebte? So oft er jich die Frage vorlegte, er wußte jie 
ſich nicht zu beantworten. Gefliſſentlich jchten Erna jedes Wort zu 
vermeiden, das nad) der einen oder anderen Seite zu deuten gewejen 
wäre. Aber er jah es ihr an, jie kämpfte einen inneren Kampf, einen 
ſchweren, ſchweren Kampf. 
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Nach dem Gemälde von J. Peiiten. 
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Und er? Sollte er ihn ihr noch jchwerer machen? Nein! er war 
ein Mann, er durfte dem nicht ruhig zujchauen; er mußte einen Ent- 
ihluß fajjen; er mußte ihr zuvorfommen; er mußte durch feinen Ent: 
ſchluß den ihrigen erleichtern. Aber wie? und welchen Entſchluß? 
Entjagen? entjagen für immer, immer? Nein, das fonnte er_ nicht, 
das fonnte er micht! nur das nicht! Aber dann? was dann? Durfte 
er jie noch länger mit jeiner Gegenwart quälen? Denn er jah es, 
er quälte fie; er fühlte den Schmerz, der jedesmal ihr Herz durch 
zucdte, wenn ſie ihm begegnete, wenn er in ir Nähe weilte. Nein 
— es durfte nicht länger jo bleiben; er mußte fort — heute noch! 
Sein Weggehen mußte ihr die Entjcheidung erleichtern — fo oder }o 
— wie es auch fommen mochte — er war es ihr, — ſich jelber war 
er es jchuldig. 

Und noch an demjelben Tage reijte Arnold ab; der Hausherr 
erjuchte ihn zuerjt zu bleiben; aber er jchüßte dringende Gejchäfte vor, 
jo hielt man ihn nicht länger. Doch mußte Arnold verjprechen, zu 
Ernas Geburtstag, der in drei Wochen gefeiert wurde, wiederzu— 
fommen. Als Herr Welten ihn zum Wagen geführt, hatte er ihm 
herzlich die Hand gedrüdt und gejagt: 

„lo auf Wiederjehen und Hoffentlich finden Sie bei uns dann 
fröhlichere Gejichter.“ 

Erna jtand am Fenſter und jah dem abfahrenden Wagen nad), 
jie hatte zu dem allen fein Wort gejprochen. 


Die vr vergingen; freudlos und jtill und einfam lebte 
man im Schlojje — Die Beſuche der Nachbarn, die ſonſt wohl 
in und wieder vorſprachen, hatten für einige Zeit ganz aufgehört. 
Freilich war das trübe, häßliche Wetter wenig angethan, dazu aufzu— 
fordern und die aufgeweichten, ſchwer paſſirbaren Landſtraßen thaten 
ein übriges. 

Der einzige, der ſich dadurch nicht abhalten — war Herr Redern. 
Er kam jetzt faſt jeden Tag, oft nur für kurze Zeit; bisweilen aber 
blieb er auch läuger, zum Frühſtück, oder zum Abendeſſen, und dann 
war die Unterhaltung lebhafter als ſonſt, und es ſchien, als bemühte 
man jich, die gedrücte Stimmung einer freieren weichen zu lafjen. Es 
elang — aber doc) nur für Augenblide. Redern befremdete das 
jet nicht mehr, Auch ihn hatte für die Dauer nicht verborgen blei- 
bei fünnen, was allen im Schloß ein offenes Geheimniß war. Sein 
jehendes Auge hatte es bei sun kleinen Anläffen bemerkt, und viel- 
fache — beſtätigten es immer von neuem. Es ſtand nicht gut 
mit Herrn Welten. Der reiche Mann, als den ihn die Leute kannten, 
war er geweſen. Sein —32 ruhte auf ſchwankenden Füßen, 
und ſtürzte es —— Nacht ein, wer konnte es hindern? Er? 
vielleicht! wenn Herr Welten ihm offener entgegengefommen wäre. Er 
Fr ihm in bejcheidener Weije jeine Hilfe angeboten; aber jener hatte 
ie ausgejchlagen und ihm auch nicht den leiſeſten Blid in den Stand 
jeiner Angelegenheiten verjtattet. Einen Augenblid Hatte es Redern 
verlegt; aber bald verwarf er joldye Empfindlichkeit, und mußte fic) 
jelbjt jagen, er hätte auch jo gehandelt. 

Co blieb jeine Stellung im Schlojje unverändert diejelbe, nur 
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jein Umgang mit Erna gejtaltete ſich, wie es jchien, von Tag zu Tage 
vertrauter. Doch jo klar bald alles von jeiner Seite war, jo wenig 
vermochte man Ddajjelbe von Erna behaupten. Die häufigen Bejuche 
Nederns gaben den übrigen Schloßbewohnern oft Gelegenheit, über 
ihn zu jprechen, und dann wußte der eine dies, der andere jenes rüh— 
mend hervorzuheben. Der Hausherr lobte jeine Freiſinnigkeit, Die 
Aufmerkſamkeit jeines Betragens, der Bruder den Muth und Die 
perjönliche Tüchtigfeit jeines Charakters, Nur Erna jelbjt verhielt jich 
bei jolchen Gelegenheiten ſtets pajjiv. Sie jprach fein Wort und 
blickte jtill vor ji Hin. Wenn man jich direft mit fragen an jie 
wandte, wich jie aus, jo gut es gung; jie wollte augenjchemlich nicht 
erfennen lajien, was in ihrem Innern vorging, und jo blieb es aud) 
allen in der That ein ungelöjtes Räthſel. Nicht am wenigiten Nedern 
jelbjt. Er liebte Erna; er kannte feinen jehnlicheren Wunſch, als jie 
u der Seinen zu machen. Und doch — ob er der Erfüllung diejes 
Wunſches nahe war, oder nicht — Ernas Benehmen vermochte ihm 
darüber feinen Aufjchluß zu geben. War es Liebe, was ſich Hinter 
diejer Zurüdhaltung verbarg? und glaubte jie nur, jie jei es Jich 
ihuldig, ihm fein Zeichen davon zu geben, bevor er jelber jich ihr 
erflärt? Warum jollte es nicht Xiebe jein? Warum nicht? Ber- 
mochte er ihr nicht zu bieten, was ein Mann einem Weibe zu bieten 
vermag? und wenn er ihr jagte, wie er fie liebte — ja, er mußte es 
ihr jagen, jobald wie möglich; dieſem Zujtande mußte ein Ende ge: 
macht werden. 

Oftmals jchon hatte er es ich vorgenommen, und doch immer 
wenn er Erna gegenübertrat, war ihm die Zunge wie gebannt; er 
fonnte nicht veden. Arthur und den anderen gegenüber machte er gar 
feinen Hehl aus jeiner Gejinnung, aber zu ihr jelber wagte er noch 
immer nicht das entjcheidende Wort zu jprechen. 

Sp war der Oftober ins Land gefommen. Am zweiten des Mo- 
nats war Ernas Geburtstag gewejen. Das Wetter hatte jich un: 
freumdlich und für die geplanten Unternehmungen wenig günitig gezeigt. 
So mußten jie unterbleiben und der Tag war ziem jtill gefeiert 
worden. Nur Arnold war jenem Verſprechen und einer wiederholten 
Einladung gemäß jchon am frühen Morgen aus der Stadt angelangt. 
Erna, die als Feſtkind die Verpflichtung fühlte, recht glüdlich auszu- 
jehen und jich vecht Fröhlich zu zeigen, war ihm jehr liebenswürdig 
entgegengefommen. Arnold hoffte das beſte. War doc) das Lächeln, 
mit dem ſie ihn begrüßte, der erſte Sonnenjtrahl, der jeit Wochen in 
jein trübes Dajem gefallen! Sem Herz jauchzte laut bei dem Gedan- 
fen, wieder in ihrer Nähe jein zu Dürfen, aus den geliebten Augen 
das Wort zu lejen, nad) dem er ſich Wochen, unendlich) lange Wochen 
gejehnt. Er glaubte es jtände darin — aber ach! nur zu bald mußte 
er erfennen, daß es Täuſchung gewejen. Am Geburtstage jelbit ſprach 
er fein Wort mit ihr allein; er fand es erflärlich, fie mußte ſich den 
andern widmen. Gr rechnete auf morgen. Aber diejes morgen war 
trauriger noch als das gejtern. Schwerer als jemals lajtete der finjtere 
Drud auf all! den Gelichtern, die gejtern h fröhlich hatten Lachen 
können, und jede Miene ſprach deutlicher als Worte: Es war nicht 
bejjer; es war jehlimmer geworden! 
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Der Vormittag verjtrich; Erna lieg Jich nicht bliden; beim Mit— 
tagsejjen war fie noch jchweigjamer als jonjt; auch nach demjelben 
vermodte er nicht ein Wort mit ihr allein zu wechjeln: mehr denn je 
Ichien fe vor ihm zu fliehen. Der Abend fam heran. Alfo alles 
vergebens, vergebens! Alle Hoffnung, alles Sehnen dahin, dahin! 
Alles umjonit! | 

Und Arnold ging auf jeine Stube, jtüßte den fiebernden Kopf in 
Die Hände und jann, und ſann — e3 waren jchwere Gedayfen. 

Eine halbe Stunde jpäter etwa jah im ——— des Schloſſes 
Erna und neben ihr Redern, er war ſoeben gekommen, ſich nach dem 
Befinden der Damen zu erkundigen. Erna war jetzt allein mit ihm. 
Die Mutter hatte ſich entfernt, in der Wirthſchaft thätig zu fein. 
Brennend fühlte Reden das Bedürfnig, jein übervolles Der dem 
Mädchen, dad da vor ihm ſaß und dejjen feingejchnittenes Profil ic) 
eben noch erfennbar gegen den Abendhimmel abhob, auszujchütten, ihr 
alles zu gejtehen, was er jo lange mit ſich herumgetragen. Aber aud) 
beute Seh ten ihm die Worte, er Nuchte danach, aber er fonnte jie nicht 

inden. Das Gejpräch war auf einige Augenblide verjtummt. Jetzt 
trat der Bater ein, jchritt auf Redern zu und bat ihn mit halblauter 
Stimme, aber doc) jo, dag Erna es verjtehen fonnte, er möchte, wen 
es ihm recht wäre, jich nach einigen Minuten zu ihm auf jein Zim— 
mer binüberbemüben; er hätte ihm etwas — zu ſagen. Es 
hatte eine gewiſſe Feierlichkeit in dem Tone gelegen, mit dem er 
es vorgebradt, auch Erna war das ige entgangen. Sie hatte ſich 
erhoben und blidte in den dunfelnden Garten hinaus. Es mochten 
ähnliche Gedanken fie bewegen, wie ihn, der jtumm dem Gegangenen 
nachſchauend, einige Augenblide in_jeiner Stellimg verharrte. Endlich 
faßte er jich ein Herz und trat raſch auf fie zu. 

„Fräulein Erna“, jagte er, „warum find Zie jo traurig?“ 

Es kam einfach und jchlicht heraus; vielleicht gar etwas unge- 
ſchickt. Aber es jprach von aufrichtiger Theilnahme und that Ernas 
befiimmertem Herzen wohl. 

Ste jchüttelte den Kopf und erwiderte leije: 

Ich weiß es nicht.“ 

Es folgte ein fleines Stillſchweigen. In jeinem Innern zitterte 
der Ton ihrer Stimme nach. Sie wußte es nicht? Freilich! warum 
jollte jie es wijjen? Sie wußte ja auch nicht, was den beivegte, Der 
jetzt jo dicht neben ihr jtand, daß er ihre Hand ergreifen konnte und 
ihr alles gejtehen, alles — aber nein! nicht jeßt, der Vater wartete 
auf ihn. Zu ihm zuerit und dann — 

„Fräulein Erna, vertrauen Ste mir ein wenig?“ 

Er hatte es mit halber Stimme gejagt und faſt unbewußt hatte 
jeine — ihre herabhängende Linke ergriffen. 

Wie ein leiſer Schreck durchlief es ihre Glieder bei ſeiner Berüh— 
rung — doch nur momentan; dann erwiderte ſie leiſe den Druck ſeiner 
Hand und antwortete: 

„Ja, ich vertraue Ihnen!“ 

Er beugte — die kleine Hand und führte ſie an die Lippen. 

„Haben Sie Dank für dieſes Wort', ſagte er. 

In der nächſten Sekunde war Erna allein. Unbeweglich ſtand ſie, 
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jtille Ergebung fam über fie; e8 war feine Bitterfert, Fein Schmer, 
feine Wehmuth mehr in den Gedanken, die jegt in ihr auftauchten. 

Soweit aljo war es jeßt gekommen! joweit! Da ging er zum 
Vater! und der Vater? was wide er jagen? Sie wußte es ja, er 
hatte große Verlujte gehabt, er werde daran denfen müjjen, jein Gut 
zu verfaufen — die Mutter hatte es ihr gejagt. Und nun fam e 
und bot hm an, ihn von der peinlichen Sorge zu befreien — — was 
fonnte er da anders jagen?! Und jie —* — es mußte ſo ſein! 
es ſollte ja ſo ſein! Das Schickſal wollte es! Was konnte ſie gegen 
das Schickſal? 

Erna hatte ſich erhoben und verließ das Zimmer. Den Kopf 
auf die Bruſt geſenkt durchichritt fie den Korridor. Auf einmal jchrat 
jie leicht zufammen, ſie hatte ihn gar nicht gehört. Jetzt jtand er 
dicht vor ihr. Es war jchon zu dunkel, um ihn zu erkennen, aber tie 
wußte, er war es. Einen Augenblid war auch Arnold überraict: 
doch er faßte 10 on und jagte: 

Fräulein a, ich reiſe morgen.“ 

Es klang ſo kühl und gleichgiltig, ſo ruhig und gelaſſen, und 
doch — Erna wußte es, welche Welt von Schmerzen ſich dahinter ver- 
barg. Sie fühlte e8 an jich jelbit, am Klopfen ihres eigenen Herzens, 
das da innen jo ungeltüm Bote, jo gewaltjam, ala wollte es die 
fejfelnde Bruſt zeriprengen. O, jie hätte aufichreien mögen, in lauten 
Schmerzensruf ihrem herzzerreißenden Weh Luft machen, jie hätte ihn 
jajjen mögen, ihn umklammern und feithalten, ihn an jid) drüden, das 
ihr die Sinne vergingen — — 

Und Ema preßte die Hände aufs Herz und holte tief Athem: 
e3 war, als wollte ihr die Stimme verjagen. Doch dann flüſterte 
jie: „Bleibe bi8 morgen noch, Arnold!“ Und während ſie das jaate, 
löiten fich die Hände von ihrem Buſen und jchon jtredten ſie jich aus, 
den Geliebten zu umfajjen — aber noch jchnell genug befann ſie ſich 
Kein, nein! — um Gottes willen! — was wollte jie thun! aus jener 
Nähe — nur fort von ihm — fort! 

Und in jcheuer Hajt eilte jte an ihm vorbei, den dunklen Kor: 
dor entlang und öffnete am Ende derjelben geräufchlos eine Thür, 
die jie dann haſtig wieder hinter ſich zuzog. 

Ste that noch zwei Schritte ins *— des Zimmers; hier blieb 
ſie aufhorchend ſtehen. Folgte er ihr etwa nach? wollte er ſie zwingen 
zu ſagen, was ſie nicht durfte? Nein — es blieb alles ſtill. Er war 
nicht umgekehrt, ſie war allein. 

Und ſie wandte ſich ſchon nach der Thüre, um zurückzugehen nach 
der Treppe und in ihre Stube hinaufzuſteigen. Aber nein, nein! fonmte 
er nicht vielleicht unterwegs auf fie warten — und was jollte jie ihm 
denn en würde jie fich zum zweiten Male jo beherrichen können? 
Nein, nein! Sie mußte noch eine Weile warten. Es war der Mutter 
Zimmer, hier jtörte jie feinen und feiner jtörte ſie; hier fonnte ſie 
ruhig weilen. Und Erna jegte jich in den Seſſel in der Fenſterniſche 
und jtügte den Kopf in die Hand und ſchloß die Augen. 

Es waren wilde Gedanken, die jegt ihr Inneres dDurchtobten. Sie 
verjuchte ie zu bannen. Aber es wollte und wollte nicht gelingen 
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Immer von neuem jah fie Arnold vor jich itehen, immer von neuem 
hörte fie ihn jprechen. „Fräulein Erna, ic) reije morgen!“ Er wollte 
reifen, morgen! Er gab fie aljo auf! er wußte wie die Sachen 
lagen; er hoffte nichts mehr; er verjuchte es nicht einmal, fie zu be- 
wegen! wozu? wozu fie bewegen? Konnte fie denn noch zurüd? hatte 
fie ſich ch jelbit gebunden, vor wenig Augenbliden gebunden? 

‚_. Und Erna führte ſich noch einmal die ganze Scene ins Gedädht- 
niß, die jie eben mit Nedern erlebt. Nein, Gott jei Danf! jie hatte 
ſich nicht gebunden! Sie hatte nur gejagt: „Ich vertraue Ihnen.“ 
Ic vertraue Ihnen — was war das? hatte jie damit ein Verjprechen 
genen Nein, nein und dreimal nein! und wenn jie e8 aud) gege: 

en hätte, jo hätte jie es doch nicht zu halten brauchen; jie fonnte es 
nicht. Und wenn es alle von ihr verlangt hätten, wenn e3 der Vater 
geforbert hätte, jie konnte e3 nicht, num und nimmermehr! Sie liebte 
Arnold; jie wußte es, und er liebte fie; und Nedern liebte jie nicht, jo 
ſehr ſie ihn auch ſchätzte, und fie fonnte, fie wollte ihr Herz nicht opfern. 

Und ihre Eltern? Der Gedanke fam ihr plöglich und es jchien, 
als jeien mit einem Schlage wieder all’ die frohen Hoffnungen vernic): 
tet! Doc) fie blühten ebenſo jchön, jo verheigungsvoll, al3 vorher! Was 
Ichadete es, wenn jie nicht mehr auf dem Suhe (eben konnten, wie 
bisher, wenn fie Verlujte erlitten, große Verluſte, wenn ſie arm wur: 
den, ganz arm? Was jchadete e3 ihnen? Konnte man arm nicht 
ebenjo glüdlich fein, wie — ja, glücklicher noch? Außerdem — was 
würde es ſein? wenn der Vater auch viel verloren, blieb ihnen nicht 
immer noch genug zu leben, zu leben für Arnold, für ihre Eltern? 

Und je länger fie dachte, dejto ruhiger wurde e8 in ihr. Gleich) 
traumhafter Glüdjeligkeit legte es jich über fie und jpiegelte ihr gol- 
dene Bilder vor, verlodende Zukunft, und jchloß ihr die Augen und 
umbüllte die Sinne — bis fie entjchlief. 

ALS jie wieder erwachte, hörte fie gerade, wie die Zimmerthüre 
geichlojjen wurde Es war jemand eingetreten. Erna drüdte ſich 
tiefer in die Politer des Sejjeld und laujchte mit verhaltenem Athen. 
E3 war jo dunfel, daß jie nicht bemerft werden fonnte, wenn fte jic) 
nicht regte. Den — durfte ſie nicht umwenden; aber ſie brauchte 
es auch nicht. Die Augen würden ihr auch keine Dienſte geleiſtet 
haben. — aber ſtrengte ſie ihr Gehör an. 

Der Eingetretene ging ein paar Mal mit großen Schritten im 
— auf und ab; nach dem Gange zu urtheilen, mußte es der 
Vater fein. Da — was war das? E3 war Erna gewejen, als hätte 
vom Sopha her eine Stimme —— „Nein!“ en 

Sie hatte es son deutlich gehört, und wenn jie nicht alles 
täufchte, war es der Mutter Stimme gewejen. Sie mußte feit ge- 
ichlafen haben, daß fie ihr Eintreten gar nicht bemerkt hatte. Aber 
was fonnten die beiden hier wollen? Erna ſchloß wie träumend Die 
Augen und horchte. 

„Sch habe ihm alles gejagt“, begann jegt der Vater einen Augen: 
blik in jeinem Gange innehaltend. 

„Und er?“ fiel die Mutter wie in banger Erwartung ein. 

„Er blieb dabei, er jagte, daß er es geahnt habe; aber das fünne 
jeine Anficht nicht ändern.“ 
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„Alſo liegt es bloß an Erna?“ klang es wieder vom Sopha her. 

„An Erna“, wiederholte der andere tonlos. 

„Gott ſei Dank, ſo ſind wir gerettet“, ſagte die Mutter. 

Es erfolgte eine kleine Pauſe. Der Vater * wieder auf und ab. 

„Und wenn fie nein jagt?“ 

„Sie wird nicht“, fiel die Gattin eifrig ein; „it Nedern nicht ein 
vortrefflicher Menjch und Erna nicht ein vernünftiges Mädchen!“ 

‚anag jein, mag jein — aber wenn fie ihn nicht liebt?“ 

„Beil ſie noch nicht davon geſprochen? Du kennſt Erna ja; was 
fie am tiefjten fühlt, jpricht jie am wenigjten aus.“ 

„Hoffen wir es, aber jonjt — ein Vater, der fich für jeine Toch— 
ter opfert, ja — aber umgekehrt — eine Tochter für ihren Vater — 
nimmermehr — lieber — —“ 

Er vollendete den za nicht; ein Seufzer preßte jich aus feiner 
Brust. Nach einer Weile blieb er neben dem Sopha jtehen. 

„Warum weinit Du, liebes Kind“, japte er weich und leife; „noch 
iſt ja nicht3 verloren, es kann ja noch alles gut werden.“ 

„Sa, e8 kann — es wird noch alles gut werden“, entgegnete ie, 
„aber wenn nicht, wenn es nicht gut wird, Fieber, ich bitte dh) — —“ 

Sie konnte nicht weiter ſprechen: Thränen erſtickten ihre Stimme. 

Er drückte ſie leiſe an ſich: 

„Muth, mein liebes Weib, Muth, morgen muß es ſich ja ent— 
ſcheiden. Aber“, er hielt einen Augenblick inne, als beſänne er ſich, 
ob er jagen jollte, was ihm auf der Zunge jchwebte, dann fuhr er 
fort, „aber Erna joll ſich erklären, fie allein, ohne Dich, ohme mic). 
Darum — fein Wort zu ihr von dem, was wir eben gejprochen — 
hörſt Du — fein Wort.“ 

Die beiden hatten lange das Zimmer verlajjen, als fich endlich 
die einjame ——— von ihrem Sitz am Fenſter 58 Feſten 
Fußes durchſchritt ſie das Zimmer und den Korridor und ſtieg lang- 
m die Treppe hinauf. er ihr jet begegnet wäre, und fie ange- 
haut hätte, hätte glauben müjjen, dies Sehicht habe in das leibhaftige 
Antlig der Meduſe gejehen. 


_ Der näcdjte Tag war ein Sonntag, ein friedlichsitiller, ſonniger 
Sonntag. Feld und Wald und Sonne und blauer Himmel — alles 
ihaute jo freundlich drein, jo glüdausftrahlend und glüdverheißend, 
als jollte fortan auf der ganzen Welt fein Leiden mehr jein, fein 
Schmerz und feine quälende Trübjal. E3 fchien als hätte der Wind 
mit den grauen Wolfen am Himmel auch) alle die finjtern Gedanfen 
aus dem Herzen der Menjchen verjcheucht; als fönnten die Mugen 
zum erjten Mal wieder jich frei emporheben zu dem großen leuchten- 
en Auge dort oben am ewigen Firmament. Und das blidte jo 
ruhig a. auf der war: taujendfältiges Leben und Treiben, 
ihr Schaffen und Plagen, ihr Sorgen und Mühen, wie es vor Jahren 
gethan, vor Jahrhunderten, Jahrtaufenden und Jah diejelben Menjchen, 
diejelben ‚Freuden, diejelben Leiden. — — Doc) was wußte die Sonne 
von den Leiden der Menjchen? was wußte jie von dem unendlichen 
Schmerz einer fühlenden Brujt, von dem furchtbaren Kampf zwijchen 
Prliht und Pflicht, zwiſchen Liebe und Liebe, zwiſchen Leben und 
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Tod? Ja, ein furchtbarer Kampf war es geweſen, aber, Gott ſei 
Dank, jetzt war er vorüber. Es hatte ausgekämpft, das klopfende 
Herz, ſtille war es geworden, todtenſtille. Kaum merkbar ging es 
noch auf und ab. Vielleicht war es ſchon todt, nur die Gewohnheit 
ließ es ſich noch bewegen; für kurze Zeit, dann würde es einſchlafen, 
wie es ausgekämpft hatte; ja, — und ausgerungen — für ewig! 

Es war am Nachmittag. Einer Einladung —2* folgend hatte 
man ſich aus dem Schloſſe ſchon ziemlich zeitig am Vormittag auf 
das Gut deſſelben hinüberbegeben. Das kurze, aber exquiſite Diner 
hatte die Gäjte in die heiterjte Stimmung verjegt. Ueberhaupt — 
that e8 mun das Wetter oder waren e3 noch andere Gründe — es 
ſchien — zum erſten Mal nach langer Zeit der Druck, der ihn ſo 
lange belaſtet, von dem kleinen Kreiſe genommen. Man hörte wieder 
ein lang entwöhntes Lachen, ein theilnehmendes Wort derer, die ſonſt 
kaum zum nöthigſten die Lippen geöffnet: es herrſchte endlich einmal 
eine freiere Stimmung. Aber warum ſollte man auch nicht? Man 
wußte ja, man ging der Entſcheidung entgegen, und, wie ſie auch aus— 
fallen mochte, es war immer beſſer, als dieſe beſtändige Ungewißheit, 
dies ewige Beſorgen und Fürchtenmüſſen. Auch gab es glückverheißende 
Zeichen in Ernas Benehmen. Sie hatte freilich ſehr blaß ausgeſehen, 
als ſie am Morgen heruntergekommen war. Aber ſie ſchob es auf 
Kopfſchmerzen, die ſie während der Nacht gehabt; jetzt ſei es vorüber. 
In der That war ſie theilnehmender als je. Sprach ſie mit jemand, 
ſo vermochte ſie ihn jetzt offen und frei anzuſehen, was ſie lange nicht 
gekonnt. Sie ſchauten zwar noch ernſt, dieſe dunklen Augen, ſehr ernſt, 
aber ſie ſchauten auch klar und ruhig, ja bisweilen ſchien es, als hätten 
jie jelbjt dag Lächeln auch nicht ganz verlernt. 

Nach der Tafel machte Redern den Vorjchlag, um den jchönen 
— noch recht zu genießen, einen Spaziergang in den nahen 
Wald zu unternehmen Der Gedanke fand allgemeinen Beifall und 
bald war die Eleine Gejellichaft unterwegs. In zehn Minuten Hatte 
man den Saum des Waldes erreicht und unter Rederns Führung ges 
langte man in weiteren wenigen Minuten auf eine £leine Lichtung, 
die, da der Wald jich über einen janft anjteigenden Hügelrüden hin: 
z0g einen freien Ausblid in das tiefer gelegene Land gejtattete. Alle 
waren überrajcht durch die Schönheit des Anblid3; aber noch mehr 
erjtaunten jie, als jie jich umwandten und nun in der Mitte der Lid): 
tung Unjtalten gewahrten, die allen Erfordernijjen eines ländlichen 
Mahls entjprechen zu wollen jchienen. 

Redern entjchuldigte jich, daß er nichts davon gejagt, hoffte aber, 
jeine Gäjte würden nichts einzumenden eg wenn er jie bate, zus 
nächit eine Tajje Kaffee einzunehmen. Mean ließ jich nun auf weichen 
über das Moog gebreiteten Deden nieder und genoß, was Mutter 
Natur und der freundliche Wirth bejcheert hatten. Geſpräche und 
Wechſelrede gingen hinüber und herüber. Beſonders animirt zeigten 
ji) Redern und Arthur; aber auc) die Mutter nahm in ihrer jtillen 
Weiſe an dem allgemeinen Frohſinn bereitwilligen Antheil, und des 
Vaters Stirne hellte ſich fichtlic) auf, wenn er jah, wie auch Erna 
lebhaft jich an dem Geſpräch betheiligte, und alle die Scheu, die jie 
bisher Redern gegenüber gezeigt, auf einmal verjchwunden war. Selbjt 
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Arnold, der einzige im Kreiſe, der ſich einer gewiſſen Bangigfeit nicht 
erwehren fonnte, vermochte allmählich dem unmillfürlichen Zuge feines 
Herzens nicht zu widerjtehen. Wie ein jeliges Vergejjen fam es über 
ihn; weiter und weiter entjchtwanden Die Brake. die ihn in den 
fegten Tagen gepeinigt, die ihn noch vor wenig Augenbliden beſchäf— 
tigt. Gleich wejenlojen Schatten erjchienen ihm jeßt die Perjonen, 
um deren Wohl und Wehe es ich gehandelt. Das waren nicht die: 
jelben, die vor ihm ſaßen, fie waren gejtorben, längſt gejtorben, dies 
hier waren andere, wie er jelbjt ein anderer war. 

Schneller als man gedacht, waren die nächſten Stunden ver: 
gangen. Seht erhob jich Arthur und rieth, noch bevor die Sonne ſich 
neigte, ein wenig weiter in den Wald zu jchweifen. Die drei jüngeren 
Mitglieder des Kreiſes jchlojjen ſich dann bereitwillig an; für den 
Fall, dag man ſich zerjtreuen jollte, wurde die Lichtung wieder als 

erjammlungsort angegeben. Den —— verſprach man 
nicht zu lange auf ſich warten zu laſſen. Und ſo gingen ſie dann 
eine deit lang zujammen, lebhaft bald über Diejes, bald über jenes 
ſich unterhaltend. Anfangs hatte Arnold gehofft, endlich einmal allein 
ein Wort mit Erna jprechen au fönnen; aber Redern wich nicht von 
ihrer Seite, jo gab er es jchlieglich auf und blieb allmählich zurüd. 
Die anderen jchritten ruhig vorwärts und bemerkten es faum,. Co 
wurde die Entfernung ae ihm und den dreien immer größer, end- 
lid) waren jie an verſchwunden. Und Arnold bahnte ſich jeitwärts 
Durch die Bifche vechend jeine eigenen Wege. 

Die übrigen gingen unterdejjen noch eine Strede weit miteinan- 
der, aber nicht lange; denn bald zweigte jich auch Arthur ab und Erna 
und Nedern jchritten nun allein dahın auf dem mooſigen Waldpfad. 
Sie redeten über das erite bejte, was ihnen in den Weg fam. Einen 
dritten hätte c8 Wunder nehmen fünnen, wie man bei jo nebenjäch- 
lichem zu verweilen vermöge. Aber fie wollten ja jprechen, jie wollten 
nur ihre eigene Stimme — um nicht die Gedanken laut werden 
zu a die fie doch einzig und allein bejchäftigten. 

ndlich aber trat doch eine Pauſe ein. Der Weg war jegt 10 
jchmal geworden, dab er nur für einen Platz bot. So jchritt a 
voraus, dicht hinter ihr folgte Redern, mechanijch Die Spuren benugend, 
die Ernas kleine Süße in dem weichen Boden zurüdliegen. Hin und 
wieder jtreifte er mit flüchtigem Bli die reizvolle Gejtalt vor — 
zwiſchen den grünen Bäumen über den Moosboden dahinzuſchweben 

ien. 
Nein, dies Mädchen mußte ſein werden, ganz ſein, ſie war zu 
ſchön! Und ſie würde es werden; bald; heute noch. Dort wenn ſie 
auf den freieren Platz kommen, auf den breiteren Weg, dort wollte 
er's ihr ſagen, dort mußte es ſich entſcheiden. Wie ſein Herz bei dem 
Gedanken klopfte! Was würde ſie ſagen? Wenn ſie gar — doch nein, 
nein! Das war nicht möglich! Hatte ſie ihm heute nicht genug Be— 
weie gegeben? Sprach ihr auf einmal, zum eriten Male verändertes 
Benehmen nicht deutlich genug für ihn und jeine Wünjche? Ja, ja — 
fie jollte jein werden, heute noch — jeßt gleich. 

Und jeine Augen richteten jich von neuem auf die Geſtalt jeiner 
Begleiterin. Die aber ging jo ruhigen Schrittes dahin, jo unbeweg- 
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lich und jtarr, als jet jie einer von ihrem Piedeitale herabgeitiegenen 
Bildjäule gleich. Kein Zuden der Wimpern verriet), daß Ddieje mar: 
morjchönen Züge belebt, feine Bewegung de3 Buſens, daß dieje Bruſt 
eine fühlende Seele umjchlog. Wozu auch? Ste wuhte ja; es war 
alles ein abgefartetes Spiel, daß ſie die Eltern verlajjen, dag Arnold 
ſich von ihnen getrennt und Arthur, dad fie jegt allein mit ihm, das 
ganze Waldfeit — e3 war alles ein abgefartetes Spiel, jie nur die 
eine der Marionetten, Die es jpielen jollten. Wie lange würde es noch 
dauern — dann würde er jagen: Erna, ich liebe Sie, wollen Sie 
mir ihre Hand reichen? Sie wuhte e3 ganz genau, wie er es jagen 
wiirde. Sie hörte die Worte, den Klang jeiner Stimme. Und jet 
hörte ſie auch no: fie hörte, wie fie erwiderte. Was erwibderte jie, 
was? was jagte jie? konnte jie „ja“ jagen, brachte fie es über jich? 
D, nur jegt noch nicht, nur jegt noch nicht! Da war jchon die Lich 
tung von der er vorher geiprochen — dort mußte er neben fie treten 
— Dort mußte er ihr jagen — — 

Und Erna ergriff es auf einmal mit namenlojer Furcht; ängſt— 
Lich juchend irrten ihre Augen umher. Steine Hilfe mehr? Morgen 
— nachher — nur jet nicht, jetzt nicht! 

Und plöglich blieben ihre Augen auf einer Stelle des Waldes 
jenjeits der Lichtung haften. Hajtig hielt jie inne und wies mit der 
Hand hinüber: \ 

„Ein Reh“, rief fie, „Jehen Sie nur, ein Reh! ich muß es haben.“ 

Und wie von einem umjichtbaren Geſpenſt verfolgt, flog jie über 
die Lichtung und verichwand in dem gegemüberliegenden Waldesdidicht. 

E3 war gejchehen, ehe er jich bejinnen konnte. Ein Reh? ja, es 
war ein Reh gewejen, er hatte es auch gejehen. Aber daß hi es 
haben mußte, jah er durchaus nicht ein und noch weniger wahrjchein- 
lich jchien es ihm, daß jie es haben würde. Außerdem fam es ihm 
gerade jett recht unbequem! Jetzt gerade hatten ſie die Stelle erreicht, 
die er di auserwählt — und jet entfloh fie ihm! Uber was jollte 
er thun? Ihr nachlaufen? das wäre noch lächerlicher gewejen. Cs 
war wohl das vernünftigite, hier zu warten. Ste mußte ſich bald von 
der Abentenerlichfeit ihres Vorhabens überzeugen und würde hierher 
zurüdfehren. Er mußte nur warten. 

Und während Nedern jich in das weiche Waldgras niederitredte, 
fam von links her über die Lichtung mit verdrießlicher Miene Arthur 
ihm entgegen. 

In athemlojer Hajt war Erna davon gejtürzt. Niedriges Buſch— 
werk verfperrte ihr den Weg; jie brach hindurch. Jetzt verjchlangen 
ich herüberhängende Zweige zu unentiwirrbarem Geäſt; fraftvoll theilte 
hi eg mit den zarten Händen. Mochten die jpigen Dornen aud) die 

inger rigen, ein zurüdjchnellender Zweig ihr jchmerzvoll ins Gejicht 
chlagen — nur fort, fort! Und weiter jchlüpfte Erna zwijchen den 
Ichlanfen Stämmen dahin. Endlich, als 2 jtch weit genug glaubte, 
blieb fie aufathmend jtehen und horchte. Sein Laut ringsum; tiefe 
Stille, nur das eigene Herz ging ſtürmiſch auf und nieder, und Das 
Blut pochte hörbar in den Schläfen. 

Eine Weile jtand jie unbeweglic), die Augen gejchlojjen und die 
Hand auf die glühende Stivne gelegt. Dann that jie noch einige 
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Schritte weiter, Wieder befand fie jich auf einer der Waldblößen, die 
hier in Menge vorhanden zu jein ichienen. 

Auch Hier tiefjte Stille. Kein Lüftchen rührte ji. Um fie herum 
itand der Wald wie verzaubert in der Beleuchtung des herbitlichen 
Spätnachmittagd. Die Wipfel der Bäume hoben jtch unbeweglich in 
die jtille Luft, zwijchen ihren Spigen herunter auf die jich jchon herbit- 
lich färbende Erde blidte der Himmel jo friedlich und ruhig, jo leuch— 
tend und heiter, als gäbe es gar feine Schatten und Wolfen, feine 
finftern Stürme, feine trüben Gedanken, Ueber dem allen aber flim= 
merte der goldige Sonnenschein: mit Fräftigen Lichtern übergoß er das 
buntfarbige Laub der Bäume und fpielte mit jedem einzelnen Gräs- 
chen auf dem braunen Waldboden. Wie jchön es Hier war! wie jtill 
und einfam! Wer immer hier weilen konnte; jo ganz allein mit ſich 
und feinen Gedanken! Nein — nicht ganz allein! Dort drüben regte 
ji) etwas. Erna konnte es zuerit nit erkennen; unwillkürlich zudte 
ihr Fuß, ſich zurückzuwenden. Dann aber jchien es ein Menjc und 
e3 war Arnold, der jich jeßt ihr gegenüber aus dem tiefen Graje auf: 
richtete und verwundert zu ihr hinüberjchaute. Auch er mußte augen- 
Icheinlich nichts von ihrer Anwejenheit bemerkt haben; denn es fuhr 
jet wie ein Laut des Erjtaunens von jeinen Lippen. 

„Ah, Fräulein Emma, Sie hier?“ fügte er dann Hinzu, indem er 
ſich weiter aufrichtete. „Kommen Sie zu mir? Bitte, hier it Raum 
genug, wollen Sie nicht Plak nehmen? Es jigt jich ganz gut auf 
dem moofigen Teppic) und wir werden doc, jobald nicht beieinander 
jigen können.“ 

Erna wußte nicht, was jie that. Aber mechanijc hatte ſie jeiner 
Aufforderung Folge geleijtet. Site jchritt Hinüber und lieg jich neben 
ihm ing Gras ſinken. 

„Sie jind gelaufen“, fuhr jet Arnold fort, indem er jie von der 
Seite betrachtete, „it Ihnen ein Waldmenjch begegnet?“ 

„rein, aber ich fürchte mich.“ 

„Bor wen?“ 

Sie antwortete eine Sefunde lang nicht; dann jagte jie: 

„Vielleicht vor mir jelber.“ 

Es trat eine fleine Pauſe ein. Erna jah jtumm vor fich nieder; 
fie konnte es nicht über jich gewinnen, ihm frei ins Auge zu jehen. 
Auch Arnold jap jchweigend und jchaute zu den goldgebadeten Wipfeln 
empor. Endlich begann er: 

„Es iſt ſchön hier, nicht wahr?“ 

„Wunderſchön!“ erwiderte jie mit halb geöffneten Lippen. 
„80 jtill, jo weltvergejjen, als wären wir hier jchon weit der 
Erde entrüdt; fein Ton, fein Laut —“ 

Der Sprecher hielt plöglich inne; es mijchte ſich jetzt allerdings 
ein Ton in die tiefe Stille, ganz leije fam er daher, aus weiter Ferne 
und faum vernehmlic), fajt mochte man glauben es ſei eine Täuſchung. 
Aber nein! Da war er wieder, jetzt jchon deutlicher. Ein wirklicher 
Klang, und jegt ein zweiter; eine leije feine Muſik zwar noch ver- 
hallender, oft unterbrochener Töne, aber jchon unterjchted man genau, 
jie famen von einem Inſtrument, das ein Wanderer jpielte; es mochte 
eine einfache Handharmonifa jein. 


Herbfitage. 675 


Und Erna und Arnold jagen jtumm nebeneinander und laufchten 
abgewandt den näher und näher kommenden Tönen, die jeltjam weich 
Durch die jtille Luft herüberdrangen. Jetzt fonnte man auch die Me— 
lodie erfennen; jie flang wehmüthig Elagend, gar einfach und jchlicht, 
wie von Sommers Abjchied, von gejtorbener Liebe, von Scheiden und 
Meiden, und jie ging Arnold eigenthümlich zum Herzen. Sie erinnerte 
ihm an das Lied, das er einjt von Erna gehört, wie er von dem weiten 
ei, urücgefehrt, ſie allein ım Zimmer getroffen. Er jagte: 

„Weißt Du noch, Era, was Du damals jangjt, am eriten Tage 
nachdem wir — ic) meine, das Hang ebenjo trübe und traurig.“ 

Sie nickte ſchwermüthig. 

„sa! ich weiß es! Damals fing es an.“ 

Abermals Stilljchweigen. 

„Und weist Du auch noch, was wir damals jprachen, wie wir in 
Sturm und Regen durch den Park gingen?“ 

Ste nidte wiederum faum merfbar. 

„sa, ich weiß es!" 

„Und würdeit Du wiederholen, wa3 Du damals jagtejt?“ 

Sie bedachte einen Augenblid, dann erwiderte jte halblaut: „Ja!“ 

Dann jchwiegen jie wieder beide. Die Mufif war lange vorüber: 
ezogen und verflang jchon wieder auf der andern Seite im Walde. 
Es waren zwei junge Burſchen gewejen; jie mochten ins nächſte Dorf 
wollen, zum Tanz zu jpielen. Sie gingen vorbei, ohne die beiden 
bemerft zu haben, Weiter und weiter entfernten jte ſich, leifer und leijer 
wurden Die len Töne. 

Setzt hob Erna zum eriten Male den Blid und wandte ihn mit 
wehmüthigem Lächeln Amold zu; dann jagte fie leije: 

„Ib denen auch jo traurig zu Muthe jein mag, als ung?“ 

E3 jchimmerte feucht in ihren Augen; von den gejenften Lidern 
löſte jich eine Thräne und rollte langjam über die bleichen Wangen. 
Arnold jah es und jeiner jelbjt nicht Br ergriff er ihre fleine weiße 
Hand und küßte jie leidenschaftlich. 

Eine Weile ließ fie es ruhig gelcheben. Dann plöglid) ſpannten 
ſich ihre Finger mit jo heftigen Drud um die Hand Arnolds, als 
wollten jie diejelbe —— 

„Rein — ich kann's nicht! ich kann's nicht“, rang es ſich dann 
aus ihrer Bruſt heraus. Im nächſten Augenblicke war ſie aufgeſprun— 
gen und ſchritt raſch, ohne ſich umzuſehen, von wo ſie gekommen, 
wieder in den Wald zurück. 

Sie war noch nicht weit gegangen, als aus den Büſchen zur Seite 
jemand auf ſie zutrat. Es war Arthur, er blieb ſtehen und ſagte: 

„Einen Augenblick, Erna! haſt Du Zeit?“ 

Sie nidte. 

„So bitte ih Dich, nimm meinen Arm und laß uns etwas ab: 
jeit3 gehen, ic) Habe mit Dir zu jprechen.“ 

Sie that, wie er geheihen und ſie jchritten einige Sekunden jchwei- 
gend nebeneinander. dlich begann der Lieutenant. 

„Sch will die Sache kurz Bu ce Du biſt ein vernünftiges Mädchen, 
und wirjt mich jchnell veritehen. Er holte einen Augenblick Athem, e3 

ichten ihm doch nicht leicht zu werden, vorzubringen, was er jagen 
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wollte. Dann fuhr er fort: „Du weißt, Redern bewirbt ſich um 
Deine Hand, nicht wahr — Du weißt es?“ 

Erna nickte wiederum kurz. 

„sn Deiner Macht ſteht es natürlich, ſie anzunehmen oder aus- 
zujchlagen, welche Gründe und wozu fie Dich bewegen werden, weik 
ich nicht. Du verjtehjt e8 ja, Deine Gedanken andern zu verbergen, 
und ich bin nicht der, jich in anderer Geheimnijje einzudrängen. Aber 
eine Frage will ich Dir vorlegen, ob Du jie Dir auch genügend be- 
antwortet * Weißt Du, daß Dein Vater ein verlorener Mann it, 
wenn Du jeine Hand ausjchlägit?“ 

Er blieb jtehen und jchaute prüfend in das Geficht der Schmeiter. 
Dieje jtand mit —F zuſammengezogenen Brauen und ſtarrte unbe— 
— ſich nieder. 

„Weißt Du“, fuhr Arthur dringender fort, „daß ihm nichts bleibt, 
nichts, nicht das Geringſte — ich frage Dich, Erna?“ FAIR 

Sie zögerte noch eine Sekunde; dann nidte fie kaum merflich mit 
dem jchönen Kopf. 

„Und Du kannſt noch zweifeln?“ 

Er hatte ihren Arm losgelaffen und jeine Augen irrten” einige 
Augenblide lang über die ſchweigſame Gejtalt vor iym. Dann fuhr 
er leidenschaftlich fort: 

„Nein, Erna, Du mußt es thun! Pflicht und Geſetz verlangen es 
von Dir! Dein Vater, Deine Mutter — ic) verlange es von Dir und 
wenn Du nicht gehorchit, jo zwinge ic) Dich mit dielen Händen, ih —“ 

Seine Stimme zitterte vor verhaltener Erregung, er blidte jie 
zornigen — an und ſeine Rechte hielt jetzt mit kraftvollem Griff 
ihren linken Arm umfangen. 

Nun erwachte Erna wie aus einer Betäubung, ſie hob raſch den 
Kopf, und den Bruder mit flammendem Blicke treffend, ſagte ſie kalt 
und gelaſſen: „Was?“ u 

Arthur brauchte einen Augenblid, jeiner Erregung Meiſter zu 
werden. Er vermochte nicht zu jprechen, jo lange a3 brennender 
Blid auf jein Antlig gerichtet war. Gebt erit, wie fie Die Augen wie- 
der jenfte, fam ihm die verlorene Faſſung wieder. 

„Erna“, begann er von neuem. Dein Vater, Deine Mutter — ich.“ 

Sie entgegnete noch immer nicht? und jtand — vor ihm: 

„Erna — ich ſelbſt — ich bin Offizier — meine Ehre — Erna, 
en drückſt init die Piltole in die Hand — es iſt Deine Kugel — 
ol ich — —" 

dar 

Es klang geijterhaft von den Lippen, die es jprachen. Wieder 
traf ein Blid aus Ernas Augen den Bruder, aber glanzlos diesmal 
und jtarr, wie der einer Todten. 

In den nächſten Sekunden hatte fie Arthur den Rüden gefehrt 
und jchritt ruhig weiter. 

Den Burüdbleibenden aber padte es mit unbezwinglicher Wutb, 
mit einem Satze jprang er ihr nach, er ergriff fie an den Schultern, 
jeine Finger gruben ſich tief in das weiche Fleiſch. 

„Erna“, jtöhnte er, „Erna — —“ 

Und e3 war, als wollten jeine Hände die furchtlos Dajtehende am 
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Dalje paden, doc) dann janfen jie auf einmal wie abgejtorben an jei- 
nem Körper nieder, und jein Mund hauchte tonlos: 
„Du willit es! Gut! Du jollit es Haben!“ 


Es war am Abend des nämlichen rm Stiller als die Aus: 
fahrt gewejen, war man ins Schloß — ehrt. Auf allen Geſichtern 
ſpiegelte ſich getäuſchte Hoffnung, lg chlagene Erwartung, nur Erna 
Ichaute gefaßt und ruhig, faſt heiter rein. Arthur hatte, jeitdem er 
aus dem Walde zurüdgefehrt war, faum ein Wort mehr gefprochen. 
Nur als ihn der Vater nad) einer Weile ein wenig auf die Seite ge- 
rührt hatte, jchüttelte er finjter den Kopf und jagte faum vernehmbar 
nein! Des alten Mannes Haupt ſank ee — ſeine Bruſt, tonlos 
wiederholten die Lippen das furchtbare Nei 
ſchnell raffte er ſich auf und ſagte: 

„Vielleicht iſt es auch bejjer jo? Komm'.“ 

Und fie gingen wieder zurüd. 

„Halt, noch eins“, begann er abermals, fur; bevor AL: zu den 
andern jtiegen. „Der Mutter fein Wort davon heute. ir wiſſen 
noch nichts. Hörſt Du?“ 

Und jo hatten jie gethan, beide, und die Mutter wußte nur, daß 
noch nichts —— war. Auch jetzt, als ſie ausſtiegen und ins 
Schloß traten, flüſterte der Vater dem Sohne zu: 

„Vergiß nicht, fein Wort der Mutter!“ 

Man blieb nur noch kurze Augenblide beifammen, jeder wünjchte 
jo jchnell als möglich allein zu jein. Der Vater brach zuerjt auf. Er 
küßte, wie gewöhnlich, die Mutter liebreich auf die Stirn und gab den 
beiden anderen die Hand. Zuletzt wandte er jich zu Erna. Er legte 
die Arme um jie und drüdte fie bewegt an jeine Brujt. Dann be- 
rührte er au ihre Stirn mit einem janften Kufje, und jagte: „Gute 
Macht, mein liebes Kind.“ 

Gleich) darauf war er verjchwunden. Auch die Mutter entfernte 
jich bald und Arthur desgleichen. In dem nur matt von einer Lampe 
erleuchteten Zimmer waren nur noch Arnold und Erna einander gegen= 
über. Sie jtand unbeweglic; auf der Stelle, wo jie der Vater ver: 
lajjen. Jetzt wandte jie Ni) langjam um, reichte Arnold die Hand 
und wollte jich entfernen. ®iejer aber hielt fie feit. 

„Noch einen Augenblid, Erna, ich habe Ihnen etwas abzugeben.“ 
Er zog aus jener Tajche ein kleines roja gefärbte Papier heraus. 

"Ein Brief? von wem?“ fragte Erna, nachläjjig die Hand danad) 
ausitredend. 

„Bon Herrn Redern.“ 

„Beben Sie her.“ 

Und Erna nahm gleichgiltig das duftige Papier, entfaltete es, 
jegte ſich aut Lampe und las. 

Arnold wollte jie nicht betrachten, aber unwillkürlich zog es jeine 
Augen immer wieder zu der Sigenden herab. Was jie da las, mußte 
etwas höchſt Gleichgiltiges jein; denn ſie bewegte feine Miene. 

Endlich jah jte auf und blidte ihn an. Nein, ed mußte etwas 
Anderes gewejen jein, etwas Freudiges, etwas Glücbringendes. Diejer 
jeltijame Glanz ihrer Augen war ihm jeit langem fremd geworden. 


ein, das er vernommen. Aber 
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Und jet ergriff jie das vor ihr liegende Blatt und reichte es ihm 
hin. Arnold jchaute ſie verwundert an. 

„Lies nur“, entgegnete ſie leile. 

Und Arnold trat zum Tiſche in das Lampenlicht und las. Cs 
war der Heiratsantrag Nederns in aller jolennen ‘Form, vielleicht ein 
wenig gekünjtelt für Sein natürliches Wejen, aber deutlich von jener 
gewiſſen Schüchternheit jprechend, die ihm auch jonjt im Leben eigen 
war und hinter dem Ganzen las man die aufrichtige und wohlmeinende 
Gefinnung eines trefflichen vn 

Arnold hatte lange zu Ende gelejen, aber er jchaute noch immer 
auf das Blatt, als vermöge er den Sinn nicht zu fajjen, den die Worte 
bejagen wollten. Endlich lieg er langjam die Hand jinken und reichte 
ihr den Brief wieder hinüber. Sie blidte ihn unverwandt an, als 
wollte fie von jeinem Geſichte die Antwort lejen, die jie jelbit zu 
geben — 
iebſt Du Redern, Erna?" klang es endlich zögernd von ſeinen 
Lippen. 

Sie war jetzt aufgeſtanden und blickte ihn mit glänzenden Augen 
an. „Rein! Dich ficbe ich! nur Dich allein! Liebjt Du mid) aud) 
noch, Arnold?“ 


Es —— etwa fünfzehn Minuten ſeitdem vergangen ſein. Erna 
war in den Garten geſchlüpft und hatte den Geliebten mit ſich gezogen. 

„Nein, Liebjter“, hatte fie gejagt, „ich kanns hier nicht ertragen mit 
meinem übervollen Herzen, meinem unendlichen Glüd. Komm mit mir; 
ich muß noch einmal einen Athemzug unter freiem Himmel thun!“ 

Und jo waren jie hinausgetreten und gingen in den jchattigen 
Gängen auf und ab. Seht tauchten jie wieder unter den Bäumen ins 
Freie hervor. 

Ueber ihnen wölbte ſich der herbjtlihe Nachthimmel, an dem 
die Sterne zu funkeln begannen, hunderte, taujende. Und Erna blieb 
jtehen und flüjterte, fich dicht an Arnold jchmiegend: 

„Sieh, Liebiter, dort oben in den Sternen }tand es, daß wir uns 
doch noch gewinnen jollten, nad) all’ der Trübjal, nach all! dem Leid. 
Die Sterne find jo gut!“ 

Und ſie jchritten weiter, jtumm ihren jüßen Gedanken nachhängend. 
Sept brach Arnold zunächit das Schweigen: 

„Erna, Dein Vater jigt kummervoll ın jeinem Zimmer, ihn drüden 
die jchweren Sorgen der Ungewißheit dejjen, was da fommen ſoll. Was 
meinit Du? Iſt es nicht bejjer, wir gehen zu ihm umd jagen ihm 
alles? Freilich Helfen werden wir ihm nicht können, aber er weiß dann 
wenigitens, daß jein Kind glüclich ift, glüdlicy jein wird, und das 
wird auch ihn jelbjt jtärken und feſtigen in ſeinem Unglüd.“ 

„sa, Du haft Recht, Arnold, fomm mit, wir wollen gleich zu ihm. 
Sieh) nur, dort zwijchen den Bäumen, es jchimmert noc Licht aus 
jeiner Stube, er iſt noch auf.“ 

Der Lichtichimmer, auf den Erna deutete und dem die beiden jetzt 
zujchritten, Fam aus zwei Fenſtern zu ebener Erde. Die Vorhänge 
waren berabgelajjen, allein jie waren von heller Farbe und wehrten 
den Lichtitrahlen nicht. 
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„Laß uns erſt einmal hineinſehen, was er treibt“, ſagte Erna jetzt 
und ihn an der Hand jajjend jchritt fie leije auf den Zehenſpitzen über 
den Najen zu dem eriten der beiden Fenſter. Zwiſchen der Brüftung 
und dem Nande des Vorhangs blieb ein kleiner Zwiſchenraum. Erna 
beugte jich vor und blidte hindurch. 

„Er ſchreibt“, flüſterte ſie leije zurüd, „was mag er jchreiben ?“ 

Jetzt verjuchte auch Arnold über ihre Schulter in das Zimmer 
hineinzujehen. Vor feinem Schreibtiich ja Herr Welten und jchrieb; 
fchrieb — aber die Feder glitt langjam über das Papier, als jei dic 
Hand müde und matt und jehnte an nach Ruhe. Jetzt legte er die 
sseder nieder und bededte mit der Hand die Augen. Cine Zeit lan 
2 er jo in jich verjunfen; dann erhob er fich plößlich mit rafchem Au 
und blickte jtarr vor jich hin. Langjam jtreckten jich jeine Hände nach 
dem Schreibtiich, als wollten jie von dort einen Gegenjtand nehmen 
und jcheuten jich Doc) es zu thun. Es mußte dort unter den Papieren 
verborgen Liegen; num berührte er einige davon und es blitte etwas auf, 
wie der Lauf eines Revolvers. Im nächjten Augenblid hatten jeine 
Hände ihn ergriffen und langjam, fait aögernd erhob er ihn. 

Aber in demjelben Moment jchnellten die beiden Bejtalten vor dem 
Fenſter in die Höhe. Starr vor Schred jah Arnold eine Sekunde 
lang in Ernas geijterhaftes Antlig, dann war er allein. 

Erna pochte gegen die Thüre. 

„Bater, Vater“, rief je, und jie erjchraf vor ihrer eigenen Stimme, 
jo luſtig hatte fie jchon lange nicht geflungen. Anfangs blieb alles 
jtill drinnen; er antwortete nicht; er wollte nicht antworten; bejann er 
jich, was er thun jollte? Und von neuem: „Bater, Bater!” 

Jetzt wurde ein Stuhl gejchoben, der Gerufene trat zur Thüre 
und jchloß auf. 

„Bas willjt Du noch jo jpät, liebes Kind? Du ſtörſt mich“, ſagte er. 

Erna war eingetreten und ließ einen jchnellen Blick durch's Zim— 
mer jchweifen. Die Mappe auf dem Schreibtifch war gejchlojjen, der 
Revolver verſchwunden. 

- „Sch wollte“ — — jtotterte ſie jetzt hervor, indem fie anfing ſich 
zu bejinnen — — ja, was wollte jie eigentlid) thun? Sie hatte es 
ſich * gar nicht überlegt. 

„Was Erna?“ fragte der Vater gütig. 

„ch komme, Vater — wegen Redern —“ 

„Sch weiß, liebes Kind, Arthur hat mir alles gejagt, ic) bin ganz 
damit einverjtanden.“ 

„Nein, Vater — ich) meine —“ fie zögerte, griff dann eilig in die 
Taſche ihres Kleides und holte den Brief Rederns hervor; „da lies!“ 

Und der Bater las, wie es Arnold vorher gethan, und auch er 
hatte ihn längſt beendet, aber die Augen konnten Yin lange nicht vom 
Blatt erheben. Endlich begann er: 

„un ja — ich jagte es Dir — ändert das die Sache? Du haft 
nein geantivortet.“ 

Wem?“ 

„Arthur!“ 

„Weil er mir drohte, weil er mich zwingen wollte.“ 

„Und jet?“ 
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„Sch liebe Redern, liebſt Du ihn nicht?“ 

Sie hatte e3 gejagt, und fein Zittern der Stimme, fein Wechſel 
der Farbe verrieth, day ſie eine Lüge — 

Er blickte ſie einen Moment liebevoll an; dann ſagte er: 

„Nein, Kind! ich danke Dir! Aber Du ſollſt mir zu Liebe nicht 
thun, was Du nicht magſt. Geh’ zu Bett, liebes Herz, es iſt jpät. 
Morgen wirit Du einjehen, dat ich Recht hatte.“ 

„Nein, Vater, ich meine, warum kann ich jeine Werbung nicht 
mit „ja“ beantworten?“ 

„Beil Du jchon einmal „nein“ gejagt hajt.“ 

Redern?“ 

„Rein! aber Arthur, das gilt gleich.“ 

„Nicht im geringiten! Redern * ſich damals noch nicht erklärt, 
wie durfte ich eine Antwort geben auf eine Frage, die mir nicht der 
Berechtigte vorgelegt, jetzt hat er es gethan und — jetzt werde ich 
mich erklären!“ 

„Und was ſagſt Du?“ 

Es war nur ein Hauch der Lippen, aber Erna fühlte wie darin 
ein leiſer Ton von Erlöſung von freiem Aufathmen mitklang. 

= jah ihren Vater Heit an und erwiderte klanglos: 

„Sch ſage: ja.“ 

Dann Kant jie weinend in jeine Arme. 


Ueber der jchweigenden Welt lag erſtes Morgengrauen des er: 
wachenden — auf den Wieſen zogen die Frühnebel dahin; 
den fernen Wald verhüllte ein dichter Schleier. Die Sonne war nod) 
nicht aufgegangen, aber nur ein falter von Djten her wehender Wind 
fündete jchon ıhr Nahen. 

Jetzt jchlug einer der — im Schloßhofe an, aus der Thür 
des Hauſes trat ein zum Wegmarſch gerüſteter Wanderer. ALS der 
Hund ihn erblickte, ſprang er freudig mit dem Schweife wedelnd auf 
ihn zu. Der Einſame ſtreichelte ihm zärtlich den zottigen Kopf, dann 
ſchritt er weiter, zwiſchen der Einfahrt über die Brücke hinaus auf 
die pappelgeſäumte Straße. Jetzt blieb er ſtehen und ſchaute zu den 
Fenſtern des obern Stockwerks zurück. Sie blickten ſchweigend in das 
graue Frühlicht hinaus. 

Wie ein wehmüthiges Zucken ging es um den Mund des einſamen 
Wanderers; dann wandte er ſich ab und ſchritt haſtig weiter. Aber noch 
einmal drehte er ſich um, und noch einmal — und immer wieder. 

Droben aber hinter einem der Fenſter ſtand im leichten Morgen— 
gewand eine fröſtelnde Geſtalt. Starr und ſtumm blickte ſie hinaus 
auf den Weg, den der Wanderer verfolgte. Sie ſah es, wie er ſich 
umwandte, zu ihr hinaufblickte — aber er erkannte ſie nicht. 

Und weiter entfernt er ſich und weiter und endlich war er im 
Walde verſchwunden. Sie aber jtarrte noch lange hinaus in den 
grauen Herbitmorgen. 

Und nun jtieg im Oſten die Sonne empor und ihre eriten Strah- 
len küßten Ernas weinende Augen. 




















Hinter dem Vorbange! 
Eine Theaterplauderei von $. von Wald. 


— — — 


dl eemand wird bejtreiten, daB es ein großer Unterſchied it, wenn 
db man ein und dajjelbe Theaterſtück in Berlin auf der Hof- oder 
irgend wo auf eimer anderen großen Bühne jieht, oder aber in 
TIhaltasbretterhallen einer kleinen Stadt. „Mein Gott“, jagt man, 
„das Stück iſt ja gar nicht wieder zu erfennen, ich habe es damals 
in X gejehen, es hat mir mißfallen und mich gelangweilt, und heute 
finde ıch e8 ganz entzückend!“ 

Sit das zu verwundern? Ein Blick ringsum durch die eleganten, 
mwohldurchiwärmten Räume des füniglichen Shanfvielhaufes, ein zwei— 
ter auf die prachtvoll und die. dem Stüde der deit entiprechend 
eingerichtete Bühne und endlich ein dritter auf dem Iheaterzettel läßt 
Dies natürlich erjcheinen. Oben an jteht Frau Frieb-Blumauer; 
wer fühlt ſich nicht jchon angenehm berührt, wenn er diefen Namen 
ltejt, er braucht die Trägerin derjelben noch gar nicht auf den Brettern 
zu jehen. Es folgen die Herren Berndal, Kahle, Haaſe, mit drei 
Sternden, als Gajt. Daran reihen ſich die Damen Keßler und 
Meyer an. 

Meine Herrichaften, ich wage gu behaupten, da ein Stüd bei 
ſolcher Belegung — dem Publikum gefallen muß, ſelbſt wenn 
es Mängel und Fehler hat, die auf den Autor und natürlich nicht 
auf die Darſteller fallen. 

Das Verdienſt des Autors iſt meiner Anſicht nach geringer an— 
zuſchlagen, wenn ſeine Novität unter ſolchen —— packend 
und durchſchlagend wirkt, als wenn ſie auf einer der vielen, ja un— 
endlich vielen Mchem Provinzialtheatern einſchlägt. 

Sie werden mir entgegenhalten, daß dag Auditorium in größeren 
Theatern auch ein gewählteres, Eunjtverjtändiges iſt, al8 in den letzt— 
genannten; jie mögen Necht haben, und etwas wird das von mir oben 

ejagte auch auf jeden Fall dadurch abgejchwächt, es bleibt aber noch 
genug Wahres daran, immerhin tt es eritaunlich, daß unjere klei— 
neren Bühnen noch das leijten, was jie letiten! 

Werfen wir einen Blick hinter die Couliſſen eines jolchen Elein- 
jtädtiichen Mujentempels, nicht um die Damen vielleicht in nächjter 

Der Salon 1884. Heft XII. Band IL 46 


682 Hinter dem Vorhange. 


Nähe zu bewundern, oder uns in ihre Intriguen und Kabalen zu 
— nein, nur um zu beobachten, wie ſolch' ein Stück denn eigentlich 
behandelt wird, ehe es das Licht der Welt erblickt. 

Eine Novität macht in Berlin, Wien oder Hamburg Furore, der 
Herr Direktor der kleinen Stadtbühne erwirbt es, macht im Wurſt— 
blättchen möglichſt Reklame, ſetzt unter den Zettel ſchon einige Wochen 
vorher: „In Vorbereitung, wie z. B. Rolf Berndt oder Wohlthätige 
Frauen!“ Man lieſt es, hat von den Stüden jchon in der Zeitung 
gelejen, hört auch hier alle Tage von den Vorbereitungen, wırd un— 
willkürlich darauf neugierig und nimmt jich vor, Dajjelbe anzus 
jehen. Der Herr Direktor hat jeinen Hauptzwed erreicht, er hat Aus— 
Jicht, mit diejer Novität ein volles Haus zu machen. 

Noch jo künstlerisch, noch jo ideal angelegt, muß dies, wenn er 
überhaupt bejtehen will, jeine erjte und hauptjächlichite Sorge jein, 
denn jeine Unkoſten belaufen jich täglich pr. pr., nun wir wollen jagen 
bei mittleren Bühnen, auf 40 Thlr. rejp. 120 Marf, ganz gleich ob 
er ſpielt oder nicht, die macht im Monat bekanntlich 30 oder 31 Mal 
jo viel. Am Sonntag, an den Feiertagen kann er auf eine gute Ein- 
nahme rechnen, die ihm aus dem PBarfett, dem zweiten und dritten 
Nange werden. Der erjte Rang glänzt ficherlich durch Abwejenheit an 
jolchen Tagen. In der Woche iſt es jehr unficher, giebt er Operetten, 
nun ja, dann mag e3 jein, daß er eine Kaſſe macht, die die Tages- 
fojten dedt und die ihm vielleicht auch noch die Hälfte Ueberſchuß 
bringt. Poſſen ziehen auch, beim feinen Luſtſpiel it der erite Rang 
mehr bejegt, dann fallen aber die übrigen Pläße bedenklich aus! Er 
fommt auf eine Jdee, er giebt am Sonnabend „klaſſiſche Vorjtellungen“ 
u ermäßigten Preijen und ab und zu eine Feeerie am Nachmittage 
* Kinder und deren Angehörige. Dieſes mannigfaltige Repertoir 
muß oft im Laufe einer Woche durchgemacht werden, denn der arme 
Direktor will doc allen Schichten des Publikums Rechnung tragen, 
es mit feinem Theile verderben. Der Kreis des das Theater bejuchen- 
den Publikums iſt ein verhältnigmäßig Kleiner, die Folge davon iſt, 
day die Stüde fich nicht wiederholen dürfen. „Schon wieder Fatinitza 
heute Abend, num jchon zum dritten Male in jechs Wochen“, jagt der 
eine, der andere ijt gar nicht damit einverjtanden, daß der Veilchen— 
freier nun jchon in der eriten Wiederholung daranfommt. Der Di: 
reftor ijt aljo genöthigt, jtet3 neues zu bringen, mit einer wahren Haft 
muß er die Stüde aufeinander folgen laſſen. Diejer Umjtand an fich 
würde nun noch nicht jo jchlimm fein, wenn unter den Schaufpielern 
bei dergleichen Truppen das nöthige Perjonal dazu vorhanden wäre. 

Sehen wir uns unter den daritellenden Mitgliedern ein wenig um. 

Sn einer Theaterwwoche 3. B. wies der Bette auf: Sonntag 
— und Sohn, Montag: Fatinitza, Dienſtag: in einer zwei 
Meilen entfernten Stadt, Seekadett, notabene iſt dieſer Ort nur per Wa— 
gen zu erreichen, daß die Künſtler erſt gegen Morgen wieder in 
ihren Quartieren urchfroren anlangten. ittwoch: Veilchenfreſſer, 
Donnerſtag: Hamlet, Freitag fein Theater, Sonnabend nachmittags: 
Die Schneelönigin und am Abend der Seekadett. 

Ein Herr }pielte in diefen Stüden den Schwabe, dann den Re- 
porter, den Brafilianer, den Beilchenfrejjer, mun den alten König, 
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irgend eine Zaubergejtalt, dann wieder den Brajilianer. Einzelnen 
Damen geht es nicht bejjer, jo mußte z. B. eine Dame, die in natura 
längjt Grogmutter — auf der Bühne eine vecht gute fomijche Alte war, 
aud) im Fiesco die jtrahlend jchöne Julia Imperiali daritellen, wobei 
gejagt jet, dat dieſe Grogmutter durchaus nicht durch den Schmelz 
ewiger Jugend beglüct war, welches VBorzuges ſich ja oft die Damen 
der Kunſt zu erfreuen haben. we 

Man * ſich denken, welche furchtbare Mühe es koſtet, bei einer 
Truppe, die ſich, ich könnte faſt ſagen, alle drei Monate neu organiſirt, 
die alſo in keiner Weiſe eingeſpielt iſt, ein Stück einzuüben, worin 
jeder eben ſpielen muß, was gerade vorkommt, heute den Eunuche nin 
Fatinitza, am nächſten Abend den Hamlet. Es wurden Hamlet, Tell 
mit einer Probe dargeſtellt, und mit was für einer Probe, und, mein 
Gott, es ging, wenn ſie auch, was man ſagt, „ſchwammen“, das Stück 
wurde doch zu Ende gebracht, ohne daß jemand dabei ſtecken blieb, 
und dabei ſpielten die meiſten ihre zeip- ollen zum eriten Male. 

Man muß jehen, wie ſolche Stüde eingeübt werden, dann wird 
man erjt die richtige Erfenntnig von der Bedeutung: „In Vorberei— 
tung die und die Novität“ erlangen. 

Dieje Vorbereitung bezieht ſich nur auf das Auffajjen des Stüdes, 
was vielleicht der Direktor volljtändig durchzulejen die Zeit hat, und 
auf das Ausjchreiben der Nollen, was irgend ein Choriſt auch neben: 
bei bejorgen muß. 

Zwei Tage vor der Aufführung it dies num endlich bewerfitelligt, 
die Künſtler erhalten ihre reſp. Rollen am Abend nad) der Boritel- 
lung mit der Weifung: morgen 10 Uhr Arrangir- Probe. Den abge: 
Be Leuten bleiben, um dieje Rolle zu lernen, noch nicht 43 
Stunden, von denen fie aber am nächjten Abend noch vier beim Spiele 
eines anderen Stückes verbringen. 

Wie wenige werden in dieſer Nacht ihre Rolle anjehen, höchitens 
prüfen jte jeufzend die Unendlichkeit der Bogenzahl. Um 10 Uhr des 
nächſten Tages jtellen jie fich; pünktlich auf der Bühne ein. Die Ar- 
rangierprobe beginnt, natürlich ohne Lejeprobe, ohne daß auch nur ein 
Künftler den Gang, denn Sinn des Stüdes fennt, ohne überhaupt 
eine Jdee davon zu haben. Auch bei der Probe wird er in den mei- 
jten Fällen vergeblich danach juchen, denn der weite Theaterraum iſt 
nicht geheizt, bei 10 bis 12 Grad R. könnte man es dod) eigentlich 
verlangen, auf der Bühne iſt ein jo unbejchreiblicher Zug, daß es, 
wenn jie überhaupt am Abend vor Heiferfeit noch ein Wort jprechen 
oder jingen jollen, gar nicht möglich ijt, die ganze Zeit hindurch auf 
der Bühne zu verbleiben. Alle Pelze, alle eilsichuhe helfen nicht 
mehr, jie jchlüpfen in die halbdurchwärmte Damengarderobe, wo der 
Ofen natürlich raucht, und wo augenblidlich der Kapellmeiſter be- 
ſchäftigt ijt, einer jentimentalen Liebhaberin, die abjolut nicht eine 
Note kennt, feine Idee von einer Stimme in der Kehle hat, irgend 
eine Operettenpartie einzujtudieren, die fie heute Abend für eine erfranfte 
Soubrette fingen muß, wir wollen's fingen nennen. Der Herr In: 
jpicient, der aber in der That mehr Lampenanſtecker als jolcher iſt, 
wenigitens von der Thätigfeit eines Inſpicienten feine Ahnung bat, 
ruft die betreffende Perjon, die gerade darankommt, jchleunigit haspelt 
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fie die Scene herunter, um dann jobald als möglich jich wieder an 
den qualmenden Ofen zu flüchten. Der Herr Regiſſeur, der ſich be 
reits heiſer gejchrieen, muß nebenbei aber noch irgend eine Hauptrolle 
übernehmen, er vegijjirt und ſpielt, jpielt und vegiijirt, bis er durch 
froren, halb ohmmächtig vor Anſtrengung endlich die Sache aufgiebt 
und plans und jinnlos das Stück herunterlejen läßt. 

Am nächſten Tage iſt eine Generalprobe, ſie iſt nicht viel beijer 
als die erite, von Nequtfiten, von Spiel noch gar feine Rede. Am 
Abend nun wird dag Stüd vom Stapel gelajjen und die Herrichaften 
im Zujchauerraum, die jich die Sache von der Loge aus gemüthlic 
mit anjehen, wundern ſich dann, daß das Stüd gar nicht wiederzu: 
erkennen ſei ıc. ꝛc. 

Geehrte Leſer, ich ſage, es iſt ein wahres Wunder, wie ſolch' ein 
armer geplagter Direktor, der in den allerwenigſten Fällen vom Pu— 
blikum die Unterſtützung findet, die ſolch' ein koſtſpieliges Unternehmen 
erſt verdient, mit ſeinem von Arbeitslaſt überbürdeten Perſonal noch 
das leiſtet, was er leiſtet. Rechnen wir außerdem noch die vielen 
anderen ungünſtigen Umſtände hinzu, mit denen die Schauſpieler im 
privaten Leben zu fümpfen haben, jo jollte man wahrhaftig milder 
in feinem Urtheil, geringer in jeinen Anjprüchen und fleigtger mit jenem 
Beſuche fein. 





Voltaire und der Prozeß Calas. 
Bon Dr. mil Trauf. 


PN man Boltaires gedenft, des nationaljten Schriftitellers der 
m Seanaoten, wie ihn Goethe nennt, jo jteht einem unwillkürlich das 
befannte Bildniß des Dichters vor Augen, jene lange hagere Gejtalt mit 
der gewaltigen grauen Allongeperrüde, die das glatte, feingejchnittene 
Gelicht umrabınd, auf welchem ein ironijches Lächeln den jpigen Mund 
umjchwebt. Die jchmalen Lippen jcheinen geijtreiche Frivolitäten zu 
plaudern und die jcharfen jtechenden Augen wollen ihren Blick tief in 
unjere Brut jenfen, um dort die Eleinen menjchlichen Thorheiten zu 
erjpähen, die jeines Wiges liebſte Beute waren. Sein ganzes Antlıt 
umfpielt es wie Wetterleuchten einer ſpöttiſchen Sefbftgefälligen Seele. 
Und auch jein literariſches Porträt trägt dieſe zer. Der Schrift: 
fteller Voltaire erjcheint ung als die perjonifizirte Satire, wir erbliden 
in ihm den geitreichjten Spötter der franzöjiichen Literatur, dejjen 
Witze feine Injtitution des Staates und der Kirche heilig war, und 
welcher mit der —— im Streite lag und gegen die Gottheit 
jelbjt zu Felde 308. o es aber gilt, einem echt menjchlichen Gefühl 
einen warmen Ausdrud zu verleihen, wo das Herz das Wort führen 
joll und der Wit als eine Läjterung erjcheint, da wenden wir uns 
getäufcht und entrüftet von jeinen Schriften ab, die uns als eine Be- 
wahrhettung des paradoren Satzes erjcheinen, daß der Geiſt den Cha- 
rafter verdirbt. Wir lajjen feinem Verjtande alle Gerechtigfeit wider: 
—5 — wir bewundern den Reichthum ſeines Geiſtes und die Schlag— 
ertigkeit ſeines Witzes, von ſeinem Gemüth und ſeinem Herzen aber 
wiſſen wir wenig Erfreuliches zu berichten. Es iſt freilich wahr, daß 
ſich Voltaire zumal in ſeiner Jugend und beſonders bei ſeinem Au— 
fenthalt am Hofe des großen Friedrich ſittlich ſtark kompromittirt hat. 
Das bekannte Leſſingſche Epigramm über den Prozeß Voltaires mit 
dem jüdischen Bankier Abraham — in Berlin erinnert an eine 
Epiſode ſeines Lebens, in welcher ſeine perſönliche Ehrenhaftigkeit mit 
einem untilgbaren Makel — et worden iſt, es iſt ein umvergäng- 
liches Monument von der Kleinheit jeines Charakters. 

Aber man darf auch nicht vergejien, day Voltaire in jeinen rei- 
feren Lebensjahren viele Thorheiten und Untugenden feiner Jugend 
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gefühnt hat. Auch Voltaire hat ein reiches, ſchönes Gemüth beſeſſen 
und jeine beiten Gedanfen jind nicht aus einem grübelnben Stopfe, 
jondern aus einem lebendigen Herzen gefommen. Auch er hat, wie 
alle wahrhaft großen Männer, nie aufgehört, jung zu ſein. Es gebt 
den grogen Menjchenherzen wie den großen Meeren; fie gefrieren nie, 
jie bewegen jich viel zu heftig, um zu erjtarren. Wie ein warmer 
Strom geht durch diefe Herzen die Liebe zur Mitwelt, die freude an 
dem Guten und Schönen des Lebens. Und auch in Voltaires Her: 
gen blühte noch ein warmer Frühling, als ihm auf dem Scheitel jchon 
ängit die Lode jilbern erglänzte, auch jein Herz hat für die höchiten 
Snterejjen der Menjchheit fühlend gejchlagen. Die erfreulichiten Früchte 
hat in dieſer Hinficht das Stillfeben gezeitigt, das Voltaire an den 
Ihönen Ufern des Genfer Sees und auf dem Landgut Ferney im 
Lande Gor geführt hat. Hierin zog er ſich aus einem ſtürmiſchen 
Leben zurüd, um fern von dem Seräufch der Höfe und den Leiden 
ichaften der Menge in F er Muße den Abend ſeines Lebens zu 
genießen. Gerade in dieſe Bei fallen jeine beiten literarischen und 
menschlichen Thaten und eine der jchönjten Dderjelben tt jeine Ein: 
miſchung in den — Calas. Sie ehrt den Schriftſteller und den 
Menſchen in gleicher Weiſe. 

Wie Voltaire wohl fein Gebiet des geiſtigen Kulturlebens unbe— 
rührt gelajjen hat, jo hat er ſich aud) nicht wenig mit den Problemen 
der Legislaturpolitik und der Rechtspflege bejchäftigt und juchte auch 
hier die Prinzipien der eg zum Siege zu führen. Es darf 
nicht vergejjen werden, daß er es war, welcher gegen die in Frankreich 
j dot auf das thatkräf— 


zu jeiner Zeit erhaltenen Reſte der Leibeigen] 
tigſte zu Felde zog, wenn die Frucht jeiner Bemühungen aud) erit 
von der Hand der großen Nevolution gebrochen wurde. Bor allem 


aber bot ihm die damalige Strafgejeggebung ein geeignetes Objekt für 
jeine reformatorijchen Beltrebungen. Faſt auf feinem Gebiete jind in 
der neuejten Zeit größere Fortſchritte gemacht worden als gerade auf 
dem der Kriminaljuſtiz. Das Strafrecht eines Volkes iſt ein Heller 
Spiegel für jeine geiftige Phyfiognomie, es iſt eine Offenbarung 
jeiner Anjchauungen über den Werth der höchſten menjchlichen Güter, 
es iſt ein —* ſeines ſittlichen Glaubens. Wie in das ganze 
vorige Jahrhundert noch ein Stück Mittelalter hineinragt, ſo hatte 
auch das damalige Strafrecht noch nicht alle Traditionen einer finſteren 
unduldſamen Zeit abgeſtreift, es erhob erſt die — zu einem freieren 
weiteren Fluge. Harte grauſame Strafen, welche mehr von der Rache 
als von der Gerechtigkeit diktirt zu ſein ſchienen, gaben den Uebel— 
thäter der Vernichtung preis, anſtatt an ſeiner Befferun zu arbeiten 
und ihn wieder zu einem würdigen Mitglied der menjchlichen Gejell- 
Ihaft zu machen, und im Strafprozeß herrjchte die Folter und ver- 
hinderte ala Mittel zur Erprefjung des Gejtändnijjes eine jede richtige 
Beweiswürdigung. So war e8 in Deutjchland, 1, war e3 in Frank— 
veich, jo war es in ganz Europa und nur in England hatte bereits 
eine freiere Entwidelung unter dem Einfluß humanitärer Prinzipien 
Pla gegriffen; über das Meer aber war fie noch nicht gekommen, 
doch rüſtete jie jich bereits, die Reife nach dem Feſtland anzutreten. 
Auch Voltaire jtand in der Neihe derjenigen, welche eine menjchlichere 
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Geſtaltung des Strafrecht anjtrebten und die Gleichheit aller vor 
dem Geſetze als ein allgemeines Menjchheitsrecht pojtulirten. Er ver: 
langte eine einfache und gleichförmige Kriminalgejeggebung, eine gründ— 
lichere und humane Unterjuchung des einzelnen Straffalls, und war 
ein beredter Wortführer für die Abjchaffung der Tortur. Neben Bec- 
caria und Friedrich dem Großen war auch er ein prinzipieller Gegner 
der Todesitrafe. Aber Voltaire hat ſich auf dem Gebiete der Kriminal- 
jujtiz nicht bloß als ein jpefulativer Schriftiteller bewährt, er hat 
auch des öfteren thatkräftig in das Schidjal eines einzelnen fonfreten 
‚alles mit eingegriffen und ſich überall als einen werkthäti en Rächer 
des verlegten Gejetes gezeigt. Die Prozejje der Familie Sirven und 
des de la Barre und andere, vor allem aber der hrogeh Calas legen 
davon ein lautes Zeugnig ab. Nicht ohne Nußen tt es dabei für ihn 
Pen: daß er als junger Mann auf der Pariſer Rechtsſchule Ein- 
(ide in das Rechtsſtudium gethan hat und es bewahrheitet jich jo 
auch an ihm der Sat, daß man nichts in der Jugend erlernt, was 
man nicht jpäter einmal im Alter gebrauchen fann. 

Der Prozeß Calas ijt eines der dunfeliten Blätter in der Ge— 
ihichte der Kriminaljujtiz. Hier hat nicht die jtolze Göttin mit der 
Stirnbinde, hier hat der Hab und die wilde Leidenjchaft das Wort 
geijprochen und das Schwert gejchwungen. Er erinnert lebhaft an 
einen Vorgang, welcher ſich unlängjt in Ungarn abgejpielt hat, im 
Nejultate aber glüdlicherweife von diejem verjchieden it. An Galas 
it ein Juſtizmord der eflatantejten Art begangen worden, hier tjt der 
Gerichtete der Unjchuldige und jind die Ri ter die Schuldigen ge— 
wejen. Diejer Proze it ein Denkmal menjchlicher Schwäche und 
Berblendung. Der Vorgang, welcher ſich im Jahre 1761 zugetragen 
hat, tit folgender: 

In Toulouje lebte jeit länger denn vierzig Jahren ein Kaufmann 
namens Sean Calas. Er betrieb ein Eleines Gejchäft, das ihn und 
jeine Familie anjtändig ernährte, und genoß den Ruf eines recht: 
ihaffenen und ordnungsliebenden Bürgers. Er jowie feine Familie 
waren protejtantijch mit Ausnahme ſeines Sohnes Louis, welcher zur 
katholischen Kirche übergetreten war, ohne daß dadurch die väterliche 
Liebe des alten Calas irgend welche Einbuße erlitten hätte. Er zahlte 
demjelben vielmehr noch jährlich einen nicht unbeträchtlichen Zuſchuß 
aus umd zeigte fich überhaupt in Glaubensjachen als ein, wahrer 
Anhänger chriitlicher Duldjamfeit und hielt es nicht für irreligiös, eine 
alte fatholiiche Dienerin in jeinen Dienjten zu belaften, obgleich jie 
auf die Komverjion jeines Sohnes einen thätigen Einfluß ausgeübt 
hatte. Und doc) jollte gerade er als ein Opfer des religiöjen Fana— 
tismus fallen. Toulouſe war die ehemalige Heimat der Albigenfer, 
jener veformatorischen Glaubengverbrüderung, welche dem Brotejtan- 
tismus die Fackel vorangetragen hat. Allen jeit jenen gräuelvollen 
Tagen des 13. Jahrhunderts, als die Albigenjer um ihres Glaubens 
willen gezwungen wurden, die Heimat zu verlajjen und mit Weib und 
Kind und hovent Gotte in das Elend gewichen waren, hatte finjterer 
religiöjer Wahn in Toulouſe eine breite Stätte gefunden, Auch, in 
jenen Tagen wogte der Streit der religiöjen Meinungen wieder heftig 
auf und eine gierige Welle jollte den unglüclichen Sean Calas vom 
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häuslichen Herd hinweg in das Verderben hinabziehen. Den Anlaß 
hierzu gab der Tod jeimes ältejten Sohnes Marc-Antoine. Derjelbe 
hatte die Rechte jtudirt und ſich als jumger Sachwalter in Toulgufe 
niedergelajjen. Allein Verdru über Zurückſetzungen, denen er jeiner 
Konfejjion wegen ausgejegt war, ausjchweifender Lebenswandel und 
ichwermüthige Lektüre hatten die Seele des erjt achtundzwanzigjährigen 
Mannes umdüſtert. Eines Abends im Oftober 1761 jtand er bei einem 
Familienmahle, an welchem außer ihm jeine Eltern, jein Bruder Pierre 
jowie jein ehemaliger ald Gajt geladener Schulfreund Lavaiſſe aus 
Bordeaur theilnahmen, plöglich vom Tijche auf und entfernte jich aus 
der Gejellichaft. Er begab ſich in das Erdgeſchoß des Haujes und 
erhängte fich in einem Anfall von Schwermuth an der Flügelthür, 
welche Yaden und Waarenlager von einander jchted. Mittlerweile bricht 
die ahnungsloje Ti) gefellfchaft auf, Pierre geleitet den Gajt die 
Treppe hinab und findet zu ebener Erde den Leichnam jeines unglüd: 
lihen Bruders. Der Vater wird en, er ſchickt jofort nach 
einem Wundarzt und verjchweigt demjelben aus Nüdjicht gegen die 
Familie die Todesart jenes Sohnes Antoine. Die angejtellten Wie- 
derbelebungsverjuche bleiben erfolglos, bei der Unterjuchung nimmt 
aber der Chirurg die dunklen Strangulationsnarben am Halſe des 
Entjeelten wahr und ruft aus: „Der iſt erdrojjelt worden!“ Unter: 
dejjen hat ich vor dem Unglüdshaufe, durch das Wehklagen der An: 
verwandten des Jünglings angelodt, eine große Menge Bolfes ange: 
jammelt, das Wort des Arztes breitete ſich wie ein Lauffeuer unter 
dem Haufen aus und der fanatische Pöbel nennt den alten Calas den 
Mörder jeines Sohnes. Der Capitoul oder Bürgermeiſter von Tou— 
louje, David de Bandrigue, erjcheint mit Mannjchaft, jest die Familie 
Calas, den jungen Lavaiſſe und die katholische Dienerin fejt und läßt 
fie auf das Nathhaus bringen. Auch der Leichnam wird dahin ge: 
— und den geſetzlichen Vorſchriften zuwider erſt jetzt ein Protokoll 
über den Leichenbefund aufgenommen. Durch das rückſichtsloſe Be— 
nehmen des Capitoul wird die Menge in ihrem Glauben an einen 
Mord beſtärkt, man erzählt ſich, daß es ein geheimer Grundſatz der 
Hugenotten ſei, dem Rücktritt der Ihrigen in den Schoß der katho— 
liſchen Kirche durch Ermordung zuvorzukommen, und daß die Prote— 
ſtanten von Languedoc über Marc-Antoine, welcher die Abſicht gehabt 
hätte, wie jein Bruder Louis, zum fatholiichen Glauben überzutreten, 
das Todesurtheil ausgejprochen hätten. Der junge Lavaijje jei zum 
Vollitreder Diejes Urtheils auserwählt worden, habe jich zu diejem 
Zwecke nach Toulouje begeben und im Verein mit der Familie Calas 
das Urtheil an dem Jüngling vollzogen. So widerfinnig dieje Be— 
ichuldigung auch war, Hab und religiöjer Wahnwig erhoben laute 
Anklage gegen die angeblichen FFrevler. Auch die Geitlichkeit jchürte 
den finjteren Aberglauben. Es wurde eine feierliche Beerdigung nad) 
fatholiichem Ritus angeordnet. Die weißen Büßer, eine getjtliche 
Brüderjchaft der Stadt, holten die Leiche im Triumphe vom Rathhaus 
ab und trugen fie in fürmlicher Prozeſſion in die Kirche St. Eitapbe, 
wojelbjt ein feierliches Todtenamt gehalten wurde. In der Mitte der 
Kirche erhob ſich ein prächtiger Katafalf, auf dem man ein Gerippe 
jegte, welches den Todten vorjtellen jollte. Die rechte Hand dejjelben 
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hielt eine Palme als Symbol des Märtyrertgums, die linke ein Schild, 
auf welchem die Worte jtanden: „Sch ſchwöre der Ketzerei ab.“ So 
wurde der Selbjtmörder zum Blutzeugen für die Wahrheit des Fatho- 
(tichen Glaubens erhoben. Man verehrte ihn wie einen Heiligen, man 
betete an jeinem Sarge und erzählte von Wundern, welche diejenigen 
an ſich erführen, welche den Leib des Jünglings berührten. Ein Mönd) 
brach ihm aus dem Munde einige Zähne aus, um ſie als Neliquie zu 
bewahren umd zu verehren; eine taube Perſon wollte den Klang der 
Sloden vernommen haben. Die religiöje Najeret jtieg auf. das höchite; 
dazu fam, day in das Jahr 1762 der zweihundertjährige Gedenktag 
der Bartholomäusnacdht fiel, jener großartigen Hugenottenverfolgung, 
— allein in Toulouſe vierhundert Menſchen das Leben —**— 
atte. 

Die Sache ging an das Parlament. Dreizehn Richter bildeten 
den Gerichtshof, Richter Laborde führte den Borfib, Aber der reli- 
gröje Fanatismus trat auch in den Gerichtsfaal ein und bejchlich die 
Herzen der Urtheiler. Blinde nn jaß zu Gericht, nicht die 
bejonnene, alles erwägende Gerechtigkeit. Umſonſt wurde auf Die 
Unmöglichkeit hingewiejen, daß ein achtundjechzigjähriger Greis einen 
kraftvollen Jüngling — erdroſſeln können, umſonſt wurde die To— 
leranz des alten Calas ſeinem konvertirten Sohne Louis gegenüber 
— gemacht, umſonſt legten ſein tadelloſer Ruf, ſeine Liebe zu 
Weib und Kind, ſeines Alters eindrucksvolle Würde lautes Zeugniß 
ab für die er des armen Calas. Louis Calas jelbit erklärte 
in einer öffentlichen Schrift, daß er von feiner Familie wegen jeines 
Konfeſſionswechſels feinerlei Anfechtungen erlitten habe und daß er 
bet jeinem Bruder Antoine nichts wahrgenommen habe, was Die 
Cchlußfolgerung auf die Abjicht einer Konverjion rn e. . Die 
Unterfuchung wurde höchſt unförmlich geführt, aber auch auf der Fol: 
ter noch, welche man anwendete, um dem Angellagten die „regina 
probationum“, das Geſtändniß, zu erprejjen, betheuerte der gequälte 
Greis jeine Unjchuld. Endlich) wurde das Urtheil gejprochen. Jean 
Calas wurde mit acht gegen fünf Stimmen als des Mordes, verübt 
an jeinem eigenen Sohne, für — erachtet und zum Tode durch 
das Rad verurtheilt. Das Erkenntniß lautete: „Der Gerichtshof hat 
verurtheilt Jean Calas, angeklagt und überführt des Mordes, durch 
ihn begangen an der Perſon des Mare-Antoine Calas, ſeines äl— 
tejten Sohnes, den Händen des Scharfrichters überliefert, von ihm 
zu Wagen entblößten Hauptes, barfuß und im Hemde vor das Haupt: 
portal der Kirche zu St. Etienne geführt zu werden. Dort wird er 
auf den Knieen, in der Hand eine angezündete zwei Pfund ſchwere 

elbe Wachsferze, Buße thun, und Gott, den König und die Gerechtig- 
eit um Brain jeiner Verbrechen und Uebelthaten bitten; ijt Dies 
geichehen, jo läßt ihn der Scharfrichter wieder in den Wagen jteigen 
und führt ihn auf den Pla St. Georges, wo zu dieſem Zweck ein 
Saale errichtet it, zerbricht ihm Arme und Beine, Kreuz und 
Schenkel und flechtet ihn, das Antlit gen Himmel, auf das neben 
dem Schaffot errichtete Nad, damit er dort zur Strafe und zur Buße 
für jeine beregten Verbrechen und Uebelthaten zum abjchredenden Bei- 
ipiele jo lange lebe, als es Gott gefällt, ihm das Leben zu lajjen. 
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Sein Leichnam wird auf einen zu diefem Zweck bereiten Scheiterhaufen 
geworfen, um von den Flammen verzehrt zu werden, und die Ajche 
den Winden preisgegeben. Vorher ıjt bejagter Calas der gewöhn— 
lichen und außergewöhnlichen Folter gi unterwerfen, um ihm das 
Gejtändniß feines Verbrechens, der Mitjchuldigen und der Neben- 
umftände abzuzwingen. Ferner wird er zu 100 Sous Gelditrafe ver- 
urtheilt“ . .. Wahrjcheinlich der Miethzins für das Rad, ſetzt ein 
franzöfiicher Schriftiteller jarfajtiich Hinzu, welchem dieſer Urtheils- 
tenor entnommen iſt. UWebrigens wurde das Urtheil nachträglich noch 
dahin gemildert, daß der Verurtheilte auf dem Rade mit zerichlagenen 
Sliedern nicht jo lange liegen jollte, als es Gott gefallen würde, ihm 
das Leben zu lajjen, Abe da er bereit3 zwei Stunden nach diejer 
Erefution gehenft werden jollte! Die übrigen Angeklagten wurden, 
mit Ausnahme Pierre Calas', freigejprochen, diejer wurde zu lebens— 
länglicher Verbannung verurtheilt. Inkonjequenter fonnte nicht er— 
kannt werden. 

Als Tag der Urtheilsvolljtredung ward der 9. März 1762 an— 
beraumt, Standhaft und in Gott ergeben ertrug der Greis Die 
Qualen der Tortur. Zwei Dominikaner begleiteten ihn auf jenem 
legten Gange. Eine jchweigende Menge umſtand die Nichtitätte. Auch 
hier noch betheuerte der Unglüdliche jeine Unfchuld. Die Glieder 
wurden ihm mit einer — zerſchlagen, ſodann wurde er auf 
das Rad gelegt. Neben ihm loderte der Scheiterhaufen und beleuch— 
tete mit grellem rothen Licht das traurige Schauſpiel. Noch als der 
Arme in den letzten Todeszuckungen lag trat der grauſame David an 
ihn heran und rief ihm zu: „Elender, bekenne Dein Verbrechen! Sieh 
die Feuerbrände, die deinen Körper zu Aſche verbrennen werden.” 
Da legte jich der Strid des Henfers um feinen Hals. Wenige Augen= 
blife — und Jean alas hatte ausgelitten. Schweigend zerjtreute 
ſich die Menge, die Gerechtigkeit jchritt verhüllten Hauptes von dannen. 

Die Angehörigen des — Jean Calas verließen, wie 
einſt jene Albigenſer, das Land, das ihres einſtigen Glückes Stätte 
und der Schauplatz ihres plötzlichen tragiſchen alles geweſen war, 
und begaben ſich nach Genf. Auch der jüngite Sohn des Ermordeten, 
Donat Cala, welcher in Nimes als Handlungslehrling in Stellung 
war, floh entjegt über das Geſchick, das feine Familie betroffen, in 
die Schweiz. Dort lernte ihn Voltaire kennen und vernahm von ihm 
das traurige Schicjal feiner Angehörigen. Mächtig wie ein Sturm 
bewegte es jeine Seele. Ihn, der auf feinem jtillen Landgut die 
Saat des Friedens und der Liebe mit vollen Händen ausjtreute, er- 
riff die Hunde von der Hinrichtung des alten Calas wie ein heftiges 
‚sieber. War er doc) jein Leben lang ein Apojtel der Glaubensfrei= 
heit und der religiöjen Toleranz, und neben ihm, in jeinem Bater- 
lande, feierte wilder Glaubensha und Fanatismus jeine üppigiten 
graufamen Triumphe. Voltaire nahm ich ſofort der Unglüdlichen 
mit ernjtem Eifer an. Wie zu jedem Entſchluſſe, jo wirkte auch hier 
eine Mehrheit von Motiven. Hier fand Voltaire Gelegenheit, eine 
Lanze gegen die fonfejjionelle Intoleranz zu brechen und an einem 
fonfreten Fall die Konſequenzen derjelben darzuthun. Nicht minder 
mochte es jeiner Eitelfeit ſchmeicheln, als Beichüger der gemißhandelten 
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Unjchuld öffentlich jich zu zeigen. Aber das Grundmotiv war jeine 
wahre Gerechtigfeitsliebe und jein Sinn für — ſein aufrich— 
tiges Intereſſe an der Sache ſelbſt. Das erkennt man aus dem hei— 
ligen Zorn, mit welchem er laut vor ganz Europa als Ankläger gegen 
das Parlament von Toulouſe auftrat, aus dem Tone der De 
gung, mit welchem er die Unterjtügung der geſammten Welt für die 
unglüdliche Familie anrief. Mit einer fieberhaften Erregung it Vol— 
taive drei Jahre lang für die Armen raſtlos thätig gewejen, eine Un— 
menge Briefe hat er in diefer Angelegenheit nach allen Richtungen 
ausgejendet und aus allen tönt das Pathos der jittlichen Entrüftung 
und aus allen weht der Geiit der wahrhaft menjchlichen Liebe. Sich 
jelbjt aber hat er ein herrliches Denkmal gejegt in dem berühmten 
„zraftat über die Toleranz aus Beranlafjung des Todes von Jean 
Calas“, in welchem er mit erregtem Tone die warnenden Worte aus— 
ruft: „Wir haben genug Religion, um zu haſſen und zu verfolgen, 
aber nicht genug, um zu lieben und zu helfen!“ 

Auch für das leiblihe Wohl jeiner Schugbefohlenen jorgte Vol- 
taire mit thätigem Eifer. Alle jeine reichen und vornehmen Gönner 
ging er gur Unterjtügung der — Calas an und ſcheute ſich nicht, 
wie ein Bettler für andere flehend die Hand zur Empfangnahme von 
Almoſen auszuſtrecken. An dieſer Sammlung von Geldbeiträgen be— 
theiligte ſich auch ſeine hohe Freundin, Katharina von Rußland, und 
legte ihrer Gabe folgenden rief bei: „Der Glanz des Sterns im 
Norden tjt nur eine Aurora borealis; aber der Privatmann, der zum 
Anwalt wird für die Nechte der Natur und zum WBertheidiger der 
unterdrücten Unjchuld, macht feinen Namen unjterblicd). Sie haben 
die großen Feinde der wahren Religion und Wiſſenſchaft — den Fa— 
natismus, die Dummheit und die Böswilligkeit angegriffen. Möge 
Ihr Sieg ein vollfommener werden! Sie wünjchen eine Eleine Bei— 
iteuer für die Familie. Es würde mir lieber jein, wenn die kleine 
Banknote, die ich beilege, ohne Namen bei ihnen einliefe; wenn Sie 
aber meinen, daß mein Name, jo re | er Elingt, für die Sache 
jelbit von Nutzen jei, jo überlafje ich Ihnen denjelben ganz zu Ihrem 
Gebrauche. Katharina.” Im Paris warb er die erjten Advofaten für 
die Sache jeiner Klienten an und ging jelbjt bis an die höchſte Stelle, 
den König. Diejer übertrug die Angelegenheit dem Staatsrat). Am 
7. März 1763 beſchloß derjelbe einjtummig, daß das Toulouſer Par— 
lament die Prozehaften einjenden jolle. Sinfaig Nichter prüften die 
Verhandlungen. Am 9. März 1765, an demjelben Tag, an welchem 
drei Jahre zuvor Jean alas hingerichtet worden war, wurde das 
Urtheil verfündet. Das vom Touloujer Parlament gefaßte Erkenntniß 
wurde vernichtet und der Hingerichtete ſammt jeiner Familie für un- 
ichuldig erklärt. Der König uberwies zugleich der letzteren eine Ent- 
ichädigung von 36,000 Livres. Die Ehre des unglüdlichen Calas war 
wieder hergejtellt, jeine Hinterlajjenen fonnten der Welt wieder frei 
ins Antlig jchauen, und zur Sühne für den erlittenen Opfertod hat 
die Gejchichte den Namen des Touloufer Kleinfaufmannz in die Liſte 
der Unſterblichen eingezeichnet. Voltaire aber hat jich dadurd einen 
Plag in den Herzen der Menschen gefichert, der ihn ebenjo ehrt, wie 
jeine Stellung in der Weltliteratur. Und er hat e3 redlich verdient. 


* 
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„Kein Lächeln“, verjicherte er jpäter, „it während dieſer Zeit über 
meine Lippen gekommen, ich würde es mir für ein jchweres Unrecht 
angerechnet haben.“ Iſt dieſe Wendung auch etwas oratoriidh, be- 
wunderungswürdig und anzuerfennen bleibt doch die Uneigenmügigkeit, 
mit welcher Voltaire drei Jahre hindurch die Sache der Familie Calas 
geführt hat. Mit Recht jchrieb ihm d'Alembert, jein alter Freund: 
„Dar die Galas — Prozeß jo vollſtändig gewonnen, das haben ſie 
Ihnen zu verdanken. Sie allein haben ganz Frankreich und ganz 
Europa zu ihren Gunſten in Bewegung gejegt“ Und dieje That 
wingt ung nicht bloß Bewunderung des Schriftitellers, jondern auch 

erthichägung des Menjchen Voltaire ab.“ „Er hat“, jagt jein Bio— 
graph Gondorcet, „in Europa einen Bund gejtiftet, dejjen Seele er 
war. Das Feldgeſchrei dieſes Bundes lautete: Vernunft und Toleranz! 
Wurde irgendwo eine große Ungerechtigkeit verübt, vernahm man von 
einer That blutiger Verfolgungsjucht, wurde die Menjchenwürde ver: 
legt, da jtellte eine Schrift Bo tatres den Schuldigen vor ganz Europa 
an den Pranger.“ Und wie oft mag die Hand des Unterdrüders aus 
Furcht vor diejer ficheren Rache zurüdgebebt jein. 
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Fortſetzung.) 


‚3 war im Sommer des Jahres 1869, als 2 an einem jtrahlen- 
i 


den Morgen den Promenadenweg zur Schillershöhe hinaufſtieg, 
die als Ausſichtspunkt und wonniges Ruheplätzchen von den Kur— 
gäſten des im Thale gelegenen Wildbad Gaſtein viel beſucht wird. 
Es war die ſchöne Ferienzeit. Wir waren friſches Blut und ſorgen— 
frei, mein Bruder und ich, und ganz gewiß die jüngſten Touriſten, die 
jemals die Alpenwelt durchſtreift haben. 

Wir waren es gewohnt, daß ältere Reiſende eine Art väterliches 
Intereſſe für uns an den Tag legten und fanden darum nichts Auf— 
fälliges und Neues darin, daß der vornehm d'reinſchauende Herr, neben 
dem wir ungenirt auf der Bank vor dem Tempelchen der Schillers— 
höhe Platz genommen hatten, allerhand neugierige Er über Alter, 
Herkunft, Touren, Ziele und Neigungen an ung ſtellte. Wohl aber 
wurden umjere jungen Gemüther lebhaft erregt, al3 er nachher in 
wahrhaft liebevoller, zärtlicher Weiſe uns — bei allen unſeren 
Touren Maß und Ziel einzuhalten und unſeren jungen Kräften nicht 
zu viel zuzumuthen. Wenn wir wieder zur Schule gingen, ſagte er, 
möchten wir uns geiſtig nicht überanſtrengen, damit wir, wenn wir 
ſpäter die Univerſität bezögen, die erforderliche Friſche an Leib und 
Seele uns — hätten. Das glückliche Leben des einzelnen wie 
des ganzen Volkes beruhe auf dem Ebenmaß ne Arbeit, und 
förperlicher und geijtiger Erholung. Wichtiger als alles todte Wiſſen 
jet die Entwidelung der Perjünlichkeit zur höchjten Intenfität. Cha- 
rafter und Berfinnpennlanen harmonisch u entwideln, uns zu jelbit- 
jtändigen, arbeitjamen, freis und edeldentenden Männern heranzubilden, 
das jet unjere höchite Aufgabe. 

So hoch, jo herrlich jprach der fremde Mann, die Gebirgsluft 
umwehte ung jo köſtlich friich, d’runten donnerte der Wajferfall jo 
majejtätiich, die Welt ringsum war jo großartig und jchön, daß unfere 
jungen Seelen in einen aba eriethen. Der Fremde jtand 
unjerem Herzen jo nahe, wie der bejte Freund. 

„Berjprechen Sie mir“, jchloß er, „meiner Worte Ihr Leben lang 
eingedenf zu jein?“ 
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Das erjchten ung jo jelbitverjtändlich wie nur etwas und jogleich 
verjprachen wir ed. Seine Augen ruhten mit unbejchreiblihem Wohl— 
efallen auf ung. Dann umflorte jich ſein Blid, Seufzer entſchlüpften 
* Lippen, er war bemüht, einen Strom von Thränen zurückzu— 
halten. Seine Stimme klang weich, als er wieder begann: 

„Sch will Ihnen auch das Bild eines Mannes zeigen, der jener 
oldenen Worte nicht eingedenf war. Sie mögen ſich ein warnendes 
eijpiel an ihm nehmen. Diefer Mann it elend und jiech, weil er 

in jeinen geitigen Arbeiten fein Maß und Ziel finden fonnte. Als 
Student war er genötdigt, jeine Studien zu unterbrechen und nur 
jeiner Erholung zu leben. Aber die Harmonie jeiner Kräfte blieb 
geſtört. a jeiner Heimat, dem jchönen Schweden, muß er jein 
thatenlojes, ödes Leben friiten. Er wird jeine Heimat nicht wieder— 
jehen, er fühlt eg. Aber Sie, meine jungen Freunde, Sie werden auf 
Ihren Reifen auch dorthin kommen. Dann wünjche ich Ihnen, daß 
Ste es als thatkräftige Männer betreten möchten, denn dann wird es 
Ihnen am beiten gefallen, dann wird es Sie wie eine zweite Heimat 
anmuthen, dann werden Ste Land und Volk und feine Gejchichte am 
on verjtehen. Und dann bringen Sie ihm einen Gruß von meinem 
drabe. — — —“ 

Wir waren tief erjchüttert. — in ſeinem Schmerz lag ein ſo 
edles Gleichmaß, eine Ruhe, ein Frieden, daß wir mit ſtummer Ver— 
ehrung an den Zügen des bei allem Leiden ſchönen Mannes hingen. 
Die Erinnerung an jene flüchtige —S auf der Schillershöhe 
bei Wildbad Gaſtein hat die Jahre überdauert. Unter einem Schwe— 
den habe ich mir ſeit jener Zeit nur einen edlen, ſchönen Mann vor— 
ſtellen können und unter Schweden das Land freier, vollentwickelter 
Männlichkeit, harten, en Kampfes mit der Natur und eines 
Volkslebens, in dem fich Arbeit und Poeſie innig verflechten. 


Ich Fam im Sommer 1883 von Oſten her über das baltiiche 
Meer der „Männerheimat”, dem alten „Manhem“ der Sage, dem 
heutigen Schweden, zugejchwonmen. 

„Bier, wo die Eihe wählt am Klippenrand — 

Der Männer Heimat ward dies Land genannt‘ 
bejingt Erik Guſtav Geijer, der gedanfentiefe, klaſſiſche, ſchwediſche 
Dichter, jeine Heimat. ALS der Meeresarm, in den wir hineimfuhren, 
nach vielen Biegungen, Windungen und Verengerungen ſich wieder 
erweiterte und des Idlers Horit, die Felſenſtadt Stodholm, aus dem 
blauen Waſſer auftauchte, fragte ich) mit Geijer: 

„Dat nicht Natur mit ihrem eig’nen Stempel 

Zur Dannbeit Haus geweibt den Klippenbord 
Die Antwort auf diefe Frage gab ich mir noch am Abend dejjelbigen 
Tages, als ich beim tötblichen Schein der untergehenden Sonne, auf 
einem der durchwärmten, jchönen Granitfeljen der Thiergarteninjel be- 
baglich hingegojien lag und das entzüdende Panorama von Stadt, 
See, Feld und Wald genoß. Bis an die Stadtthore ragt die unge: 
heure Waldwildni des Nordens heran. Der Grund der Häufer tt 
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RS Urgejtein; an ihm bricht ich die Welle des ewigen Meeres. Der 
.gzenartige Neiz diefer Stadt liegt eben in dem SHereinragen der Un— 
ıltur in das Gebiet hochentwidelter Kultur. In den funjtvoll ange: 
>gten Straßen hört man das „heilige” Meer und den „heiligen“ Wald 
aufchen. Das giebt Stockholm feine eigenartige Friſche, jenen laben- 
‚en Harz und — vermiſcht mit dem des Meeres. So 
‚errlich ſich's hier genoß, jo mußte ich mir doch verſtändigerweiſe 
augen, daß eben dieje feljige Bodenbejchaffenheit die geognojtiiche Ur— 
cache der jchwachen Kultur und der dünnen Bevölkerung des Svea- 
Reiches ift. Denn diejes herrliche, wildromantijche Gejtein ijt dem 
Pfluge nicht zugänglich, jeine Oberfläche verwittert nur zu einer ganz 
flachen Erdfrume, in der allein die zähe Waldwurzel, aber nicht die 
ernährende Feldfrucht Nahrung und Halt findet. Unſere wenig jenti- 
mentale Zeit würde die Felspartien lieber gegen Ebenen eintaujchen, 
welche die heute jo wichtige und zur Konkurrenz der Indujtrie geradezu 
zınentbehrliche Steinkohle enthalten. R 
Die weltberühmte, jchöne Lage verdanft Stodholm ihrer Ölie- 
Derung in drei, il das Waſſer voneinander getrennte Stadttheile. 
In der Mitte Liegt die Altjtadt, die „Staden“, auf einer Inſel, im 
Weſten vom Mälar-See, im Often vom baltischen Meerarm umflutet. 
— In der furzen Dämmerung, in die fich nad) Sonnenuntergang Die 
Stadt zu meinen Füßen hüllte, um bald darauf im warmen, magiichen 
Schein der hellen, ———— Sommernacht zu erglängen, fühlte ic) 
mic) zurüdverjegt in jene fernen Tage, da das Licht der Gejchichte 
ſich noch nicht über den Norden erhoben hatte. Die erite Anfiedelung 
der ehemaligen Einwohner Schwedens hatte eben an beiden Seiten 
des Mälar-Sees jtattgefunden. Er war im Herzen des Reichs das vor: 
züglichſte Mittel ſowohl inländijcher als ausländijcher, freundichaft- 
licher wie feindlicher Gemeinschaft. In jeinem Innern, welches man 
eine ununterbrochene Scheerengegend nennen fann, eröffnete er gute 
Häfen. In dem berühmtejten, Birk genannt, von dem jede Spur 
verihwunden ist, lagen die Schiffe der Dänen, Normänner, Sembren 
und anderer Bölfer zum Waarentaufch. Ein halbes Jahrtaujend 
Ipäter, und Deutjche treiben hier wie im übrigen Schweden fait allein 
den Inneren wie äußeren Handel. Als Folge der hanjeatijchen Han— 
delögewalt zeigten fie fich in den ſchwediſchen Städten mächtig, in 
Stodholm geradezu tyrannijch. Da erjteht den unterdrüdten Schwe- 
den in Guſtav Waja der nationale Befreier. Dort hinaus, nad) 
Norden, I der Wald Rymmingen, in welchem Gujtav den Erz: 
biſchof Trolle und dejjen 500 deutjche Reiter und 3000 Knechte der 
deutihen Beſatzung von Stodholm jchlägt. Und nun, im Jahre 1521, 
rüdt er vor die Thore Stodholms und beginnt die Belagerung, welche 
volle zwei Jahre dauern jollte Die Stadt umfaßte damals nur die 
Juſel, auf welcher heute der kleinſte, ältere Stadttheil Liegt. Guſtav 
Waja verband die Injeln und Feitlandstheile, über welche fich heute 
im Norden und Süden, Oſten und Welten die Stadt ausbreitet, durch 
grope Floßbrücken und jchloß den Ning von allen Seiten; außerdem 
lie er den Hafen durch Stetten jperren. Der Hunger übergab ihm 
im Sommer nächjten Jahres die Hauptitadt. Als er feinen Einzug 
hielt, jtand die Hälfte der Häufer leer und von der Volksmenge war 
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faum ein Viertel übrig, weswegen der König die Bürger in anderen 
Städten des Neiches auffordern ließ, ſich daſelbſt niederzulafjen. 

Nacht wars mittlerweile geworden, aber eine Nacht ohne Mond 
und Sterne, denn deren Licht überjtrahlte der Widerichein der un— 
jihtbaren Mitternachtsſonne. Die Lampen der zahllojen kleinen 
Schraubendampfer, die den Verkehr zwijchen den Stadtteilen auf den 
Wajjeritragen bilden, bligten auf und die leuchtenden Körperchen zo— 
gen magiſche Kreife um die „Staden“, näherten fich, jchofjen einander 
vorüber, verjchwanden und tauchten auf neue auf. In wenigen Mi— 
nuten war ich von einem dieſer Dampfer auf Strömparterren abge- 
jegt, einem Konzertetablifjement, unter Wug durcheinander ſchwirren⸗ 
den Menſchen. Die Norrſtrömbrücke leitete mich hinüber zum Kungs— 
trädgarden, wo die Lindenblüten dufteten, die Fontänen rauſchten, wo 
ich vor Blanchs Café an a Drangenbäumen die laue, halbe Nacht 
ſaß, ſüßen, jchwediichen Punſch jchlürfte und noch jüheren Klängen 
laujchte. Ein kurzer Naufch, diefe Stodholmer Sommernädjte, in 
denen der Himmel Woſt zum Genuß aufzufordern Fcheint! Draußen im 
Land reift die Saat in ſtiller, heller Nacht. Der kurze Sommer 
ſpendet nicht genug Wärme; da muß denn das Licht, daß kurz nach 
der Abenddämmerung mild und ſanft ſich über den Himmel ergießt, 
ein Uebriges thun. In August bedrohen ſchon Nachtfröfte die Frucht 
auf dem Halm. Im Juni und Juli dagegen kann man ſich hier an 
die Adria verjegt glauben. Die warmen Winde des Südens um: 
jchmeicheln dann den Nordländer und zaubern ihm einen entzücdenden, 
— Sommer vor. 

ALS ich den Kat am Blaſiehhamnen hinabſchritt, lag das Schloß 
mir gegenüber überm Waſſer, gleic, einem ruhenden Löwen, der jeine 
Pranfen vorjtredt. Es iſt nicht daſſelbe Schloß, in welchem jo manche 
interejjante, fürjtliche Perjönlichkeit rejidirte, denn das alte, Tre Kroner, 
brannte 1697 nieder. Aber es ijt diejelbe Stätte, von weldyer mehr 
als einmal ein großer Stantsgedanfe ausging. Und dieje Stätte it 
geweiht durch den Zauber großer, gejchichtlicher Perjönlichkeiten, wie 
faum eine zweite auf dem Erdenrund. Geier, der große Hiftoriker, 
jagte einmal: „Da ich die Gejchichte des ſchwediſchen Volkes jchreibe, 
fühle ich bejjer al& einer, daß fie die feiner Könige ijt.“ Heute be— 
trägt die Bevölkerungszahl Schwedens 41,, Millionen Einwohner, 
doppelt jo viel als im Jahre 1815. Und wie hat dieſes Volk von 
circa 2 Millionen Sarg; neh Jahrhunderte Hindurd in die Gejchide 
Europens eingegriffen! Einzelne Männer waren es, Männer wie 
Guſtav Waja, Karl IX., Gujtav Adolph, Karl XI. und Karl XIL, 
welche ihr Volk mit jich riſſen. „Die kleine Nation, in ſich jelbit 
Ichwer zu bewegen, iſt, umwillig und bewundernd, widerjtrebend und 
ltebend, jeinen Gujtaven und SKarlen zum Siege, zum Nuhme, an den 
Rand des Unterganges gefolgt.“ 

Alls ich in stiller Nacht über Straßen, Brüden, Pläße wanderte, 
bur ich vor manchem Königsdenkmal bewundernd jteher geblieben, 
dejjen eingehendere Würdigung ich mir für die Tageshelle vorbehielt. 
Aber da ich die Runde gemacht hatte und wieder vor dem Schloß 
jtillitand, war meine Neugier doch nicht ganz gejtillt. Einer Königin 
wäre ich gerne begegnet und mußte mir doch jagen, dat ihr Platz 
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nicht unter den Zeugen vergangener, nationaler Größe ift: ich meine 
Ehrijtine, „Doch des großen Suftab Adolphs Tochter“, wie jie der 
große Arel Oxenſtierna noch in jeiner legten Stunde nannte, eine der 
wunderbarjten Frauen, die die Sonne bejchienen hat. Man kann auch 
von ihr jagen, jie war bejjer als ihr Auf. Daß fie die Krone nieder- 
legte, daß Sie zur katholiſchen Kirche übertrat, dürfte allgemein befannt 
ſein. Nicht jo eine Schilderung ihrer Perjon, die der franzöfiiche Mi- 
nijter am jchwediichen Hofe, Chanut, zur Zeit der Höhe ihres Ruhms 
entworfen und die dadurch, da Chrijtine fie in jpäteren Jahren mit 
eigenhändigen Anmerkungen verjehen hat, einen eigenen Reiz auszu— 
üben vermag. Möge jie hier von der zeugen, die dort weder Stein 
noch Erz verherrlicht. 

„Shr Gemüth ijt von einer — Liebe zu hoher Tugend 
erfüllt und Ehre liebt ſie mit Leidenſchaft. Unter ihren Vertrauten 
muß man ſie von dem Werthe reden hören, der auf menſchliche Ho— 
heit zu ſetzen iſt (Anmerkung der Chriſtina: Sie hat niemals viel 
Weſens davon gemacht), wobei es eine Freude iſt, ſie die Krone unter 
ihre Füße legen zu ſehen (U. d. Chr.: Dieſes iſt ihre uk Ge⸗ 
ſinnung), zu vernehmen, daß die Tugend das einzige Gut ſei, an 
welches alle Menſchen, ohne ſich auf ihren Stand zu brüſten, ſich 
halten ſollen. (A. d. Ehr.: Sie machte ſich eine Ehre daraus, unter 
ihre Füße zu legen, was die anderen Könige auf ihre Häupter jeßen), 
aber während eines jolchen Befenntnijjes vergißt fie nicht lange, daß 
jie Königin it. (A. d. Ehr.: Ste vergaß es niemals)... Sm Rathe 
haben ihre Meinifter jchwer zu entdeden, auf welche Seite jie neigt; 
jie weiß ein Geheimniß zu bewahren (U. d. Ehr.: Das ift wahr) und 
da jie von feinem Gerede fich einnehmen läßt, erjcheint jie mißtrauiſch 
und jchwer zu überreden. (U. d. Chr.: Ste hat diejen Fehler niemals 
bereut.) Einige meinen, weil jie ein Frauenzimmer jet, jo komme da= 
& die Ergebenheit, welche ihre Miniſter gegen fie begen. (U. d. Ehr.: 
Die Eigentehaft des Weibes ijt nicht geeignet, jich Gehorſam zu ver- 
ihaffen). . .. Sie iſt unermüdlich in ritterlichen Webungen. Ic) 
habe jie zu zehn Stunden zu Pferd jagen jehen. Ihre Tafel iſt höchit 
- einfach) und ohne alle Ledereien. Sie ſpricht jelten mit ihren Hof- 
frauen. Sie jcherzt gern. Es wäre vielleicht bejjer, daß jie dem ent- 
jagte. (A. d. Chr.: Er hat Recht. Wige haben ihr viele Feinde ver- 
ichafft.) Sie geizt mit ihrer Zeit und jchläft nur 5 Stunden (X. d. 
Ehr.: Drei Stunden), des Sommers jchläft jie eine Stunde nachmit- 
tags (X. d. Chr.: Falſch) u. j. w., u. }. w. 

Mittlerweile war es 2 Uhr des Morgens geworden. Ich bes 
rechnete, daß dieſe unbändige Feuerſeele im Königspurpur um dieſe 
Nachtzeit den Schlaf geſucht haben mußte, denn es iſt verbürgt, daß 
ſie um 5 Uhr morgens den großen Philoſophen Descartes zu em— 
pfangen pflegte. Ich ſtahl mich aus den Frühſchauern hinweg nach 
meinem Lager, entſchloſſen, keinem arten Audienz zu geben und 
wenn ich den nächtten halben Tag darüber verjchlafen jollte. 


Trodzdem ich viel gereiit bin und viel reife, iſt jtet3 das Erwachen 
in einem Sotelbett für mich mit unangenehmen Empfindungen ver: 
Der Salon 1884. Heft XII. Band II. 47 
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bunden. Wo ich hinblide, wo ic) bingreife, alles iſt jremd, unge- 
wohnt, gleichgiltig, kalt. Dieje Eindrücke jollten mir hier erjpart 
bleiben und ich wurde dafür durch die Befanntichaft einer jener länd- 
lichen einfachen, naiven Sitten entjchädigt, die mehr als einen Reiten: 
den vor mir in Erſtaunen gejegt haben. Morgens 7 Uhr wurde ic 
durch anhaltendes, heftiges Klopfen aus dem tiefſten Schlafe geicheucht. 
Sch vernahm die Stimme des Stubenmädcheng, das mich bat, aufzu- 
ſchließen. Sie hatte e3 jehr eilig; ich dagegen war nicht geneigt, Hals 
über Kopf Toilette zu machen und zu öffnen. Ich wählte einen 
Mittelweg; ohne damit behaupten zu wollen, daß ich dabei bejonders 
icharflinnig zu Werk gegangen jet. Sch jchlüpfte aus den ‚Federn zur 
Ihür und zog den Schlüſſel heraus, ohne vorher aufgeichlojien zu 
haben. Ich falkulirte: während jie Hinabgeht, den Schlüffel holt und 
wieder herauf kommt, halt Du entjprechende Toilette gemacht. Aber 
ich hatte die Rechnung ohne — das Stubenmädchen gemacht. Saum 
hatte ich der Thür den Rüden zugewandt, als von außen en Schlüj- 
jel in das Schloß gejchoben, die Thür geöffnet wurde und mit einem 
guten Morgen, huſch, huſch, das äußert jauber gefleidete Stuben: 
mädchen, das Haar unter eimem roth und gelb gejtreiften Kopftuch 
verjtect, eintrat. Ohne von mir die geringjte Notiz zu nehmen (mas 
ich danfbar anerkannte), füllte jie Karaffe und Lavoir mit friſchem 
Waſſer, öffnete die Fenſter weit und — huſch, huſch, war jie wieder 
verjchwunden. Sch, an derlei Leberrajchungen doch zu wenig gewöhnt, 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als den Riegel vorzujchteben. Nun: 
mehr glaubte ih, in Ruhe an meine Toilette gehen zu dürfen. Da 
flingt und pocht es jchon wieder! Gleich, rufe ih. Das Klopfen 
wird ungehalten, heftig. Mich der Landesſitte fügend, öffne ich, aber- 
mals nicht wünschenswert) koſtümirt. Mit der reizenditen Schmoll- 
miene, über die jte verfügte, trat jie ein umd jtrafte mich mit einem 
halben Blid für den zweiten, groben Berjtoß gegen die Yandesfitte, 
Sie hatte nebenbei einen Schlürfel in eine Kommode zu jteden und 
meine En in betreff des Kaffees entgegenzunehmen. „Mit 
smörgäs?" — Mit smörgäs“, erwiderte ich, nur um allen Weit- 
läufigfetten vorzubeugen, damit ich endlich zu einer vernünftigen Toi- 
lette fonımen fonnte. Bon Stund an fchiete ich mich in die Landes— 
jitte, nur um am frühen Morgen nicht gleich einen Meenjchen zu be: 
leidigen und ein umfreundliches Geſicht I zu müjjen. 

Diejes Volk von Kernmenſchen, diefe Bauern, von denen behauptet 
wird, daß fie in einzelnen Thälern heutzutage noch den Schlüjjel beim 
Verlaſſen des Haujes jteden lajjen, damit der Wanderer eintreten und 
von ihren Speiſen nehmen könne; von denen es im alten Lied heißt: 


„Der mächt'ge Herr mit Schrei'n und Drob'n 
Bricht Reihe und Städte zugrunde; 

Still beilet der Bauer und ſein Sobn 

Des Landes blutende Wunde. 

Für die Kinder, die Mutterarın umflicht, 

Für das Vaterland flieht unſer Blut, 

Kennt der Ruhm unf’re dunklen Namen auch nicht, 
Schwedens Könige kennen uns gut.“ 


Diejes Volk in feinen häuslichen Einrichtungen, jeinen Sitten, Ge 
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wohnheiten, Trachten fennen zu lernen, it der Zwed einer großartigen 
Sammlung des Dr. Hazelius, die vorläufig provijorische Aufitellung 
gefunden hat, für deren würdige Unterbringung * in kurzem ein 
monumentaler Bau, das Nordiſche (ethnographiſche) Muſeum, aufge— 
führt, werden joll. Zugleich joll durch das Anjchauen alter, guter, 
Arbeiten, Webereien, Schnigereien u. dergl. der Kunjtgejchmad gepflegt 
werden. Gleich den Bauern Mittelrußlands ift die Yandbevölferung 
Schwedens im langen Winter in der Hausinduftrie thätig. Der jchiwe- 
diiche Bauer fertigt ich ebenfo wie der Muſchik alles an, was er an 
Dauägeräth, Kleidung und Geſchirr braucht. 

Ein fünjtleriiches Empfinden, das fich jelbit in der Anfertigung 
der geringjten Gebrauchsgegenjtände, eines Mefjerheftes, eines Löffel: 
ſtieles u. a. m. befundete, machte diefe Sammlungen bäurijcher, indu— 
Itrieller Produkte in hohem Grade anziehend für mich. Und welch' 
lebensfreudiges Behagen jprach ſich mir in der verjchwenderischen An— 
wendung bunter farben aus! Ueber die blauen Stühle, die rothen 
Bänke mit den grünem a lächelt man wohl. Aber alles in 
allem erfrischt fich das Auge doch an den lebhaften Farben, mit denen 
die fernigen, frischen Bauerngeitalten, meijterlich in Wachs gebildet, 
trefflich harmoniren. Die herummwandelnden, leibhaftigen Dalefarlerin- 
nen, in der Hleidjamen Nationaltracht, mit der regenbogenfarbigen Bahn 
vorn im dunklen Wollvod, tragen nicht wenig dazu bei, das Intereſſe 
am jchwediichen Bauern zu beleben. 

Ein Bild der Künſte und Eunjtgewerblichen Leiltungen Schwedens 
und anderer Kulturjtaaten giebt * Nationalmuſeum auf Blasie 
hamnen. Die überlebensgroßen Statuen des Wotan und Thor, aus 
der Meijterhand Fogelbergs, jcheinen mir immer noch zu wenig nad) 
ihrem wahren Werth gewürdigt zu werden. Aus der nebelhaften Ver- 
ſchwommenheit der nordiſchen Mythologie ragen jie als ganz konkrete 
Perjonen herüber und find doc) wieder in die Sphäre höherer, idealer 
Allgemeinheit und zu Trägern erhabener, jittlicher Gedanken erhoben. 

Man behauptet, nach) 1000 Jahren habe hier der Volksglaube 
den Odin noch nicht vergefjen. Die Natur ijt ich gleich geblieben, 
und wer noch in Einjamfeit mit ihr Umgang pflegt, zu dem mag ſie 
wohl vernehmlich reden. Oeſtlich von Stodholm liegt im Meerbujen 
langgeitredt die Thiergarten-Inſel. Hier fand ich Gelegenheit, das 
Volk in allen Schichten und in feinen verjchiedenjten Vergnügungen 
zu beobachten. Elegantes Sommertheater mit feinem Lujtjpiel und 
nicht weit davon das Tivoli mit Puppentheater, Straftproben, Karouſ— 
jels, Tanzplag, Schiegbuden u. j. w. Hier funjtvoll angelegte Gärten, 
in denen die beiten mufifalischen Genüjje geboten werden, und hundert 
Schritt waldeinwärts volljtändige Wildni mit haushohen Felsblöcken 
und uralten, viefigen Eichen. Set Blumenbeete und ein Eönigliches 
Landhaus mit einem Piquet Soldaten unterm Zelt; und nun eme 
einjame Waldwieſe ohne eines Menjchen Spur weit und breit. Da 
und dort hemmt ein jäher Felsabiturz den Schritt. Ein Einjamer 
liegt auf dem nackten Stein und blidt auf das blaue Meer hinaus. 
An anderer Stelle fingen fröhliche wre um die Koloſſalbüſte 
Bellmann's im Walde, des beliebten ſchwediſchen Liederjängers, von 
defjen friſchen, ſchelmiſchen, perlenden Weijen, mit jpielender Örazie 
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vorgetragen, wir einiges durch die ſchwediſchen Quartettjänger, auf 
ihren Reiſen durch deutjche Städte, zu hören befommen haben. Ueber: 
all traf ich ein heiteres, glüclich geniegendes Volk von taftvollem 
Auftreten, gefälligen Sitten, edlem Selbjtbewußtjein und einer naiven, 
harmlojen Lebensfreudigfeit. 
 Stodholm ift die Bauptftabt eines Bauernlandes, dejjen Zukunft 
die Milchwirthichaft it; aber jchon Voltaire hat den Schweden den 
Franzoſen des Nordens genannt; und wem wäre in Stodholm nicht 
der Zug der Nobleſſe, vornehmer Eleganz, des Reſidenzlichen im beſten 
Sinne des Wortes aufgefallen? Die Ausnutzung des engen Raumes 
zwiſchen Waſſer und Fels bis ins kleinſte und die geſchmackvolle An— 
age aller Bauten, die rein praktiſchen Bedürfniſſen dienen, wie Brücken, 
Kais, Eiſenbahn- und Tramwaykörper, Elevator (großartiger, über 
hundert Fuß Hoher Fahrituhl nach der jüdlichen, felfigen Vorſtadt), 
geben diefer Stadt ein durchaus gefälliges, anheimelndes Gepräge. 
Das Pflajter, aus regelmäßigen Würfeln — iſt das beſte 
der Welt, glatt und ſauber wie ein Parkettboden. ie Droſchken— 
kutſcher finden auf Märkten und Plätzen ge in Form eines 
fleinen Schranfes, aus denen jie 1 Pferde frejjen lajjen, ohne das 
Pflajter verunreinigen zu müfjen. Der Obitmarkt iſt das Appetitlichite 
was ich je gejehen. Das Objt ijt in geflochtenen, blanfen Körbchen 
ausgelegt; in feinem fehlt als Einlage ein Bogen makellos reines 
Papier. Das Militär trägt außerdienitlich feine Waffe und macht 
doch, durch jtramme Haltung, fernigen Wuchs und friiche Gejundheit 
einen guten, militärischen und zudem durch eleganten Schnitt der Uni: 
form, einen gefälligen Eindrud. Der Billeteur der Pferdebahn nimmt 
das U rg ei anders, als im weißen Handſchuh entgegen und 
der Kutſcher derjelben trägt die Livree einer vornehmen Herrichaft. Du 
wandeljt mit vielen zwiichen den Königsgräbern der Riddarholmskirche, 
ohne von irgend einem Schergen in jeder deiner Bewegungen bewacht 
zu werden; aber wo dir auf Shrapen und Pläten ein olisit begegnet, 
it e8 ein Mann von Toumüre, Coulanz und jtrengem Ülichtge ühl. 
Selbſt die kleinen gränds, die Gäßchen der Altſtadt, welche durch die 
offenjtehenden Doppelfenterflügel, die ſich mit dem vis-A-vis fajt be- 
rühren, charafterifirt werden, find jauber und jehen durchaus nicht wie 
die armjeligen Höhlen eines jtädtijchen Proletariat aus. Tragen die 
Kellner der größeren Gartenrejtaurants weiße Schürzen und Teidene 
blaue oder rothe Müten, jo iſt die weibliche Bedienung der Schwei- 
zereien eine Ichlichte, aber propper gefleidete, anjtändige Erſcheinung. 
Der jchwediiche Punſch, das Nationalgetränt, aus Zuder und Arraf 
bejtehend, wird von ihr in einem kleinen Weinglas mit einem Glas 
Eiswajfer jervirt. Außerdem wird Piljener Bier, Bayerköl und Er- 
langens Starköl viel getrunfen. Sehr beliebt jind auch die Saffran- 
fuchen, ein feines Weizengebäd, immerhin eine jeltene Delifatejje, wenn 
man ſich erinnert, daß nicht weit von den Thoren dieſer Stadt die 
Polargrenze die Weizenfultur streicht. Diejes Verhältnig illujtrirt das 
Knäke bröd am bejten, das für den Alltagsgebrauch dient, aus 
Roggenmehl bejteht und in großen runden Scheiben ganz troden aus— 
gebaden wird. Ich fünnte noch allerlei vom smörgas bord und vom 
gäende bord erzählen, der Sitte des gehenden Tiſches in größeren 
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Gejellichaften, wenn ich nicht fürchtete, dem Leſer bereits ſattſam Be— 
fanntes aufzutijchen. 


An einem entzückenden, lachenden Sommermorgen ſtieß unjer 
Naddampfer „Wadstena“ vom Kat des Mälartorget J Ich ließ das 
lea: Stockholm, das mir in furzer Zeit lieb geworden war, hinter 
den Bergwänden des Mälar-See3 verjchwinden. Vor mir lag eine der 
interejjantejten Fahrten, die man jich denken fann: auf der großen 
Waſſerſtraße, quer durch ganz Schweden, über den Boren-See, Roren- 
See, Wener-See, Wetter-See und auf Kanälen durch die Provinzen Söder- 
mannland, Dejtergothland, Skaraborg und Elfsborg, unter dem Namen 
Götha-Kanal- Fahrt weltberühnt. Yn den Endpunkten diejer Fahrt 
liegen Stodholm, die Nefidenz, und Götheborg, die erſte Handelsjtadt 
Schwedend. Drei Tage und zwei Nächte ift man unterwegs, ohne 
nennenswerthe Städte oder größere Dörfer nach) unjeren Begriffen zu 
paſſiren; troßdem iſt die Reife abwechjelungsreich und durchaus lohnend. 
‚zreilih muß man von der jchwediichen Landichaft nicht mehr er: 
warten, al3 jie zu bieten vermag. Schweden iſt nicht Norwegen. Es 
hat feine, aus meergrimen Fjorden teil und jäh, bis ji einer Höhe 
von 3000 und 4000 Fuß aufiteigende Felsplatten, mit Folojjalen ewi— 
gen Öletjcherdeden; feine von überhängenden Felswänden 3000 Fur 
us Meer hinabitürzenden Wafjerfälle, wie Norwegen, das „Paradies 
der Wafjerfälle“ Aber es hat dafür auch nicht die ewige, graue 
Wolfendede der norwegischen Küſte, vielmehr einen meijt heiteren, 
jonnigen Himmel, Srofartigteit hochgebirgiger Landſchaften wird man 
hier vergebens juchen. Aber Freunde Tieblicher, veizender Gegenden 
werden von der Fahrt durch das Götha-Land immer entzüct ſein. 
Der Deckplaß unjeres Dampfers war von finnischen Auswanderern 
dicht bejegt. Sie tranken, tobten, jangen und jfandalirten den eriten 
Tag unerträglich. Es war, als wollten fie ſich betäuben, als juchten 
fie zu ah was nicht zu vergejjen iſt, die Heimat, das Vater: 
land. Runeberg, der jchwediiche Dichter Finlads, bejingt dieje An— 
hänglichkeit rührend jchön: 
„Und jollten leben wir im Glanz, 
Bei goldner Wollen Schein, 
Ein Leben gleih dem Sternentanz, 
Und obne Thränen ftets fein Kram, — 


zu diefem armen Yande bin, 
Sehnt fih doch ftets der Sim.“ 


Das Land, das bei nur zu häufigem Mißwachs jeine Kinder mit 
Rindenbrod nährt, ift darum nicht weniger ein geliebtes, theueres 
Vaterland. 

Am folgenden Tag waren die, die gejtern getobt hatten, wie um- 
gewandelt. Ernit, düjter, jchweigjam ſaßen fie umher. Ihr Benehmen 
war durchaus gejitte. Mit einigen, die zum zweiten Male auswan- 
derten und en iprachen, konnte man ſich unterhalten. Es jei 
ihnen nicht gerade jchlecht gegangen daheim, meinten fie; aber draußen 
möchte es ihnen doch wohl bejjer ergehen. Das jagten die, die jchon 
einmal zur Heimat zurüdgefehrt waren. Fürwahr, ein trauriges Loos! 
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Der jchöne, buchtenreiche Mälar-See, mit jeinen birfengrünen Ufern, 
zu dejjen Injeln Guſtav Waſa, nach jeiner Gewohnheit während der 
Ihönen Jahreszeit, zu fahren liebte, mit jeinen Schlöſſern Sem 
holm und Ulriksdal, den Lieblingspläßen des kunſtſinnigen Gujtav ILL, 
Schweiterjohns des großen Friedrich von Preußen, war nur zu jchnell 

ajlirt. Noch — gings hinaus in das Meer; dann auf Schleuſen 
im Kanal hinauf zu dem 88 Meter höher gelegenen Wetter-See. Es 
iſt eine Terraſſenlandſchaft, fruchtbar und anmuthig, dieſes Oeſtergoth— 
land, die Kornkammer Schwedens. „Ich bin Oeſtgothe, Gott ſei Dank“, 
pflegt dieſer Provinziale mit gerechtem Stolz zu ſagen. Das Plateau 
der rieſigen Gneiß- und Granitſcholle, aus der Skandinavien beſteht 
und die an der norwegischen Küſte jäh aufiteigt, fällt hier janft, von 
milden Thon- und Stalkichiefern überlagert, nach der Oſtſee hinab. 
Bon Norden her jchaut das unermehliche Waldgebiet herüber. Noch 
im Jahre 1177 irrte der König Sverre auf einer Fahrt von Oeſt— 
gothland nach Wermland in den großen, unbefannten Wildnifjen dej- 
jelben jechs bis ne Tage umber, ohne irgend eine yuftudıt gegen 
Hunger und Kälte zu finden. Im Bernhardinerklojter Wrede, deſſen 
romantische Bogenhallen die Neijenden Heute betreten, während Das 
Schiff auf zwölf Schleufen langjam emporjteigt, befahlen in jenen 
dunklen Zeiten die Neijenden, die aus Dejtgothland hinüber nad) Ne- 
rife wollten, zuvor ihre Seelen in Gottes Hand, denn der Wald war 
nn Wildniß, jchwer zu durchfahren und jeiner Räuber wegen be- 
rüchtigt. 

An einem gewitterigen Abend legten wir im Wetter-See beim 
Städtchen Wadftena, unmittelbar zu süßen des alten Schlofjes, an, 
an das ſich manche hiſtoriſche Erinnerung fmüpft. Hier führte Gujtav 
Waja jeine dritte Gemalin, Katharina &henbod, heim. Auch Katha— 
tina war, wie ehemals Margaretha, mit einem anderen verlobt, dejjen 
np dem Könige weichen mußten, und wie das erjte Mal, jo 
wurde auch jet der Bräutigam mit der Schweiter jeiner Verlobten 
vermält. Es zeigte ji) an der Gemüthsjtimmung des Königs, daß er 
jeine geliebte zweite Gattin Margaret nicht vergejien konnte. Ein 
Zwifchenfall, der jich gleichfalls in Wadſtena zutrug, vermehrte Gu— 
jtavs Unbehagen. Im Jahre 1559 wurde jeine ältejte Tochter Ka— 
tharina mit dem Grafen Edzard II. von Dftfriesland vermält. In 
des Bräutigams Gefolge war jein Bruder Graf Johann. Die Schwe— 
jter der Braut, die junge, jchöne Prinzeſſin Cecilia, begleitete das neu— 
vermälte Baar Da Waditena. Dajelbit entdedte Erich, der älteite 
Sohn des Königs, einen Liebeshandel zwijchen Cecilia und dem Grafen 
Johann, ließ diefen in der Nacht in dem Schlafgema der Prinzeſſin 
gefangen nehmen und ſchickte ihn zum König. Der König erwiderte, 
daß er hier zu Rathe gezogen ſei, wie der Schnitter nach abgemähtem 
Acker. Trotzdem nahm er die Sache ſtreng, drohte dem Grafen Jo— 
han mit dem Tode, hielt ihn drei Vierteljahre gefangen und gab ihm 
erjt die Freiheit wieder auf wiederholte Bitten jeiner Verwandten und 
mehrerer Fürſten. Eric) glaubte den gefränkten Ruf jeiner Schweiter 
dadurch wieder herzujtellen, daß er eine Schaumünze mit Cecilia und 
der deutjchen Sujanna Bild prägen lieg. Der Schreiber Sven Eloffen 
aber berichtet, day er große Thränen über des Königs Wangen fliegen 
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jehe; „er kümmerte ſich jo jchwer im Herzen, daß es ihm die Thränen 
aus den Augen preßte.” Cecilia, welche „die jchönite ihres Geſchlech— 
tes“ genannt wurde, wurde 1564 mit dem Markgrafen Chrijtoph von 
Baden vermält. Nach jeinem Tode ging jie zur fatholiichen Kirche 

Sal und jtarb nach einem herumjchweifenden Leben im Alter von 87 
ahren. 

Nach kurzem Aufenthalt ging es munter, bei hohem Wellengang, 
quer über den Wetter-See. Bald nahm uns wieder der Kanal und der 
düjtere braufende Wald auf. Auf dem kleinen Wifen-See, der Hoc): 
landscharafter hat, brad) der Sturm los. Bei greller, gelber Beleuch⸗ 
tung ſchienen Tannen, Eichen, Erlen und Wachholderbäume in das 
ſchwarze Waſſer untertauchen zu wollen. Erratiſche Blöcke ſtellten ſich 
unſerem tanzenden Schifflein quer in den Weg, und Sumpf und Moor 
ringsum gähnten wie das Grab. Wieder nahm uns der ſchützende, 
regulirte Kanal auf. Als wir am andern Morgen das Deck betraten, 
ſchwammen wir, bei heiterſtem Wetter, über die ſpiegelglatte Waſſer— 
fläche des Wener-See hin. Die Ufer verſchwanden, man konnte glauben, 
auf dem hohen Meer zu fahren. Und dieſe Seen der gothländiſchen 
Platte ſind auch alte Meerarme. Was ſüdlich von ihnen gelegen iſt, 
ade geologisch zu Schoonen, Seeland, Bornholm. Der landichaft- 
iche Charakter diejer nördlichen und jüdlichen Seeufer iſt jchärfer ge- 
trennt, als beijpielaweife die Küften von Malmd und Kopenhagen, 
welche verjchtedenen Königreichen angehören und zwijchen denen der 
Sund jeine Meerfluten durchzwängt. Trotzdem hat man das Gefühl, 
als führe man über einen breiten Strom. Der Kalkboden des Meeres 
leuchtet herauf durch die Kryſtallwelle. Dagegen gleichen die langen 
Fahrten über die großen ſchwediſchen Gothland-Seen Meerfahrten. Sie 
reichen mit ihrem Boden tief unter den Mleeresipiegel hinab und ver: 
rathen hierdurch wie durch die in ihren Tiefen lebenden Meerkrebſe 
ihre marine Abjtammung. Das Gefühl der Einſamkeit jchlich jich bei 
uns ein. Viele Pajjagiere begannen, ein Schläfchen unter dem ſchützen— 
den Plantuch des Salondecks zu wagen. Die wenigiten dachten daran, 
dag die dünne Bevölkerung, die Vereinzelung der Menjchen im Cha- 
rakter dieſes Landes begründet ijt, dem Wafjerfläche, Fels und Wald- 
wildnig jo viel an Raum für Kulturboden vorenthalten, und daß der 
Vener-See darum, wie in anderer Beziehung, lehrreich und interejjant 
it. An jeinen Ufern, die eine Wajjerfläche von der Größe des Her- 
zogthums Sachſen-Koburg-Gotha einrahmen, erhoben jich in der Vor— 
zeit grauen Tagen jtolze Wifingerjige. Die Nachbarjchaft mit dem 
Lande Wilen, mit Norwegen, ſowie Örenzjtreitigfeiten und Abenteuer 
lodten ſchon en die Blide der alten Sage nach diejen Gegenden 
und die Wellen des Wener-Sees, feine Eisgefilde und Injeln waren 
Schauplag mancher blutigen Kämpfe. 

Da tauchte im Süden ein Berg auf, dejjen Anbli eine Art 
freudiger Bewegung unter den Paſſagieren heworrief. Ein Berg! 
Emm wirklicher dog! Nac) langer Zeit wieder ein Berg! Denn die 
terrajjenförmigen Erhebungen jeither haben diefen Namen nicht ver- 
dient. Der Kinnekulle it befannt weit und breit. In Kopenhagen 
und in deutſchen Seejtädten wandeln wir auf den Fließen, die aus 
ihm gebrochen werden. u 
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Nun ging es 53 Senkſchleuſen Hinab zum Göthaelf. Wildes 
Getöſe erjchüttert die Luft. In breiter Felsſchlucht toſt die Schaum- 
maſſe der Trollhätta, in drei Abjtürzen über gr Felſentreppen 
ſpringend. Holzſtofffabriken, die, in unmittelbarer Nachbarſchaft, zwi: 
jchen dem zum Himmel wirbelnden Wajjerdampf ihre Räder drehen, 
haben die Kräfte der Meenjchheit dienjtbar gemacht, die die Sage als 
Abkömmlinge der Ungethüme (Troll) und Alfen (Alfar), nur „häß— 
licher denn andere Menschen“, jchilderte. Hier, als die Trollhätta noch 
einjam brüllte, hatte Starfotter fic) mit dem Zauberfämpfer Hergrim 
geichlagen und die jchöne Ogn Alfafojter — welche den Tod 
mit dem Sprung in die Trollhätta erwählte, um dem Sieger zu ent— 
gehen. Hier, an den Geländen der herrlichen, hohen Felsberge, lachte 
mir auch wieder liebliches Buchengrün entgegen, das ich — ver⸗ 
mißt hatte. Zum erſten Mal wieder unter Buchen zu wandeln, hei— 
melte uns Deutſche gar wunderbar an. 

Nun fuhren wir im goldnen Abendſchein die Göthaelf hinab. Es 
war das erſte Thal, das wir auf unſerer Fahrt durch Schweden paſ— 
ſirten, das erſte Flußthal, mit ſaftigen Weſen und Triften, lieblich 
anzuſchauen, etwa wie die Ufer der unteren Saale. Als Folgen un— 
vernünftiger Waldausrodung auch hier die Berge auf weite 
Strecken hin kahl, ganz wie bei Jena. In der Fähigkeit, Holz zu 
vergeuden, jteht befanntlich der une dem Ruſſen faum nad). 

Die Sonne war längſt ing Meer hinabgejunfen, als wir die 
Heimat der Wikinger, die Felſenſtadt Götheborg, erreichten. Mit dem 
vor ihr liegenden Schwarm von — giebt ſie ein Bild der 
— in die ſich die Küſten Norwegens, infolge jahrhunderte— 
langer Verwitterung, auflöſen. Von Zeit zu Zeit ſtürzen Steinlawinen 
donnernd nieder auf die Klippen und in das ge aufiprigende Meer. 
Als wir am folgenden Morgen durch den Archipel der jchwärz- 
lichen Riffe ins ſtürmiſche Kattegatt hinausfuhren, kam es aus dem 
Braujen und Ziſchen der Flut wie alter Wifingerjang herauf. 


„rei wie bie Winde, Strand an Strand 
logen wir fcherzend vorbei; 
ir faben, wie die Menfchen leben am Pand 
Im traurigen Einerlei; 
Wie Leid am Herde fitt, Müh' im Katb, 
Dod die Sorge, fie fennt nicht der Willingen Pfad 
Auf dem Meere.‘ 


Allmählich glättete jich die See. Die Küjten von Holland, von 
Schvonen tauchten auf. Es iſt ein a anderes Bild. Sanft jteigen 
die Ufer aus dem Meer empor. Nirgends iſt eine Schärenbildung zu 
erbliden. Es iſt nicht ig das Urgejtein der nördlichen Felsplatte, 
das uns das Chaos, die Urzeiten, die wilden Naturkräfte, den Men— 
jchen im harten Kampfe mit denjelben, das Naturleben vor die Seele 
bringt. Es ijt der weiche Thon, es find die Gebilde der geologiichen 
Gegenwart, die Aderkrume, die Streidefeljen, die Verwandtichaft mit 
Nügen und der deutjchen Küſte, was uns traulich begrüßt. Doch das 
Gebiet der Kultur rüdt immer weiter nach Norden hinauf, joweit dies 
Ungunst des Klimas und Bodenbeichaffenheit erlauben. Die Kultur 
macht mit jeder neuen Eijenbahnlinie im Norden einen neuen, jieg- 
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en Groberungszug, und die nordiiche Manneskraft, die einſt in 
Wikingerfahrten ausbrauite, arg: heute als jchwedijche en 
den gejchwächten Gliedern überfultivirter Europäer gu e und neue 
Lebenskraft. So löſt Schweden rühmlich jeine Kulturaufgabe im 
Norden und tit, im harten Kampf mit der Natur gejtählt, heute nicht 
weniger die „Männerheimat” als früher, da 


‚Ein jeder — war ein Mann für ſich, 
Reich durch den Pflug und frei auf feinem Boden, 
Treu Gott und Mentihen, nie vom Pfad er wid, 
Sein eigner Freund war Schub er dem Genoffen, 
Und Könige aus feiner Hütt' entiproffen.‘ 


— en — 
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Sonette, 


Sonett. 





Mir war's im Traum, ald ob in jellgem Schauen 
Und Wang’ an Wange wir gelagert waren 

Dort, wo Gas Meer des Südens feine klaren 
Gewäſſer jchmiegt um myrtenreiche Gauen. 


Die Winde fpielten leicht, die ſchmeichelnd lauen, 
Um Deine Stirn mit Deinen dunklen Haaren, 
Und aus den Augen flog, den wunderbaren, 
Dein heißer Blick der Ferne zu, der blauen. 


Rings jchwüler Duft. — Es woben Epheuranfen 
Ihr tiefes Grün um weise Götterbilder, 
Die einfam jtanden auf zerborjtinen Steinen. — 


— Du fuhr'it empor aus finnenden Gedanken 
Mit leijem Schrei — mein Arm umjchlang Dich wilder, 
Und meine Lippen ruhten auf den Deinen! 


Theodor Rehtwiſch. 


Srage und Antwort. 





„as fejjelt Dich To feſt an dieſe Stelle? 
Dort winken Dir die wunderbariten Blüten, 
Die je im warmen Sonnenſtrahle gübten, 
In Farbenpracht und duftig-füger Helle. 


2 aber droht der nadte Feld. Die Welle 

e3 Stroms vorüberraufcht im finjtern Wüthen. 
Was biit Du in geheimnigvolles Brüten 
Verſunken, bleicher, träumender Gejelle ?* 


„Mir zeigt das Paradies, was id) verloren, 
Das flücht'ge Glüd, das einmal ich gefunden, 
Die Dede aber mahnt an ew’gen Schmerz. 


Hier will ich weilen. Was ich einjt empfunden, 
Auflebt e3 neu in mir, im Schmerz geboren, 
Zieht mich mit wilder Schnjucht ntederwärts.“ 


Edmund Grün. 
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Zei der Wahrfagerin. 
(Mit Illuſtration.) 


Auf unierm Bilde ift es feine Schöne, welche fi die Zukunft von der Karten» 
legerin propbezeien läßt, e8 ift ein junger Dann, ein woblbabender Bauer, der foeben 
in die Stadt gelommen ift, um fich von ber jchidfalstundigen Alten aus den Karten 
fagen zu laſſen, nicht, wie fih feine Zufunit geftalten wird, fondern wie feine Zu- 
fünftige geftaltet fein mag. Daheim im Dorle liebt er ein Mädchen, die reihe und 
unabhängige Erbin eines großen, ſchönen Bauernhofes. Er ift jelbftverftändlich nicht 
der einzige Bewerber um ihre Hand, aber wie er neulich mit Entziiden bemertte, 
bat ibn Bromi auf dem letzten Zanzfeft nach der landwirthſchaftlichen Verſammlung 
zu Guntershauſen jo lebhaft ausgezeichnet, daß es ihm nicht Länger zweifelhaft er— 
Scheint, daß er der Erforene if. Und doch läßt ibm der Gedanke feine Rube! Er 
fpannt feinen jchön gepflegten runden Schimmel vor das Berner Be und führt 
zur Stadt, um fih von der weithin berühmten Wahrfagerin jagen zu laffen, ob er 
demnächſt glüdlicher Bräutigam jein wird oder niht Und * da, die Karten 
ſprechen jo übereinſtimmend mit der Wirklichkeit, fie ſchildern ihm feine Zukünftige 
jo zutreffend mit der Angebeteten nach Größe, Geftalt, Charakter, fonftigen Lebens— 
umftänden, daß fein Zweifel mehr möglich iſt und er froblodend innerlich jubelt: 
„Sie wird mein!“ Die Sibylle mit den Karten auf unferm Bilde ift gerade be- 
ihäftigt, ihm die legten Enthüllungen zu machen, welche unfern Helden doch in 
großes Staunen verfegen, ſodaß er die Rechte an die Stirn führt, als ob er fagen 
wolle: „Träum' ih? Soll e8 denn wirklich fein?” Die andern Zufchauer des ge- 
heimnigvollen Vorganges, welche jpäter die Alte befhäftigen werden, lauſchen einft- 
weilen geipannt, während im Nebenzimmer ein bübjches Landmädchen, die Nichte 
der Kartenlegerin, mit verſchmitztem Yäceln an der Wand horcht. Kennt fie doch 
— und wieder durch fie aud die Alte — die Herzensgeheimniffe des jungen Bauern 
und jo war e8 ja fein Kunftjtüd, dem Berliebten ein X für ein U zu machen, ver 
nun bald darauf heiter und luftig nah Haufe fährt, um einige Tage jpäter als 
Werber bei der Schönen Broni aufzutreten. Ob fie ihn nehmen wird? Warum denn 
nicht? Iſt der Weizenhuber doch fein ibler Mann, aus guter Familie und reich 
begütert. Die Kartenlegerin behält alfo Doch wieder Recht und von neuem kann fie iiber 
die Ungläubigen triumphiren, welche fie als eine Betrügerin, als eine gewiſſenloſe 
Schwindlerin entlarven möchten. Mit vergnügtem Kichern ftreicht fie das Goldſtück 
ein, welches ihr der dumme Gimpel vom Lande gegeben hat und „Legt's zum übri— 
gen! fagt fie zu ihrer Nichte, welche übrigens auch erfichtliche Yortichritte in der 
Schule der Alten macht. 


Des Sehrlings Leiden. 
(Mit IUuftration.) 


Armer Auguft, der Du da mit einer wahren Armenjündermiene den jüngjten 
Sproffen des „Meefters in Deinen Armen hältſt! „Das reine Mädchen fiir Alles!" 
hören wir Di monoligifiren. „Des Morgens muß ib um fünfe aujftehen — na, 
auf Daunen liege ich gerade nicht — dann muß ich die Semmel holen, dem Meeiter, 
der Meeftern und den Gefellen die Stiefeln wichſen und dann geht's an die Arbeit, 
und wie wird gearbeitet! Der Meefter ſorgt ſchon dafiir, daf es nicht wenig ift. Das 
Liebfte ift mir doch noch, wenn ich den Kumden die Stiefel bintragen kann; dan 
treffe ich meine Herren Kollegen von der Wichfe und dem Knieriemen und wir 
unterhalten uns dann über die unjern Stand a ae Tagesfragen, empfangene 
Trinkgelder, die Sonntagsrube, das Effen bei den Meefters und dergleichen wichtige 
Dinge. Mittlerweile fommt endli Mittag beran! Na, es könnte beffer fein; bie 
Boutllon der Meeftern ift eine fade, dünne Suppe; das Fleiſchhäppchen, das ich be» 
fomme, möchte ic) der angenehmen Illuſion wegen mit der Bergrößerungsbrilfe meiner 
Großmutter effen; der Kaffee, der um vier ſerviert wird — na, ich mag lieber nicht an 
ihn denken! Abends giebt e8 zum wilrdigen Abichluß einen Teller Suppe und ein 
Butterbrod, d. b. jogenanntes, denn die Butter ift beim Streihen aus Verſehen wohl 
wieder berabgeftrihen worden! Das nennt man mun Leben! Damit find aber die 
Genüſſe noch lange nicht erihöpft! Das fih alltäglich eine Flut von Schimpfwor« 
ten, von denen „Dummer Junge” nod das gebildetite ift, über mein Haupt ergiefit, 
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will ih noch gar nicht erwähnen; aud it das Schlimmfte noch gar nicht einmal der 
Knieriemen des Meefters, mit dem mein Rücken mitunter Belannticbaft macht; es giebt 
dann „Senge oder Wichſe!“ wie dieſer Borganggtechnifch bezeichnet wird; das Aergite 
ift für mich, wenn ich Kindermädchen fpielen, wenn ich des Meeſters jüngfte Range, 
diefes Balg bier, warten muß! Das gebt mir gegen mein Ebrgefübl, das trintı 
mich, das verlegt mich aufs tiefftel Kubig, Schreihals! Brille nicht fo, jüngftes 
Familienmitglied! Wenn Du glaubft, ich werde Dir den Lutſchbeutel geben, danı 
irrſt Du, das hab’ ich nicht nöthig, muß ich Doch auch mandhesmal bungern! Schrei’ 
nicht jo, junger Weltbürger, jonft giebt e8 Senge! Und das nennt man nun Leben! 
Das joll eine würdige Eriftenz eines modernen Menſchen unjeres aufgellärten Jabr- 
bunderts fein! Schrei nit 5 Meefterfinger Du, ſonſt erlebft Du noch etmas! 
„Nein, länger trag’ ich nicht die Qualen!” möcht ih wie „Mar im Freiſchütz fin- 
gen und "Bill nit länger Diener fein!" wie „Leporello“ im „Don Juan“!“ In 
diefer Tonart klingen die Beichwerben, welche Augufts des Schufterlebrjungen, empfind- 
fame Seele bedrüden. 


Billkommten! 
(Mit Iluftration.) 

Wie jauchzt meine Seele gu eng’ wird das immer, 
Und jinget in jich! ie — das Feld, 
Kaum, daß ich's verhehle, Die Thäler voll Schimmer, 
So glüdlich bin ic). Wie herrlich die Welt! 
Rings Menjchen fich drehen Und frag’ ich und jinn’ id, 
Und jprechen gejcheut; Wie jo mir geſcheh'n? — 
Ich kann nichts verjtehen, Mein Liebchen herzinnig, 
So fröhlich zeritreut. Das joll ich heut’ ſeh'n! 


Mein Blid, ſchon erichaut er 
Ihn jehnend von bier. 
Willkommen, du Trauter; 
Nun bleibit Du bei mir! 


3. Freiherr von Eichendorff. 


Am serd. 


(Mit Iluftration.) 


Großmutter » am Herb und ftopft die Strümpfe der gefammten Familie, 
während das Enkelchen mit einer Heinen Katzengeſellſchaft ſpielt. Das Kätzchen bajdı 
na dem bingeworfenen Knäuel und ift bäufig fo drollig, daß Hans jauchzend laut 
auflacht. Draußen it Winter; auf dem Herde ſummt der Keſſel und ſonſt iſt's ftıl 
ringsum. Ein Bild ftiller Traulichkeit, welches von unferen Lejern gewiß nicht ob: 
Interefje betrachtet werden dürfte. 


er — 


Ueueſte Moden. 


Nr. I. Anzug für Ausgang. 


Für dieſen Anzug kann man bunlelgranatblüthrothen Caſchmir, Doppelvoile 
oder Pbantafiewollenftoff wählen. Die breiten Quetſchfalten bes Rodes find jedesmal 





durch vier enge Falten von einander getreunt. Die Schürze ift in ber aus ber 

Abbildung erfichtlichen Weife (fifchgrätenartig) in regelmäßige seen drapirt. Zwi⸗ 

ihen dem mäßig hohen Puff und ber Sciürzendraperie fallen zwei aufeinander 
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gelnöpfte Seitenbahnen ziemlich tief herab, von denen bie vorderſte auch auf einer 
Strede an die drapirte Schürze geknöpft if. Amagonentaille mit Schnebben - ©ilet 
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Ur. 2. Anjng für Ansgang. 


und zwei Knopfreiben, deren Dispofition mit ben Kuöpfen auf ben Seitenbabnen 
übereinftimmt. Gefchloffen wird bie Taille auf der Seite. Der Aermelaufichlag 
wird in harmonirender Weife mit Knöpfen gejchlofjen. 
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Nr. 2. Anzug für Ausgang. 
Der Stoff hierzu befteht aus cerife mufchirtem Glanztaffet Der erfte Rod ift 
in Onetfchfalten gelegt umd unten mit einem Stofjvorftoßpliff& garnirt. Zwei ſich 





Ur. 3. Promenaden-Anzug. 
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vorn freuzende Paniers vereinigen fi auf ber Nüdfeite mit dem wellenförmig bra- 
pirten Buff. Die mit rotbem Sammet und Knöpfen garnirte Schnebbentaille wird 
an der Seite gelmöpft. Knöpfe und Agraffe find von cifelirtem Silber. Ceriſe— 
farbene Capote mit einer Goldftoffwindung als vworftebender Hand der Paſſe und 
großen cerife Feberbufd). 
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Nr. 7. Beflidtes Motiv für tunefiihe Halelei. 


Nr. 3. Promenaden-Anzug. 


Die Stoffe hierzu find geftidte Voile und leichte Seide; dev gefältelte Rod if 
von glatter Seide. Unter der broſchirten Boifefhürze fallen fünf fange, ſpitz ger 
ichnittene Geidenpatten herab, melche den Roc theitweile beveden. Sebr hoher Puff 
von geftidtem Muslin. Taille mit Herrenfradrevers und einem etwas bogigen 
Ausschnitt an den Schöößen, durch weichen die, fih mit tem Puff verbindende 
Draperie gezogen wird. Die mit Seide gefütterten Vordertheile öffnen fich über ein 
feidenes Gilet; don berfelben Seide find auch die Revers Geſchloſſen werden bie 
Vordertheile auf und etwas über dem Taillenabſchluß durch zwei Agraffen-Phan- 
taſiemotive, unterhalb deren die Vordertheile wieder auseinander treten. Hoher 
Stebfragen bon geftidtem Muslin. Ellbogenärmel mit feidenen Aufſchlägen. Auf 
der finfen Seite emporgebogener Strobhut mit Sammetumwinbung und Federtuff. 
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Ar 4. Promenaden-Anzug mit Cavally-Dantillee — Der Rod von champignon— 


heilen, roth glacirtem Taffet ift im feiner ganzen Höhe mit Pliffög bedeckt 
der Hüfte geraffte Tunifa mit Ch 


ürze von champignonfarbener Sicilienne, 
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Nr. R, 


Rıertel eines geſticten Zabalbeutels, 


Schürze reiht mit ihrer ſcharfen Spibe herab bis au die unterfte Pliffereibe. Ca» 
vally-Mantille von gleihem Stoff und gleiher Nüance ringsum und auf den Aer- 
meln mit ähnlichen Heinen Pliffes garnirt wie auf dent Rod. Auf der Mitte vorn 
berab als Garnirung ein Kugelfvanfenftreifen, dev mit der Farbe des Anzugs über— 
einftimmt. Mantefet und Tunika find au den Nändern mit einem Sieilienne— 
Scrägftreifen befeßt. Runder champignonfarbener Strobhut mit einer vorn in 
eine große Schleife geknüpften Schärpe yon vother Surah. 
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Nr. 5. Anzug für Landaufenthalt. — Der erfte Rod von taubenhalsblauem 
Taffet ift mit Heinen gelräuften Volants garnirt, ber zweite von bolztaubengrauer 
Boile unten in ſpitze Zaden geichnitten. Watteau-Polonaiſe von grauer, Pflaumen- 
blau brojchirter Boile. Dieie über ein pflaumenblaues Sammetgilet offene Bolonatje 
ift nur oben mittels einer Sammetichleife befeftigt; fie bildet ein etwas lofes Panier, 
das fich auf der Rückſeite in den Puff fortjetst, um fchliehlih als drapirte Babn 
ziemlich Tang berabzufallen, Grauer Strobbut mit einer großen Schluppengruppe 
von pflaumenblauem Sammet und einem bolztaubengrauen Federtuff garnirt. 

Kr. 6. Anzug für Mädchen von 6 bis 10 Jahren. — Der Surabrod bes 
feinen Mädchens ift mit geftidten Bolants bededt. Das Jacket von amarantfarbigem 
Ottoman wirb mit filberplattirten Knöpfen zugelnöpft. Meanilla - Strobhut mit 
amarantfarbenem Sammet gefüttert und garnirt, vorn auf ber Galotte ein Büſchel 
weißer Federn. 


Nr. 7. Geftidted Motiv auf tunefifche Häfelei für Wiegen- oder 
Kinderwagendeden. 


Diefe im tumefischen Stich gebäfelten Streifen von weißer, graner oder blauer 
Wolle miüffen immer eine Anzabl ungerader Stiche haben, damit man für das An— 
bringen der Stiderei leicht die Mitte finden kann. Die Stiderei geſchieht im Kreuz- 
ftih in algerifcher Seide in zwei Tönen. Bei der Arbeit braucht man nur dem 
Deifin zu folgen, auf welchem fi die Stiche genau auszäblen laffen. Zur Ber: 
zierung fügt man eine einfache Gitterfranje an. Dan nimmt zu dieſem Zwechk ein 
Stüd ſtarken Carton, der in der Höhe der zur Imüipfenden Franſe geichnitten wird; 
auf bdiefen wird die Wolle gewidelt und mit ein wenig Seide gemiſcht und dann 
unter dem Rande burchgefchnitten. Nun befeftigt man Die Fäden je vier zu vier 
oder jechs zu ſechs mit der Häfelnadel am Streifen. Fiir die zweite Reihe, welche 
das Gitter bildet, werben die Fäden zur Hälfte getbeilt und beide Hälften je ſchräg— 
über zufammengefnüpft. In diefer Weife werben fo viel Reiben geknüpft, als 
man das Gitter hoch haben mill. 


Nr. 8. Viertel eined geftidten Tabakbeutelb. 


Die Stiderei wird auf Caſchmir im ruſſiſchen und Hochſtich in werfchieben- 
farbigen Seiden ausgeführt. Es gehören dazu vier gleihe Theile, von denen 
unfere Abbildung Nr. 8 das Stickdeſſin vorführt. Nachdem die vier Theile zu 
fammengenäbt find, verdedt man die Nähte durch eine mit den Stidfarben bar 
monirende Schnur. Die untere Spiße und Die Enden der Zugichnur werben mit 
je einer Duafte verziert. Zur Fütterung nimmt man Schweinstlafe. 


Serausgeber und verantivertlicher Rebafteur Sermann Ti ler in Leipzi 
Drud von A. 9. Bapne in Reudnitz bei 3 er 
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